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		Erstes Kapitel.

Der sechzehnte Geburtstag

		Jawohl, Purzelchen hatte Geburtstag.

		Den sechzehnten, wie die Überschrift zeigt. Das heißt:
eigentlich den siebzehnten, wenn man den Tag der Geburt, den
wirklichen, mitrechnet. Aber das tut man gewöhnlich nicht. Und
darum sagen wir besser: den sechzehnten.

		Purzelchen war ein süßer, kleiner Käfer. Das behaupteten
alle.

		Etwas zu pummlig zwar. Die Beinchen zu kurz und um die Waden
herum zu sehr in die Breite gegangen, aber die Fesseln, Gott sei
Dank, recht schlank und von Gudruns langen Klavierfingern glatt zu
umspannen. Und der Busen, wenn auch im geheimen ein Stolz und vor
dem Schlafengehen immer von neuem bewundert, im Sinne der heutigen
Vorschrift ein wenig zu üppig und nicht leicht zu verstecken.

		»Aber das wird sich verlieren,« sagte Mama so sicher, als ob der
ihrige, der des Guten wirklich zuviel tat, sich jemals verloren
hätte.

		Der Hals geschwungen wie die alabasterne Vase, die auf dem
Spiegeltisch stand und Herbert oftmals als Aschbecher diente, und
vorne am Kehlkopf mit einer sanften Schwellung versehen, in der
kleine, schmachtende Gluckstöne ihre Entstehung erlebten. [bookmark: page8]

		Das Gesicht freilich!

		Konnte man so etwas überhaupt Gesicht nennen?

		Gudrun, ja die hatte ein Gesicht. Darauf mußte man schon
Angesicht sagen. Feingegossene Nase, lange, gewölbte
Wimpern, himmlisch leuchtende Augen von jenem schimmernden
Goldbraun, aus dem die Leidenschaften nur so herausspritzen usw.
usw.

		Aber man selber! Man brauchte nur in den Spiegel zu gucken, und
man verstand die Welt nicht mehr, daß sie an so was den mindesten
Spaß finden konnte.

		Blond – nun ja! Blond war ja beliebt, besonders in jüdischen
Kreisen. Aber das Blond der Haut, das man hatte, das war ein
unverschämtes, ein viel zu rosanes, ein höchst uninteressantes
Blond. Man konnte Essig trinken, soviel man nur wollte, die
Bleichsucht bekam man ja doch nicht.

		Höchstens Magenschmerzen bekam man.

		Und die Backen flammten hinterher nur noch ärger.

		Zu Gudruns Backen mußte man unwillkürlich »Wangen« sagen, denn
sie hatten ein zartes Oval und jenen Pfirsichflaum, von dem in den
Romanen immer geschrieben steht. Für die eigenen hätte man ein
besonderes Schimpfwort erfinden müssen wegen ihrer kindlichen
Apfelform und der immer gleichbleibenden Feuersbrunst.

		Die Augen blau – nun ja.

		Es gibt wohl eine Bläue, die direkt vom Frühlingshimmel gefallen
ist. Asta Richter, die hatte sie und kokettierte nicht schlecht
damit. Aber diese Couleur, nach Grau oder Grün hinspielend –
man wußte selbst nicht recht –, die konnte keinen Verehrer hinter
dem Ofen hervorlocken. [bookmark: page9]

		Allerhand Zotteln hatte man auch. Die hingen als Kranz um die
Stirn herum. Ganz krauses, wuschliges Zeug.

		Und man hätte doch so gerne Wellen gehabt! Die herrlichen
Klytiawellen, die sich Gudrun alle vier Wochen beim Damentrost
brennen ließ, wenn ihr Bubikopf nach neuem Schneiden verlangte.

		Überhaupt Bubikopf! Noch im Grabe würde Mama es bereuen, daß sie
so grausam gewesen war, ihn ihr zu verweigern, wo sie doch selbst
einen hatte.

		Wegen der Wellen war sie sogar einmal zu einer Winkelfriseuse
gegangen – denn in ein größeres Geschäft traute sie sich gar nicht
hinein –, aber die hatte sie geradeswegs ausgelacht.

		»Sie sind wohl verrückt, kleines Fräulein?« hatte sie gesagt.
»Alle andern würden dem lieben Gott auf den Knien danken, wenn sie
einen Lockenwuchs hätten wie Sie. Und den wollen Sie sich
wegbrennen lassen? Wenn mir selbst ein Verdienst entgeht – nee,
nich zu machen.«

		Und so war auch dieser Aufstieg zur Schönheit gescheitert. – – –
Aber das alles nur nebenbei.

		Also noch einmal: Purzelchen hatte Geburtstag. –

		Wenn der liebe Gott einen gegen Ende des schäbigen November hin
in die Welt gesetzt hat, kann man von solch einem Fest nicht viel
Gutes verlangen.

		Oder doch. Gerade. Denn die Menschen müssen gutmachen, was der
Himmel versäumt hat.

		Und das hatten die Eltern wohl auch gedacht, obwohl im Geschäft
die Sorgen sich häuften. Um die sechzehn Kerzen herum und das
Lebenslicht in der Mitte lagen Geschenke, mehr, als man jemals
erhofft hatte. [bookmark: page10]

		Von Mama ein Tanzkleidchen, lichtblau mit Silber, ein Traum als
Vorschmack stolzerer Träume, von Papa ein Ring mit rötlichem Stein,
einem Rubin, wie es schien, wenn er vielleicht auch nicht ganz echt
war, denn Papa liebte die Imitationen, schon vom Geschäft her, und
dazu ein Zwanzigmarkschein als erste Rate für den längst
bewilligten Tanzstundenzirkel. Von Herbert Strumpfhalter in rosa
und violetter Seide, passend zu den Kombineeschens, die noch nicht
da waren, wenn auch unpassend als Geschenk eines jungen Herrn,
mochte er zehnmal der Stiefbruder sein – aber man kannte ja
Herbert … Und schließlich von Gudrun ein Elfenbeinkästchen –
es konnte auch Zelluloid sein – mit einer Puderquaste darin und
einem Lippenstift, der für den Augenblick den Inbegriff aller
Wunscherfüllung bedeutete.

		Von den Konfitüren brauchen wir gar nicht zu reden. Die
verstanden sich im Hause von Gottfried Lüdicke ganz von selber, und
niemand beachtete sie: sie waren auch nur für die Besuchenden
da.

		Und sodann gab es Blumen in Fülle. Die Freunde hatten sich
wirklich nicht lumpen lassen. Der Lilienstrauß kam von Willi.
Lilien – im Monat November – ich bitte! Kurt hatte Nelken
geschickt, vier mächtige gefüllte Nelken, nicht etwa die
unansehnlichen, kleinen, die dreißig Pfennige kosten das Stück. Und
Hans Joachim war mit Rosen vertreten, drei langstengligen,
halbaufgeblühten, von denen jede eine Königin zu werden versprach.
Die Herbstastern, die Mama gewiß auf dem Markte billig erstanden
hatte, gar nicht gerechnet. Einen wirksamen Hintergrund [bookmark: page11] bildeten sie
immerhin. Man hätte sie sich nicht wegwünschen mögen.

		Da stand Purzelchen nun und wußte vor Freude nicht aus und nicht
ein. Fiel bald Papa um den Hals und bald Mama. Pflanzte Gudrun drei
Küsse hinter die Ohren und empfing die leutselige Zärtlichkeit
Herberts, der um dieser kleinen Feierlichkeit willen gar nicht erst
schlafen gegangen schien, denn vor vier Uhr früh kam er selten nach
Hause.

		Überhaupt war das nächtliche Nichtschlafengehen eine Gewohnheit
– eine »süße« Gewohnheit, konnte man ohne Übertreibung sagen – in
Purzelchens Elternhause.

		Woher das kam, das werdet ihr bald ersehen haben. Fürs erste
beschäftigt uns Purzelchens Wiegenfest.

		»Tja, so ist das,« meinte Herbert und gähnte, »aus Kindern
werden kleine Mädchen – sweet little
girls, wie man jetzt sagt, denen es am gesündesten ist, wenn
sie bald unter die Haube kommen. Ich glaube, sehr lange wird's mit
dir auch nicht dauern, mein Kleines. Die Uhr ist jetzt drei Viertel
auf neune. Ich hab' es so in den Gliedern: übers Jahr um diese
Stunde wird die Flurglocke gehen, und dann wird der Freiersmann
dasein.«

		»Pfui, Herbert,« sagte die schöne Mama, und der Tadel zog ihre
gepuderten Mundwinkel bis hinunter in das rundbogige Doppelkinn,
»setz dem Kinde doch keine Raupen in den Kopf. Damit hat es noch
lange, lange Zeit, auch wenn man nicht eine Künstlerin wird wie
Gudrun. Obgleich ich es lieber sähe, wenn –« und sie seufzte, wie
altmodische Mütter wohl seufzen, die ihre Töchter nicht rasch genug
an den Mann bringen können.

		Gudrun, die sechs Jahre älter war und die vor ihrer [bookmark: page12] Mädchenfreiheit
Wache hielt wie der Cherub vorm Paradiese, sagte natürlich gar
nichts und lächelte nur züngelnd in sich hinein. Die hatte gut
lächeln! Die wußte, warum.

		»Aber etwas anderes macht mir Sorge,« fuhr Mama fort. »Du bist
jetzt sechzehn, und wenn im Augenblick auch noch ein Baby, so wirst
du doch bald eine junge Dame sein. Ich glaube nicht, daß dein Name
noch für dich paßt.«

		»Warum nicht?« fragte Purzelchen ganz erschrocken. Ihr war
zumute, als wische eine raubsüchtige Hand über den Gabentisch und
nehme alles mit, was ihr das Schicksal beschert hatte.

		»Du heißt doch eigentlich Annemarie,« fuhr Mama fort. »Oder auch
Annemie, was viel niedlicher klingt. ›Purzelchen‹ ist ja ein
Hundename und hat jedenfalls einen komischen Beigeschmack, der dir
bei den jungen Männern sehr schädlich sein kann. Die jungen Männer
wollen etwas, was sie hochhalten, wozu sie emporschauen können. Zu
einem Mädchen, das Purzelchen heißt, schaut niemand empor. Sag
doch, Gottfried, hab' ich nicht recht?«

		Der gute Papa, der wieder einmal vor sich hinträumte, zupfte an
seiner Künstlerkrawatte – wahrscheinlich formte sich gerade eine
neue, noch nie dagewesene Komposition in seinem Hirne – und sagte
zerstreut und hingegeben: »Ganz wie du meinst, liebe Laura!«

		Aber Purzelchen hatte durchaus nicht die Absicht, vor der
elterlichen Autorität die Waffen zu strecken.

		»Ich weiß gar nicht, was ihr da wollt,« sagte sie. »Willi und
Kurt und Hans Joachim haben mich immer hochgehalten. Und wenn mich
wer von ihnen mal abküssen [bookmark: page13] wollte, dann hab' ich ihm eine gelangt. Das ist
wirksamer als alle hochtrabenden Namen.«

		Wie sie das vom »abküssen« sagte, da hob Mama mitleidig die
schönen Schultern, und Gudrun gar lächelte so gönnerhaft über ihre
grasgrüne Unschuld, daß sie vor Scham in die Erde gesunken wäre,
wenn sie nicht ihr Geheimnis gehabt hätte, das sie seit vorigem
Frühling mit sich herumtrug.

		Und dies Bewußtsein gab ihr den Mut, die Schwester schlichtweg
um Hilfe zu bitten: »Nun rede du doch auch mal 'nen Ton,
Gudrun!«

		Aber Gudrun lächelte weiterhin vor sich nieder. Das tat sie
immer, wenn zwischen Mama und Papa oder zwischen den Eltern und
einem der beiden Geschwister ein Zwiespalt entstanden war. Sie sah
dann aus wie eine, die sich Theater vorspielen läßt, und erst wenn
Mama oder Papa sich um Rat an sie wandte, dann traf sie mit kurzen
und ulkigen Worten eine Entscheidung, die auch meistens befolgt
wurde.

		Nun blickte gleichfalls Mama nach ihr hin, und zwar so
hochachtungsvoll und ergebenst, wie es sich einer Persönlichkeit
gegenüber geziemt, der die Wirtschaftskasse anvertraut ist, obwohl
sie doch als werdende Sängerin nur in den höheren Sphären zu Hause
sein müßte.

		Sie machte ihr süßestes Lausbubengesicht und sagte: »Ach Gott,
Kinder, die Sache ist ja noch lange nicht aktuell. Willi und Kurt
und Hans Joachim sind dumme Jungens und zählen noch gar nicht
mit … Erst muß unser Kindchen doch flügge werden. Die neuen
Tänze muß es gelernt haben und sich in dem modernen Liebesbetrieb
zurechtfinden [bookmark: page14]
können. Ich glaub', sie weiß noch gar nicht mal, wie man 'nen
Cocktail trinkt.«

		Das wußte Purzelchen in der Tat nicht, und darum schwieg sie
beschämt.

		»Hast du denn überhaupt schon mal seidene Strümpfe getragen?«
drang Gudrun jetzt auf sie ein.

		»Jawohl, zur Einsegnung,« erwiderte sie, empört darüber, daß die
ältere Schwester diesen wichtigen Umstand vergessen hatte.

		»Das waren bloß schwarze,« erwiderte Gudrun mitleidig, und einen
suchenden Blick nach dem Geburtstagstisch sendend, wandte sie sich
vorwurfsvoll an Mama: »Ich glaube, das ist das Dringendste, was
dort noch fehlt.«

		»Ach Gott,« seufzte sie, »wie soll man bloß mit dem allen
geraten!«

		»Ich weiß eine billige Quelle,« tröstete Gudrun und strich mit
den Blicken an den resedaglänzenden Waden hinunter. »Aber um auf
unser Thema zurückzukommen! Ich glaube, das wird sich alles von
selber regeln, sobald das Kind ins Leben getreten ist. Unter uns
kann sie ja immer noch bleiben, was sie so lange war. Aber wenn sie
erst eine Stellung hat oder fremde junge Männer dabei sind – wenn
du sie, Herbert, zum Beispiel mit deinen Freunden zusammenbringst
–«

		Herbert, der scheinbar unbeteiligt seine vom Zigarettensaft
goldbraun gewordenen Fingernägel angestarrt hatte, fuhr aus seinem
Halb- oder Viertelschlaf in die Höhe.

		»Ich werde mich hüten,« erwiderte er mit kühler Bestimmtheit.
[bookmark: page15]

		»Warum?« fragte Purzelchen, das für sein Leben gern mit ein paar
netten Herren bekannt geworden wäre, denn die Schwester hatte recht
gehabt: Willi und die andern Jugendgespielen waren wirklich noch
dumme Jungens.

		Und »Warum?« fragte desgleichen Mama.

		Aber Gudrun zog bereits ihren Vorschlag zurück. »Ich hab' mich
verrannt,« sagte sie. »Ich kenne Herberts Freundschaften nicht,
aber ich bin überzeugt, da hat unser Purzelchen wenig zu suchen. Da
muß man schon so gewitzt sein wie ich.«

		Und sie dehnte sich, die Lippen spitz machend, in dem Wohlgefühl
einer erprobten Lebenserfahrung.

		Papa, der derweilen still vor sich hingesponnen hatte, sah nach
der Wanduhr hin und warf dann Mama einen bedeutsamen Blick zu.

		Die Neunuhrstunde nahte heran. Es wurde Zeit, daß sie beide sich
auf den Weg machten.

		Und Mama erhob sich in ihrer ganzen pompösen Herrlichkeit.
Breitausladend in den sich wiegenden Fleischmassen, gebieterisch
lächelnd und doch voll frauenhafter Süße – so süß wie die Welt, in
der sie tagsüber waltete. [bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel.

Naturgeschichte der Familie Lüdicke

		Papa hatte nämlich ein Konfitürengeschäft.

		Um das untere Ende der Kantstraße herum war der Name Lüdicke
wohlbekannt, und wenn die Welt das wahre Verdienst zu würdigen
wüßte, so würde er auch weiterhin rühmlich erklungen sein.

		Denn Papa war nicht ein gewöhnlicher Süßigkeitsfritze, der sich
seine Pralinees von Sarotti, von Hildebrand, von Riquet oder von
Felsche fünfpfundweise ins Haus liefern läßt, um aus der Differenz
zwischen Einkaufs- und Verkaufspreisen seinen Lebensunterhalt zu
verdienen. – Gewiß, auch diese Ware wurde geführt, das Publikum
verlangte es so – aber mit einer so kläglichen Art der Belieferung
hätte Papa sich niemals zufriedengegeben.

		Denn Papa war ein Künstler.

		Man brauchte ihn nur anzusehen, den zarten, schlanken, von der
Wucht seiner Gedanken nach vorn gebeugten Papa, mit den
schwärmerischen Augen, der schon erwähnten Lavallièreschleife und
dem zurückgestrichenen Lockengrau, um zu wissen, daß eine
Künstlerseele in ihm wohnte.

		Und diese Seele verlangte nach Hochflug. Darum hatte er sich
neben der Abhängigkeit von den weltbeherrschenden Firmen ein
eigenes Gebiet geschaffen, auf dem er [bookmark: page17] Alleinherrscher war und seiner
Phantasie Genüge tun konnte.

		Ursprünglich war er Konditor gewesen, und wer vor dem Kriege in
dem liebereichen Konfektionsviertel ein Liebchen besessen hatte, in
dem lebt die Lüdickesche Konditorei als Treff- und Ausgangspunkt zu
heimlichen Taten noch heute als eine teure Erinnerung. Dann aber
war die böse Hungerzeit gekommen, in der das Weizenmehl rationiert
wurde, der Zucker sich in Süßstoff verwandelt und die Schlagsahne
sich zu einer frommen Sage verflüchtigt hatte.

		Da machte Papa es nicht wie die andern Zuckerbäcker, die sich
mit dem sogenannten »Eipulver«, mit »Nußersatz« und einer Art von
gesüßtem Seifenschaum durch den großen Schlamassel
hindurchschwindelten, – er schloß seine Bude und tat sie nie wieder
auf.

		Wovon die Familie in jenen Jahren gelebt hat, ist ihr selber
immer unklar geblieben. Denn die paar Schiebergeschäftchen mit
polnischen Eiern – Herbert schickte sie von der Ostfront, und
manchmal auch die abgedrehten Halses dazugehörigen Hühner –, mit
dänischer Butter und schweizerischer Büchsenmilch, Geschäftchen,
welche die pompöse Mama in ihre wurstrunden Finger genommen hatte –
konnte man als Erwerbsquelle kaum in Betracht ziehen.

		Purzelchen war damals noch zu klein gewesen, um sich hierüber
viel Gedanken zu machen. Sie besann sich nur, daß sie eines Tages
nach der Kantstraße mitgenommen wurde, wo sich an einer gewissen
Ecke ein Laden aufgetan hatte, in dem es tausenderlei schöne Dinge
zu schlecken gab und aus dessen Schränken sogar in hohler Hand ein
[bookmark: page18] kleiner
Tribut für die Schulfreundinnen geklemmt werden konnte.

		Zu jener Zeit begann Papas planende Phantasie ihre Flügel neu zu
entfalten. Er spähte in der Welt umher, und wenn je nach Ruf oder
Erinnerung etwas besonders Leckeres sich seiner Aufmerksamkeit
darbot, dann stand alsbald eine Probe davon, mit preisenden
Plakaten versehen, in einem der beiden Schaufenster, die die Ecktür
malerisch umrahmten.

		Und immer noch weiter verstieg sich Papas schöpferischer
Ehrgeiz.

		Die Produkte fremdländischer Genußsucht waren teuer bereits im
Einkauf, auch kosteten sie drückenden Zoll und zum Behufe der
Einlösung langwierige Fahrten.

		Aber waren sie einmal eingeführt, dann konnte man sie vielleicht
selber erzeugen, ohne daß einer der Kunden dessen gewahr wurde. Auf
eine kleine Abirrung der Geschmacksart kam es kaum an – die Zungen
der meisten sind ja so plump –, manches aber war durch bildreiche
Umhüllung und impertinente Warenzeichen so sorgsam geschützt, daß
jedes noch so nachahmungsfreudige Künstlertum an der Klippe des
Strafgesetzbuches zerschellte. Man hätte verzweifeln können, wenn
nicht wiederum anderes gewesen wäre, das sich in schlichter
Hüllenlosigkeit ausstellen ließ und in keinem der Käufer den
mindesten Zweifel an seiner Echtheit erweckte.

		Da waren die fabelhaften Dragees von Zeller aus Wien, da waren
die Marienbader Sahne-Mandel-Orange-Platten, da waren französische
Kirschen und römische Pflaumen – man wäre ein Esel gewesen, hätte
man sie nicht in eigener Werkstatt erzeugt. [bookmark: page19]

		Und das Wort »Werkstatt« führt uns erst zu dem
Allerwichtigsten.

		Gänzlich umsonst wäre Papa einst als Konditorgehilfe durch die
Welt gegangen, hätte in Wien Mohnkipferln und Ananastascherln und
in Paris das berühmte Mandelbuttergebäck bereiten gelernt, wenn er
diese seine Kenntnisse jetzt hätte verkümmern lassen wollen. Nein,
dazu war Papa nicht der Mann. Auch saß ihm die Erinnerung an die
Seligkeiten, die er in den Damen des Konfektionsviertels dazumal
hatte erstehen lassen, noch zu fest im Gemüt, als daß er nicht der
Versuchung unterlegen wäre, auch diese Künste neu zu beleben und
den guten Charlottenburgern zu zeigen, wie kläglich sie nach
hergebrachter Weise mit Mohrenköpfen, mit Windbeuteln, mit
Luccatränen und ähnlichem Kram von ihren Lieferanten bedient
wurden.

		Und darum gliederte er seinem Konfitürengeschäft auch eine
Zuckerbäckerei an, so daß die frühstückeinholenden Dienstmädchen
die fremdartigsten Köstlichkeiten für ihre Herrschaften mitbringen
konnten.

		Dazu freilich war es notwendig, daß er das nächtliche Backverbot
in Selbstaufopferung umging – denn Gehilfen vor sechs Uhr früh
arbeiten zu lassen, wäre ihm bald unterbunden gewesen – und daß er
den Schlaf auf das Mindestmaß kürzte, um seine nach Wiener Gebäck
verlangenden Frühstückskunden treu zu bedienen.

		Das alles reichte nicht aus, um Papas Geschäft auf einen grünen
Zweig kommen zu lasten. Im Gegenteil! Er quälte sich jahraus
jahrein, er führte und ersann immer neue köstliche Spezialitäten,
aber die Welt war zu träge, [bookmark: page20] um sie zu würdigen, und oft vertrocknete
unbeachtet, was in der gesamten Berliner Geschmacksrichtung eine
Revolution hätte hervorrufen müssen.

		Zu diesem Kummer kam noch ein anderer: daß keine Hilfe und kein
Nachwuchs da war. Herbert, den das Schicksal recht eigentlich dazu
vorgesehen hatte, kam nicht mehr in Frage. Der war längst zu
vornehm geworden.

		Herbert – Hartung mit Vatersnamen – verdient ohnehin ein eigenes
Kapitel.

		Schon nachdem er beim Waffenstillstand als achtzehnjähriger
Fliegerleutnant von der Front zurückgekehrt war, dachte er nicht
mehr daran, das Gewerbe des Stiefvaters, für das er seit Mamas
zweiter Heirat bestimmt war, späterhin weiterzuführen. Das hätte
mit seinem neugebackenen Kavaliertum schlecht zusammengestimmt.
Auch gab es damals nichts mehr – oder noch nichts –, was er hätte
weiterführen können.

		Vorerst kämpfte er in den Straßen fleißig gegen die Kommunisten,
und wenn gegen Mitternacht die Ablösung kam, dann nahm er sich
nicht einmal die Zeit, den Winterschmutz von den Stiefeln
wegtrocknen zu lassen, sondern folgte, wie er ging und stand, einer
der Einladungen, die, um die tanzwütigen Töchter für das lange
Entbehren schadlos zu halten, von wohlhabend gebliebenen
Bürgerfamilien her in das Leben der heimkehrenden jungen Offiziere
nur so hereinregneten.

		Und wenn er dann ausgeschlafen hatte, tanzte er zu Hause, bis
der Dienst wieder begann, mit sich selber immer so weiter.

		Dabei konnte es vorkommen, daß er, wenn Purzelchen [bookmark: page21] mittags aus
der Schule zurückkehrte, die merkwürdigsten Evolutionen mit ihr
unternahm. Nicht, daß er sie als seine Partnerin in die Kunst der
neuen Tänze eingeführt hätte. Dazu war sie ihm sicher noch viel zu
klein.

		Aber während er mit gespitzten Lippen die Musik dazu machte, hob
er sie auf seinen Armen empor, schwenkte sie in wilden Drehungen
durch die Luft, ließ sie auf seiner Schulter thronen, warf sie
rücklings herab und fing sie im Fallen so geschickt wieder auf, daß
sie unversehens von neuem in seinen Armen lag.

		Für Purzelchen waren diese Spiele allzeit ein Fest. Mit Wonne
gab sie sich dem Trugbild des Fliegens hin. Angst hatte sie nie, so
sehr vertraute sie seiner gliederlösenden Kunst, und nur
eine Sorge kam ihr bisweilen: daß die eigene Behendigkeit
ihm nicht genügte.

		So trieben die beiden es monatelang. Bis der Ernst des Lebens
lähmend dazwischentrat.

		Denn es ließ sich nicht länger verhehlen: Herberts
Lebensschifflein war ins Schlingern geraten.

		Freikorps – Bankgeschäft – wieder Freikorps – und schließlich,
als die Inflation ihre Segnungen entfaltete, eine rätselvolle
Tätigkeit, die manchmal Millionen abwarf und manchmal mit drohendem
Zeigefinger geradeswegs nach Moabit hinwies.

		So kam's, daß, als der neue Laden aufgemacht wurde, der Gedanke,
ihn ins Geschäft eintreten zu lassen, schon längst eine
Lächerlichkeit gewesen wäre.

		O Gott! Wie himmelhoch stand damals schon Herbert!

		Er ließ seine Kleider bei Hoffmann arbeiten. Er trug die
eleganteste Tangofrisur, und wenn er seine Hosen hochstreifte,
[bookmark: page22] kam der
Rand eines Halbschuhs zum Vorschein, der den seidenglänzenden
Knöchel so sinnberückend umgab, daß man ihm die Eignung zum
fashionabelsten Weltmanntum fraglos zusprechen mußte.

		Aber mit den Einkünften haperte es. Selbst die Zugehörigkeit zu
einem der bekanntesten Spielklubs, die er ohne viel Umstände zu
erwerben vermocht hatte, konnte geregelte Erträgnisse nicht ohne
weiteres verbürgen. Ja, es kam vor, daß er sich das Betriebskapital
für den kommenden Abend – und wenn es nicht mehr als zwanzig
Goldmark betrug – erst von Mama heimlich zustecken lassen mußte,
ehe er im Taxi zu neuen Taten von dannen fuhr.

		Dann, als die Polizei hereinschnüffelte, ging auch der Spielklub
hops. Und ebenso ein zweiter und ein dritter, die sich zur
Nachfolge berufen fühlten, so daß der junge Held sich
schlechterdings nach einem neuen Wirkungskreis umschauen mußte.

		Die Friedensfliegerei lag noch in den Windeln. Zum Tennismeister
reichte es nicht. Croupiers wurden nicht mehr verlangt. Für einen
jungen Gentleman gab es im arm gewordenen Deutschland kaum eine
Gelegenheit mehr, sich seinem Range gemäß zu betätigen.

		Da war es wahrhaftig ein Glück, daß er sich zur rechten Stunde
besann, mit wieviel Erfolg er im Felde, bevor er zum Fliegen
gekommen war, einen Kraftwagen geführt hatte.

		Nicht wenige Offiziere gab es, die jetzt als Droschkenchauffeure
amtierten. Heimlich zwar, mit hochgezogenem Kragen, doch durchaus
nicht der Verachtung anheimgefallen, wenn ein ehemaliger Kamerad
sie beim Ein- oder [bookmark: page23] Aussteigen erkannte. Im Gegenteil, jeder
wußte, daß ihm eines Tages das gleiche Geschick erblühen konnte,
und darum grüßte man mit dem lächelnden Händedruck beinahe auch das
eigene künftige Handwerk.

		Zudem brauchte es ja keine Droschke zu sein. Wem der Zufall hold
war, der gewann eine Privatstelle und wurde als Gentlemanfahrer
gewissermaßen die Hauptperson in einem reichbegüterten Haushalt.
Vom Chef gefürchtet, von der Dame beäugelt, von den Töchtern
umschwärmt – ein verwunschener Prinz gleichsam, zu jeder Liebe oder
Liebesheirat erbötig.

		Ganz so rosig war der Ausblick, den das Schicksal Herbert
vergönnte, nun freilich nicht, denn der schöne, blanke Buickwagen,
der eines Tages seiner Lenkung anvertraut wurde, gehörte einem
Junggesellen.

		Einem Junggesellen von Beruf sozusagen.

		Denn daß Doktor Gilbert M. Shadow die elegante Damenkundschaft,
die ihn binnen zwei Jahren zu einem der vornehmsten Zahnärzte des
Westens gemacht hatte, insbesondere dem Umstande verdankte, daß er
seine vielgepriesenen Reize ohne ein rächendes Eheweib hinter sich
freiheitsliebend entfalten konnte, unterlag keinem Zweifel.

		Aber gewisse Vorzüge waren auch dieser Stellung zu eigen. Vor
allem ließ sie die Tagesstunden fast gänzlich frei, denn wenn der
Doktor sich morgens in sein Atelier begab, liebte er es, der
Gesundheit wegen zu Fuß zu gehen, seine Sprechstunde aber währte
bis zum späten Nachmittag, so daß eigentlich nur die Fahrt zum
Edenhotel übrigblieb, wo er während der Mittagpause den Lunch zu
nehmen pflegte.

		Auf diese Weise wurde vormittags die Zeit zum Ausschlafen [bookmark: page24] gewonnen, was
unbedingt nötig war, da die Pflichten, die die Nachtstunden
gebracht hatten, das Nachholen der vom Körper nun einmal
geforderten Ruhe gebieterisch verlangten.

		Es war wirklich ein Wunder, wie lange die Kräfte des wahrlich
nicht mehr jungen Amerikaners allnächtlich vorhielten. Zumal da er
keineswegs »nachholen« konnte, wie der Neunuhrbeginn seiner
Sprechstunde kundtat.

		Jedenfalls geschah es, daß Herbert nach Wagenwäsche und
Achsenölung vor vier Uhr morgens kaum jemals nach Hause kam. Und
hierbei traf er nicht selten mit dem Vater zusammen, der um diese
Zeit aufstand, um in dem zur Werkstatt hergerichteten Keller das
Wiener Morgengebäck in Angriff zu nehmen, wenn er es nicht
vorgezogen hatte, den Gesamtinhalt der Nacht den echten Pariser
petits fours oder den ebenso echten
Marienbader Sahne-Mandel-Orange-Platten zur Verfügung zu
stellen.

		Gegen zwölf Uhr mittags war Herbert dann wieder auf seinen
Beinen. Gebadet, massiert, geölt, manikürt, durch Tanzpas' behende
gemacht, zog er, den Hut im Genick, die Handschuhe unzugeknöpft –
dies war das Neueste – mit Siegerschritten von hinnen, um sich erst
in der Garage des knirschenden Leders zu bedienen, das von nun an
seinen geschmeidigen Leib umhüllte.

		Was in der Folgezeit bis vier Uhr morgens geschah, wäre den
Seinen allzeit ein Geheimnis geblieben, wenn er nicht ab und zu mit
seiner grünblinkenden Lazerte vor dem väterlichen Laden gehalten
hätte, um sich für seine privaten Bedürfnisse ein Pfund von den
besten Pralinees mit auf den Weg geben zu lassen. [bookmark: page25]

		Und wenn er in seiner lichtgelben Sturmhaube, mit dem gewichsten
Mantel und den einer goldenen Panzerung nicht unähnlichen
Kniegamaschen den Laden betrat, sah er womöglich noch patenter aus
als bei seinem gentlemanliken Auszug, so daß Mama, die in ihrer
üppigen Pracht hinter der Theke thronte, oft mit einem Seufzer des
Entzückens hinter ihm herschaute.

		Dieses war Herbert! Wer aber war Gudrun?

		Etliches wissen wir schon von ihr, doch auch sie blieb von
Geheimnissen allezeit umwittert.

		So wenigstens erschien es Purzelchen, wenn sie mit neidischem
Zugriff die Briefe auffing, die der Briefträger – zumeist mit der
zweiten Bestellung, wenn die Eltern längst fort waren – an der
Flurtür abgab, oder wenn sie der Tonleitern übenden Schwester
eilfertig melden kam: »Ein Herr, der seinen Namen nicht nennen
will, wünscht dich am Telephon zu sprechen.«

		Und wenn Gudrun dann aufspringend die Tür zum Korridor hinter
sich schloß, stand sie oft mit gefalteten Händen da und dachte
aufseufzend: ›Die Glückliche!‹

		Denn der eine, dessen sie noch immer gedachte, der konnte
nicht anläuten. Der wußte ja ihre Nummer nicht. Nichts wußte er von
ihr. Der war verschwunden für immer. Und selbst der gehörte
eigentlich Gudrun.

		Deren Tage spielten sich folgendermaßen ab: Bis zwei Uhr
nachmittags blieb sie daheim in dauernder Tätigkeit. Versah mit
Lina zusammen die Wirtschaft, rechnete, übte, gab Klavierunterricht
und fand immer noch Zeit, Purzelchens stenographische Studien zu
überwachen. [bookmark: page26]

		Nach dem Mittagessen aber zog sie los, Tasche und Schirm in der
Linken, die Notenrolle unter dem Arm.

		Dann war bis auf weiteres nichts mehr von ihr zu hören. Und das
hatte wohl seine Gründe. Denn beim Stundennehmen und Stundengeben –
das eine machte das andere erst möglich – verfloß die Zeit wie im
Fluge. Nur daß sie bisweilen anläutete: Wenn ein Herr nach ihr
frage, sie sitze bei Schilling oder bei Miericke, und er möge sich
hinbemühen.

		Um die Abendbrotzeit landete sie wieder zu Hause. Half rasch dem
Mädchen noch in der Küche, empfing die nach Ladenschluß
heimkehrenden Eltern und redete mit ihnen während des Essens über
Hauswesen oder Geschäft, denn sie taten selten etwas, ohne es mit
ihr beraten zu haben.

		Gegen acht Uhr jedoch wurde sie unruhig, sah nach der Armbanduhr
und stand alsbald auf, um abermals zu verschwinden.

		Heute war's eine Unterrichtsstunde, morgen die
Lessinghochschule, wo eine wichtige Vorlesung ohne sie nicht
vonstatten gehen konnte, übermorgen ein Konzert oder Theaterstück,
zu dessen Besuch sie die Karte bereits in der Tasche trug. Kurzum:
ihr Bildungstrieb war ohne Grenzen, so daß es geschehen konnte, daß
sie erst um die Zeit, in der Herbert heimkam, die häuslichen Räume
wieder betrat.

		Versuchte Mama, die der älteren Tochter gegenüber stets etwas
schüchtern war, ihr beim Frühstückstisch Vorhaltungen zu machen,
dann gab sie in gleichmütiger Weise zur Antwort, sie sei mit einem
Freunde hernach noch ein wenig tanzen gewesen, und ob man dagegen
etwas einwenden könne. [bookmark: page27]

		Meistens war hiermit die Sache erledigt, aber einmal – kurz nach
Purzelchens Geburtstag – hatte Papa, als er gegen vier Uhr früh
nach seiner Werkstatt hinunterging, sie singend und
zigarettenrauchend auf der Treppe getroffen, und das war ihm an
Modernität ein wenig zuviel gewesen.

		Beim Frühstück fing er, seiner sonstigen Milde zum Trotz,
rechtschaffen zu schelten an. Was das für Sitten seien, und ob eine
Tochter aus anständigem Bürgerhause sich so aufführen dürfe.

		Mit heiterer Stirn, ein verzeihendes Lächeln um die süß
emporgezogenen Lippen saß sie da, und Purzelchen dachte ängstlich:
›Wie wird sie sich aus der Klemme ziehen?‹

		Fürs erste antwortete sie gar nicht, sondern lächelte nur immer
so weiter, dann aber, als Papa, der wie alle Allzuguten sich an
seinem eigenen Zorne berauschte, von »Orderparieren« und
»Elternhausverlassen« zu meckern begann, da ließ sie sich endlich
herab, die Sache ins klare zu bringen.

		»Seht mal, meine Lieben,« sagte sie, zu beiden Eltern gewandt,
»wenn diese Chose vor einem Menschenalter passiert wäre, etwa dir,
Mammikind, dann wären noch ganz andere Vokabeln in der Luft
'rumgeflogen, dann hätte es geheißen: ›Mißratene Tochter!‹ oder ›Du
dirnenhaftes Geschöpf!‹ und so. Aber wie fuchtig du auch sein
magst, Papachen, so was riskierst auch du heute nicht mehr. Du
würdest dir selber höchst rückständig vorkommen. Opernhaft
sozusagen. Doch auch das, was du da eben vorbrachtest, hat nicht
viel Sinn.«

		»Wie kannst du dir …?« brauste er auf. [bookmark: page28]

		Gudrun streichelte beschwichtigend seinen Oberarm.

		»Laß man. Immer mit die Ruhe! Immer mit die Ruhe! Sieh mal, wenn
ich bei dieser Lebensweise etwas von meinen Kunstmitteln flöten
gehen ließe, wenn während der Tanzerei die Hitze im Saale – oder
der Alkohol – oder der Tabaksqualm meiner Stimme schädlich wäre,
dann hättest du ein Recht, mir die Leviten zu lesen, dann würde ich
dir noch dankbar die Hände schütteln, aber – das Gegenteil ist der
Fall. So trainier' ich mich nur und werde später die wildesten
Strapazen aushalten können … Im übrigen frag nur meinen
Kapellmeister, was ich für Fortschritte mache … Doll, sag' ich
dir … Manchmal, wenn ich so richtig gebummelt hab', dann
möcht' ich am Morgen Bäume ausreißen vor Kraft … dann ist mir
zumute wie der Magda von Sudermann, der, wie du immer erzählst,
Mammi, in deiner Jugend mal so berühmt war. Und im übrigen: Sorg'
ich nicht für euch, daß ihr mittags, wenn ihr aus dem Laden kommt,
ein gutes Essen vorfindet? Und stimmt das Wirtschaftsbuch nicht auf
Heller und Pfennig? Verdien' ich nicht auch noch Stunden- und
Garderobengeld, so daß ich nicht mal was aus der Kasse zu klauen
brauch'? Also: was wollt ihr von mir?«

		Beide Eltern hoben mit strengen Mienen die Brust, wie um zu
einer entscheidenden Gegenrede Ansatz zu nehmen, aber Gudrun ließ
sie gar nicht zu Worte kommen.

		»Hoho, die Moral!« rief sie, »die angestammte Familienmoral!
Ach, Kinder, damit gewinnt ihr nicht den kleensten Blumentopf mehr.
Wenn nicht das Kind dabei wäre, dem seine liebe Unschuld noch ein
Weilchen bewahrt [bookmark: page29] bleiben muß, dann würd' ich ganz andere Töne mit
euch reden. Aber vielleicht werd' ich auch so hinreichend deutlich
sein … Seht mal, die Hauptsache ist das Lebensgefühl …
Hurra, Kinder, daß man sich nicht verkümmern zu lassen braucht, daß
einem nichts Menschliches fremd bleibt, daß man seine Wirkungen
ausproben kann – heut an diesem – morgen an jenem – vor allem aber
stets an sich selber – das ist ein Glück, dem kein anderes auf
Erden gleichkommt. Dagegen ist alle Tugend ein Kaff. Und wenn der
künftige Herr Bräutigam einen nicht will, wie man eben geworden
ist, dann läßt er's halt bleiben – da streck' ich grad noch die
Zunge hinter ihm aus. – Euch aber rat' ich: Strampelt euch
meinetwegen nicht unnütz ab. Ich weiß, was ich tue. Von meinen
Verehrern wird mich kein einziger dumm machen. Die Sinnigkeit und
die Innigkeit sind keine Sache für mich … Kalter Kopf und
heiße Hände, heißt es bei mir … Also überlaßt mich ruhig mir
selber. Ich geh' meinen Weg, und die Blümlein, die ringsum
sprießen, die pflück' ich mir ooch noch ab, ohne am Tempo was zu
verlieren … Ach, Kinder, ist das Leben schön! Und nu gebt mir
'nen Kuß! Und dann Schluß!«

		Damit küßte sie Papa auf Nasenspitze und Stirn, dann nuckelte
sie sich an Mamas linker Backe fest.

		Und das Resultat war, daß beide lachten wie sie. [bookmark: page30]

	
		
		Drittes Kapitel.

Purzelchens verlorene Liebe

		Mit staunenden Augen und klopfendem Herzen war
Purzelchen diesen Darlegungen gefolgt.

		Gern hätte sie gewußt, was es war, womit die Schwester um
ihretwillen zurückhielt, aber schon das, was sie aussprach,
erschien ihr wie eine Offenbarung. Nur daß diese Offenbarung für
sie selbst keine Geltung hatte. Sie war ja noch viel zu grün und
würde wohl immer zu dumm bleiben, um der Herrlichen jemals
nachleben zu können.

		Für sie war nichts als der Alltag da mit Handelsschule und
Schreibmaschinenbetrieb und einer späteren Stenotypistinstellung,
in der man gerade so viel verdiente, um den Eltern eine kleine
Pension zahlen zu können.

		Vorläufig hing auch das in den Wolken, denn »perfekt« war sie
noch lange nicht, und die Geheimnisse der doppelten Buchführung
hatten sich ihr noch wenig entschleiert.

		Von dem Amte einer Privatsekretärin träumte sie, bei einem
Generaldirektor, der sie zur Vertrauten seiner weltumspannenden
Pläne machte, oder bei einem berühmten Schriftsteller gar, der
seine dichterischen Stoffe mit ihr durchsprach und bei dem sie nach
Beendigung der Arbeitsstunden als Freundin und Beraterin sitzen
bleiben durfte bis in die Nacht hinein. [bookmark: page31]

		Ein älterer Herr mußte es sein mit buschigem Silbergelock und
blauen, schwärmerischen Augen, der sie wie eine Tochter liebte und
dem sie mit segnender Hand die Denkfalten von arbeitsmüder Stirne
vertrieb.

		Bis dahin aber hieß es sehr fleißig sein und die
Allgemeinbildung pflegen, um sich den höchsten Ansprüchen gewachsen
zu zeigen. Und darum holte sie sich aus der Volksbibliothek
allerhand Kunstgeschichtsbücher mit Bildern von Gemälden und
Architekturen. Auch Dichterwerke las sie, von denen in der
Literaturstunde die Rede gewesen war. Selbst an die Geschichte der
Philosophie wagte sie sich heran, aber hierin kam sie über den
düstern Empedokles nicht hinaus, der sich aus lauter Wissensdurst
in den glühenden Schlund des Ätna gestürzt hatte.

		So etwas würde sie niemals tun, darüber war sie sich klar.
Selbst aus unglücklicher Liebe nicht. Hierfür gab es weniger
schreckliche Todesarten. Man hatte nur nötig, die Gasheizung im
Badezimmer zu öffnen oder sich Veronal verschreiben zu lassen, dann
ging man schmerzlos hinüber. –

		Aber auch dieses brauchte man vorläufig nicht in Betracht zu
ziehen, denn unglückliche Liebe war ihr seit vorigem Winter nicht
mehr begegnet.

		Damals hatte sie für den Violinvirtuosen auf der anderen Seite
des Hofes eine tiefe Leidenschaft gefaßt. Wenn er bei offenem
Fenster übte, stand sie mit gefalteten Händen hinter dem Store und
sog jeden der herüberhallenden Töne in sich hinein. Da er bereits
eine Frau hatte, war an eine künftige Vereinigung gar nicht zu
denken. Nichts weiter vermochte sie zu tun, als ab und zu ein
Veilchensträußchen in das Schlüsselloch seiner Flurtür zu stecken
[bookmark: page32] und sich
schweigend in Sehnsucht nach ihm zu verzehren.

		Zu jener Zeit war der Gedanke an den Gashahn des Badezimmers ihr
sehr vertraut gewesen, bis er von dem großen Erlebnis, das auch
heute noch in ihr rumorte, von Grund aus vernichtet wurde.

		Eigentlich war es ja, wie schon erwähnt, gar nicht ihre, sondern
Gudruns Liebe gewesen.

		Und die Geschichte kam so:

		Eines Tages sagte die Schwester zu ihr: »Du, Purzelchen, ich
hab' heut ein Rendezvous mit einem Herrn, dessen Adresse ich nicht
weiß. Ich kann aber nicht hingehen, denn ich hab' noch ein anderes,
älteres Rendezvous, das ich bei der Verabredung total vergessen
hatte. Nun ist der Herr aber sehr nett, und ich möchte ihn nicht
gerne versetzen. Geh doch mal hin, und wenn du ihn siehst,« – nun
beschrieb sie ihn ziemlich genau – »dann mach ihm einen Knicks und
sage: die junge Dame, die er erwarte, könne nicht kommen, und er
möchte morgen vormittag unter unserer Nummer – die nennst du ihm –
bei ihr anläuten.«

		An sich war der Auftrag gar nicht so schwer, aber Purzelchen
hatte doch einen furchtbaren Bammel. Und als sie den Herrn in der
frühen Märzendämmerung auf dem Savignyplatz hin und her gehen sah,
wäre sie am liebsten gleich wieder umgekehrt. Schlank und vornehm
sah er aus, wenn auch nicht überaus elegant, hielt drei Rosen
zwischen den Fingern und setzte die Füße ein wenig einwärts, wie
die zünftigen Reiter es manchmal machen. Sie stand an der
Haltestelle der Elektrischen und tat, als warte sie auf einen der
Wagen. Und so verstrich eine geraume Zeit. [bookmark: page33]

		Da geschah etwas Wunderbares.

		Er, der schon viele Male an ihr vorbeigegangen war, blieb
plötzlich vor ihr stehen, lüftete höflich den Hut und sagte: »Mein
liebes junges Fräulein, ich warte auf jemand, und Sie warten auch
auf jemand, denn sonst würden Sie nicht alle Wagen vorüberfahren
lassen, ohne einzusteigen. Wie wär's, wenn wir gemeinsame Sache
machten, sonst langweilen wir uns beide zu Tode?«

		Nun konnte sie doch nicht sagen: »Ich warte auf keinen anderen
als Sie«, er hätte sich ja bucklig gelacht, und darum antwortete
sie in ihrer Verwirrung: »Ganz wie Sie meinen, mein Herr.«

		»Dann schlage ich vor, wir verlassen diese Stätte unserer
beiderseitigen Niederlage und gehen in den Tiergarten, wo wir uns
nach Herzenslust ausplaudern können.«

		Damit legte er vertraulich ihren Arm in den seinen, und fünf
Minuten später gingen sie wie alte Freunde an der Kunstakademie
vorbei in die dunkelnden Gründe des Tiergartens hinein, in denen es
schon vollkommen Nacht war.

		Sie zitterte in dem Bewußtsein ihres Betruges – und noch aus
anderen Gründen zitterte sie –, aber die drei Rosen, die er ihr
gleich zu Beginn geschenkt hatte, hielt sie fest in der Hand. Um
nichts in der Welt hätte sie sie wieder hergegeben, denn es war ja
das erste Liebesabenteuer, das sie erlebte.

		»Sie sind gewiß noch sehr jung,« sagte der Herr, »ich schätze
Sie für noch nicht einmal siebzehn.«

		»Noch nicht einmal sechzehn,« erwiderte sie.

		Da wurde er ganz nachdenklich und sagte: »Da dürfte ich von
Rechts wegen gar nicht mit Ihnen hier gehen, [bookmark: page34] aber Sie können ganz ruhig sein.
Es wird Ihnen nichts Böses geschehen.«

		»Das fürchte ich auch gar nicht,« erwiderte sie, aber zittern
tat sie noch immer.

		Und dann fragte er nach Eltern und Geschwistern, und wie sie ihr
junges Leben bisher geführt habe. Sie log natürlich, so gut sie
konnte, denn das Geheimnis dieses Begegnens mußte vor allem gewahrt
bleiben; nur als er nach dem Herrn fragte, den sie erwartet habe,
vermochte sie nicht, ihm irgend ein Märchen zum besten zu
geben.

		»Ach Gott,« sagte sie, »das ist eine so dumme Geschichte, daß es
sich gar nicht lohnt, darüber zu reden. Eine wirkliche Liebschaft
habe ich noch niemals gehabt, denn was so an Herren um mich herum
ist, das rechne ich nicht.«

		Und dann erzählte sie von Willi und Kurt und Hans Joachim und
dem Backfischgeplänkel, das zwischen ihr und den Gespielen im
Schwange war.

		Mit großer Aufmerksamkeit hörte er zu, er unterbrach sie auch
gar nicht, nur manchmal, wenn sie etwas besonders Ulkiges zu
berichten hatte, streichelte er leis ihre Hand.

		Als sie mit ihren Erlebnissen zu Ende war, sagte er: »Das ist
alles sehr lieb und sehr rührend, und ganze Ströme von Unschuld
quellen daraus hervor. Aber sehen Sie mal ordentlich nach. Ihr
Herzchen schlägt viel zu lebendig, als daß ihm nicht doch schon
eine richtige Empfindung begegnet sein sollte.«

		»Wie meinen Sie das?« fragte sie und freute sich, daß er im
Dunkel ihr Rotwerden nicht bemerken konnte. [bookmark: page35]

		»Sie wissen ganz gut, wie ich das meine,« erwiderte er. »Also
beichten Sie mal frisch darauflos von der ersten glühenden
Liebe.«

		Da konnte sie nicht anders, sie mußte ihm auch die Geschichte
mit dem Geiger zum besten geben, und was sie an Qualen alles
gelitten hatte, weil er von ihrer Sehnsucht nichts wußte und weil
er ja doch verheiratet war.

		Er redete auch jetzt nicht ein einziges Wort, und als sie
geendet hatte, gingen sie noch eine Weile schweigend durch die
finsteren Gänge. Dann wies er auf eine leere Bank, die schattenhaft
am Rande stand, und sagte: »Der Abend ist schon warm. Wir wollen
uns ein wenig setzen, Kindchen. Dann haben wir mehr
voneinander.«

		Ohne Zögern folgte sie ihm. Von Angst fühlte sie nicht ein
Spürchen mehr, ja selbst dann nicht, als er den Arm um ihre
Schultern legte und sie behutsam an sich zog.

		Gerne hätte sie etwas von seinem Gesichte gesehen, aber es war
so finster, daß sie gerade nur die Umrisse erkennen konnte: unter
dem flotten Hütchen ein geradliniges Nasendreieck und ein
scharfgezeichnetes Lippenpaar, das auf einer kräftigen Kinnwölbung
ruhte.

		»Nun weiß ich schon eine Menge von Ihnen,« hörte sie seine
Stimme – es war eine weichschwingende, eine Waldhornstimme
sozusagen – »und Sie wissen von mir noch rein gar nichts.«

		»Ach ja, bitte!« rief sie. Nichts auf der Welt gab es, das ihr
in diesem Augenblicke interessanter gewesen wäre.

		»Ich bin Landwirtschaftler«, begann er, »und studier' auf der
Hochschule. Darum hab' ich auch eigentlich zu Liebesgeschichten gar
keine Zeit. Aber gestern hatte ich gerade [bookmark: page36] die Semestralprüfung bestanden
und fühlte mich so beglückt, daß ich in der Elektrischen der jungen
Dame, die mir gegenübersaß, gerad ins Gesicht lachte. Sie lachte
wieder, und da wurden wir dann bekannt.«

		›Aha, so macht sie's,‹ dachte Purzelchen und fühlte zugleich,
daß sie für all das viel zu talentlos war.

		»Daß sie mich sitzen gelassen hat,« fuhr er fort, »ärgert mich
gar nicht mehr, obwohl sie sehr hübsch war, denn ich habe ja Sie!
Aber nun müssen auch Sie mir endlich sagen, auf wen Sie
gewartet haben.«

		Die Scham übermannte sie so, daß sie am liebsten aufgesprungen
und davongelaufen wäre.

		»Ich kann nicht! Ich kann nicht!« flüsterte sie und barg
unwillkürlich ihr Gesicht an seiner Achsel. Er schloß den Arm enger
um sie, und so lag sie denn gegen seine Brust gedrückt, ganz warm,
ganz heimelig, und wünschte in ihrem Innersten, dies möchte niemals
ein Ende nehmen.

		»Gut!« hörte sie ihn dicht über sich sprechen. »Wenn das so
schwer ist, will ich nicht eher wieder fragen, als bis Sie es mir
selber sagen. Denn sagen werden Sie's mir künftig einmal, darauf
können Sie Gift nehmen.«

		»Künftig einmal?« fragte sie, indem sie sich ganz erschrocken
von ihm löste. »Wollen wir uns denn wiedersehen?«

		»Natürlich wollen wir das,« erwiderte er. »Wenn man so was
Liebes gefunden hat wie Sie, dann läßt man es nicht wieder los.
Sagen Sie mir Ihre Telephonnummer, damit ich anläuten kann.«

		Ein neuer Schreck rieselte heiß in ihr nieder. Wenn Gudrun
früher als sie ans Telephon kam und wenn sie seine Stimme erkannte
– was dann? [bookmark: page37]

		»Nein, das geht nicht,« stammelte sie, »dafür bin ich viel zu
bewacht. Wir müssen jetzt gleich etwas verabreden.«

		»Morgen um dieselbe Stunde,« schlug er vor. »Und an demselben
Orte.«

		»Das geht auch nicht,« rief sie in aufsteigender Angst. Gudrun
hatte ihr erzählt, unter Liebenden sei es Sitte, daß sie, wenn sie
sich aus irgend einem Grunde verfehlen und einander keine Nachricht
zusenden können, am nächsten Tage den gleichen Rendezvousplatz
aufsuchen, um womöglich des anderen Teiles noch habhaft zu
werden.

		Wenn auch Gudrun hiernach handelte, dann konnte ein schöner
Reinfall daraus werden.

		So wurde also die Unterführung am Bahnhof Tiergarten bestimmt,
wo man beim Warten vor etwaigen Regenfällen immer geschützt war.
Und bald danach trennten sie sich.

		Nun kam eine wunderwunderschöne Nacht. Gudrun war aus, und darum
konnte sie ungestört vor sich hinträumen.

		Eigentliche Vorwürfe machte sie sich nicht mehr, denn die
Schwester hatte ja so viele! Die brauchte nur ihre zehn Finger
auszustrecken, und sofort hingen zehn Verehrer daran. Sie aber
hatte noch nie einen gehabt. Einen richtigen noch nie, denn, wie
gesagt, Willi und Kurt und Hans Joachim zählten nicht mit.

		Aber vor der Lügerei war ihr doch mächtig bange. Sie wußte noch
nicht einmal recht, was sie der Schwester sagen würde. Darum hielt
sie es fürs beste, sich bei deren Heimkunft schlafend zu stellen.
Aber diese Vorsicht erwies sich als unnütz, denn als Gudrun endlich
kam, schlief sie schon wirklich. [bookmark: page38]

		Am nächsten Morgen vollzog sich der Schwindel glatter, als sie
gedacht hatte. Gudrun machte bei der Nachricht, der Erwartete sei
nicht erschienen, ein finsteres Gesicht, aber im übrigen gab sie
sich rasch wieder zufrieden. Solche Nieten gehörten nun einmal zum
großen Lotteriespiel der Liebe.

		Purzelchen lief den ganzen Tag über daher wie eine Verzauberte.
Ein Liebhaber, ein richtiggehender Liebhaber! Und sie war doch noch
nicht einmal sechzehn.

		Um die Sechsuhrdämmerung herum stand sie an dem verabredeten
Platze, unschuldsvoll gegen den Pfahl der Haltestelle gelehnt, aber
die Augen fest auf die Normaluhr gerichtet.

		Und dann plötzlich fuhr sie hoch auf, denn neben ihr hatte die
Waldhornstimme gesagt: »Guten Abend, mein kleines Fräulein.«

		O Gott, da war er! Da war er wirklich. Bis zum letzten
Augenblick hatte sie noch immer gefürchtet, daß er ausbleiben
würde. Kaum wagte sie, zu ihm emporzublicken, und als sie's
wirklich tat, da bemerkte sie, daß er sehr ernst aussah, viel
ernster, als sie ihn sich vorgestellt hatte.

		Und er nahm auch nicht ihren Arm, sondern ging, eine kleine
Entfernung lassend, wie ein Fremder neben ihr her.

		Vom Wetter sprach er – wie schön warm die Vorfrühlingstage seien
– und wieviel Freude es mache, an ihnen spazieren zu gehen. Ganz
wie ein Fremder.

		Und in ihr schrie es: ›Hat er was gegen mich? Ich bin ihm gewiß
nicht gut genug.‹

		Aber als es ringsum dunkler und dunkler wurde, da taute er
wieder ein wenig auf, fragte sie nach den inzwischen [bookmark: page39] verflossenen Stunden, und ob
es ihr auch nicht schwer gefallen sei, der Aufsicht der Ihrigen zu
entwischen.

		Sie gab kurze, verworrene Antworten und dachte nur immer das
eine: ›Warum legt er nicht wie gestern meinen Arm in den
seinen?‹

		Und plötzlich hielt er den Schritt an und sagte: »Wissen Sie, wo
wir sind?«

		Sie schaute um sich. Nein, sie wußte von gar nichts.

		»Aber das ist ja unsere Bank.«

		Ja richtig, da stand sie.

		Und » unsere Bank« hatte er gesagt. Wenn er »unsere«
sagte, dann konnte er ihr doch nicht so fremd sein, wie sie
geargwöhnt hatte.

		Zugleich faßte er sie bei der Hand und zog sie auf den Sitz
hernieder. Aber als er neben ihr Platz nahm, da ließ er wieder eine
gewisse Entfernung zwischen sich und ihr, als wenn sie noch niemals
im Leben an seiner Brust gelegen hätte.

		Das Herz schlug ihr bis zum Halse empor, und immerzu fragte sie
sich: ›Was wird jetzt kommen?‹

		Und da begann er: »Mein liebes Kindchen! Ich habe gestern eine
große Unvorsichtigkeit begangen, indem ich Sie anredete und zum
Mitkommen einlud. Mancher würde sogar sagen, es sei ein Verbrechen
gewesen. Auf alle Fälle aber muß ein Verbrechen daraus werden, wenn
ich das Begonnene nun weiterspinne. Sie sind das Reinste, das
Holdeste, das Unschuldigste, was man sich denken kann. Ganz
abgesehen davon, daß Sie ja eigentlich noch in den Kinderschuhen
stecken. Und selbst wenn ich noch so sehr Ihre Unschuld achte und
ehre – daß ich das tun würde, [bookmark: page40] das versteht sich von selbst –, ich würde
schweres Leid über Sie bringen. Sie würden sich an mich gewöhnen,
würden mich vielleicht sogar liebgewinnen –«

		›Er macht so, als ob ich das überhaupt noch brauche,‹ dachte
Purzelchen.

		»– würden mir Ihre schönsten Jungmädchenjahre opfern, und das
Ende vom Liede würde sein, daß ich Sie sitzen ließe.«

		»Glauben Sie etwa, ich denk' schon ans Heiraten?« fragte
Purzelchen, all ihren Stolz zusammennehmend.

		»Nein, nein, das nicht. Gewiß nicht. Aber wenn ich mir ein so
liebes, junges Menschenkind zu eigen mache, dann muß ich daran
denken … Ich habe die ganze Nacht über wachgelegen und mir
zurechtgelegt, was mit uns werden könnte. Nichts kann mit uns
werden. Rein gar nichts. Denn Sie sind arm und ich auch. Und ich
habe Pflichten zu erfüllen, große, unabweisbare Pflichten gegen
eine ganze Familie, gegen einen Besitz, der uns verlorenging, und
dafür muß ich Geld schaffen, ein ganzes Vermögen muß ich schaffen,
gleichviel, woher. Da darf ich mir so was wie Liebe nicht gönnen.
Sie aber hab' ich schon lieb. Das hab' ich, weiß Gott, und würde
Sie tagtäglich immer noch lieber haben.«

		Wie Purzelchen das hörte, da fing sie vor lauter Glück und
Unglück hell zu weinen an.

		Und nun mußte er sie doch in den Arm nehmen. Genau so wie
gestern. Ja, lieber und inniger noch als gestern.

		An seiner Brust lag sie und schluchzte. Und jetzt war es nur
Glück. Ja, eitel Glück war's, daß sie da liegen und weinen konnte,
wo sie gestern gelegen hatte. [bookmark: page41]

		Er aber hob die Hand zu ihrer Backe empor und streichelte leise
darüber hin – um den Rand des Topfhuts herum, längs des Ohres
hinunter und an Mund und Nase vorbei wieder herauf.

		Noch nie im Leben hatte sie eine so schöne Empfindung gehabt.
Wie wenn ein Engelsfittich sie streifte, so war es.

		Und als sie sich ein wenig beruhigt hatte, da fuhr er fort:
»Sehen Sie, mein liebes Kindchen, – bei Gott, ich kenne Ihren
Vornamen noch nicht einmal – wie ich so dalag und an Sie dachte, da
wurde es mir ganz klar, daß wir uns – nie mehr – wiedersehen
dürfen.«

		Purzelchen fuhr steil in die Höhe. »Nie mehr?« fragte sie in
erschrockener Bitte.

		»Nie mehr,« erwiderte er. Und jetzt war seine Stimme nicht weich
wie ein Waldhorn. Sie war wie ein Hammer, der auf einen Felsen
schlägt.

		Dagegen gab es keinen Widerspruch und kein Betteln. Und darum
schlang sie auch nur die Arme um seinen Nacken, wie sie es sonst
bei Papa gemacht hatte, und drückte die Backe an seinen Hals, um
ihm rasch noch ein wenig näher zu sein.

		Und dann geschah es von selber, daß sie sich küßten. Wer von
ihnen den Mund des anderen zuerst gesucht hatte, würde wohl keiner
zu sagen gewußt haben.

		Und Purzelchen trank diesen Kuß, als hätte sie den Quell ihres
Daseins gefunden. Ein Selbstverständliches war's und ein Wunder
zugleich. Sie hatte nur das eine Gefühl: ›So schön wird das Leben
nie wieder.‹

		Und so trank sie und trank, bis er sie leise von sich schob und
aufstehend sagte: »Wir müssen gehen.« [bookmark: page42]

		Da hatte die Welt plötzlich ein Ende, und vor ihr lag ein
schwarzes, greuliches Nichts.

		In dieses Nichts schritt sie tapfer hinein, eng an seine Seite
geschmiegt, denn von der gewissen Entfernung war nun nicht mehr die
Rede. Und immer noch hoffte sie, er werde seinen Entschluß
irgendwie mildern und sie für dann und wann wieder an seine Seite
rufen.

		Aber nichts dergleichen geschah. Als sie die beiden Brücken
überschritten hatten, die in trotzigem Bogen über den schäumenden
Gischt der Wehre geworfen sind, und die Lichter des Zoo drohend
zwischen dem noch kahlen Geäste hervortauchten, hielt er plötzlich
an und sagte: »Wir werden jetzt Abschied nehmen, Kind! Nachher
unter den Menschen gehen wir dann auseinander wie Fremde. Ich weiß
deinen, du weißt meinen Namen nicht, und gesehen haben wir uns nur
im Dunkeln, so daß wir uns kaum wiedererkennen würden, wenn wir uns
später einmal durch Zufall begegnen.«

		›Ich werde ihn noch im Himmel wiedererkennen,‹ dachte sie, aber
sagen tat sie nichts.

		»Außerdem werde ich, wenn meine Studienzeit vorüber ist, von
Berlin weggehen und so gut wie nie mehr zurückkommen. Als Landwirt
hab' ich hier nichts mehr zu suchen, besonders wenn ich ein armer
Inspektor bin oder desgleichen. Auf ein Wiedersehen in diesem Leben
ist also kaum mehr zu rechnen.«

		›Mag er nur reden,‹ dachte sie. ›Ich lauf' ihm nach und erfahre
so, wo er wohnt? Aber davon ließ sie natürlich nichts merken.

		Und als er sie jetzt zum Abschied noch einmal in seine [bookmark: page43] Arme schloß,
fühlte sie sich nicht im mindesten bewegt, so ganz hielt ihr
verzweifelter Plan sie im Banne.

		Dann schritten sie von dem abseitigen Pfade wieder der
Menschenmenge zu, die zu allen Zeiten dort hin und her wogt.

		Bevor die große Helle kam, hielt er noch einmal an.

		»Eins nur möcht' ich dich fragen,« sagte er, »damit es mir
leichter wird. Nämlich: wie du mit Vornamen heißt. Ich muß doch
wissen, an wen ich hernach immer zu denken hab'.«

		Nun hatte sie ja sagen können »Annemarie« oder meinetwegen
»Annemie«, aber das wäre ein halber Betrug gewesen, denn wer sie
liebhatte, nannte sie »Purzelchen«.

		Und wie dieser Name ihr über die Lippen rann, war sie ganz froh,
denn von nun an gehörte er in die Gemeinschaft der Ihrigen.

		»Purzelchen,« wiederholte er leise. Er hatte ihr Zutrauen wohl
verstanden, denn seine Stimme bebte in lächelnder Rührung. Und
weiter fragte er nicht.

		Gleich darauf waren sie mitten im Menschenstrom.

		Noch ein paar Schritte gingen sie nebeneinander, dann sagte er
plötzlich: »Leb wohl!«

		Und ohne ihr die Hand zu reichen, rannte er ihr voraus wie
gehetzt. Und mit einmal war er verschwunden.

		Sie wollte rufen oder besser noch laufen, wie ihr Plan es
verlangte, aber Stimme und Glieder erschienen ihr wie gelähmt.

		Und damit war ihre erste – wirkliche – Liebe zu Ende.

		Doch nein. Zu Ende war sie noch lange nicht. Wochen und [bookmark: page44] Wochen über
dachte sie nur an ihn. Nachts träumte sie von ihm, beim Einschlafen
betete sie für ihn und beim Aufwachen wieder. Sie wußte selbst
nicht, warum sie auf einmal so fromm war.

		Wenn sie in Stunden ging oder aus Stunden zurückkam, ertappte
sie sich immer von neuem, wie sie auf den Savignyplatz lossteuerte,
obwohl es ein Umweg war, in der heimlichen Hoffnung, ihm dort zu
begegnen.

		Selbst nach der Landwirtschaftlichen Hochschule fuhr sie etliche
Male und lauerte dort vor dem Tore. Viele kamen und gingen, aber er
war niemals darunter. Auch als das neue Semester begann, zeigte
sich keine Spur von ihm.

		Da gab sie ihn endlich verloren, und als der Sommer herankam,
glitt sie allmählich in das alte Seelengeleise zurück.

		Nur das Glücksgefühl hielt an, etwas sehr Großes und Schönes
erlebt zu haben, das ihr bleiben würde bis an den Tod.

		Wie gerne hätte sie es der Schwester anvertraut, doch das ging,
wie die Dinge lagen, nicht an. Außerdem war es etwas so Heiliges,
daß man darüber zu niemandem reden konnte.

		Aber das alles hinderte nicht, daß sie in Gudruns Weltanschauung
Ziel und Vorbild erblickte. Viel zu stark wirkte deren
selbstgewisse Sicherheit auf sie ein, als daß sie sich ein anderes
Ideal der Lebensführung hätte vorstellen können, mochte sie auch
weit davon entfernt sein, ein klarumrissenes Bild damit zu
verbinden.

		Und darum galt ihr das, was Gudrun an jenem Morgen den Eltern
vorhielt, als eine Offenbarung, der man [bookmark: page45] nachzuleben hatte, wenn
etwas wie Liebe an einen herantrat. – – –

		Fürs erste freilich war an Liebe nicht viel zu denken.

		Auch für die Schwester nicht.

		Denn die Weihnachtszeit nahte, die die Kraft eines jeden
Familienmitglieds in Anspruch nahm.

		Von morgens um neun Uhr an mußten die beiden Mädchen am
Ladentisch stehen, um den Eltern und den zwei Angestellten Hilfe zu
leisten.

		Das war Gesetz seit etlichen Jahren.

		Für das Weihnachtsgeschäft bekam alles ein anderes Gesicht. Ein
Fremder hätte den Laden gar nicht wiedererkannt.

		Die verschiedenen Sortimente, die sonst die Auslagen füllten,
waren verschwunden, statt ihrer stapelte in kunstvollen Bauten der
Stoff für die »bunten Teller« sich auf.

		Da waren Pfefferkuchen von mannigfaltigster Herkunft. Die
Thorner Katharinchen, die Aachener Printen, die Baseler Leckerli,
die Liegnitzer Bomben und viele andere, zumeist von Papa in
nächtlicher Arbeit selber erzeugt. Ebenso wie die marzipanenen
Herzen, Räder und Sterne, deren Ursprung nach Königsberg wies, mit
knusprigen Rändern und klebrigem Früchtebelag, während alles, was
des Zuckergusses entbehrte und als Ersatz dafür kunstvoll gefärbte
Stilleben bot, der Einfachheit halber wirklich und wahrhaftig aus
Lübeck bezogen wurde. –

		Auch Baumbehang war da von funkelnder Pracht. Äpfel, Birnen,
Blumen, Champagnerflaschen, Notizbücher, Zigarren, Puderdosen,
Bleistifte, Schmetterlinge – von außen durch Flitter und Schaumgold
zu Traumgebilden [bookmark: page46] verflüchtigt, von innen aber aus kräftigster
Schokolade und beim Plündern des Baumes um die Neujahrszeit zu
nochmaligem Magenverderben höchst passend.

		Sodann gab es Tierzeug, wie es eigentlich in einen
Spielzeugladen gehörte, doch durch seinen pralinengefüllten Leib
zum Hiersein vollauf berechtigt. Störche, Hunde, brummende Bären,
bähende Lämmer, eine ganze Arche Noah war da, in einer Sintflut von
Süßem beinahe versunken.

		Ein halbes Vermögen hatte Papa in Bonbonnieren angelegt, wie sie
verschämte Liebhaber im Stadium der Vorbereitung – später kommt der
Juwelier an die Reihe – ihren Erwählten zu Füßen legen. In jenem
illegitimen Genist prunkten Meißner Porzellane, Barbediennebronzen
und Chinoiserien von sinnberückender Anmut. Wer sie auch immer
erwarb, der durfte künftigem Erhörtsein zuversichtlich
entgegenharren.

		Mama, die solche Kunden am scheuen Umblick und am echten
Otterkragen schon beim Eintritt erkannte und mit Hintansetzung
aller anderen für sich in Beschlag nahm, verstand es, ohne
Deutlichkeit, doch mit umso schelmischerem Lächeln auf derartige
Gewinnchancen hinzuweisen, und erntete nicht selten vollen Erfolg,
so daß Papa wegen der hineingesteckten Summe nicht in Sorge zu sein
brauchte.

		Für so feine Leute war Purzelchen viel zu dumm. Selbst Gudrun
ließ Mama nicht gerne an sie heran, doch aus einem ganz anderen
Grunde: Sie fingen nämlich sofort an, ihr mit Todesverachtung den
Hof zu machen und genierten sich dann, durch eine größere Ausgabe
zu offenbaren, daß ihr Herz sich bereits in festen Händen befand.
[bookmark: page47]

		Für Purzelchen waren noch nicht einmal die Hausfrauen da, die
eine Bedienung von sicherer Rechenkunst und scheinbarer Sparsamkeit
vor sich zu sehen liebten. Die so gern gehörte Formel: »Gnädige
Frau kommen vorteilhafter dabei weg, wenn usw.«, die meist dazu
diente, zu kostspieligerem Einkauf anzufeuern, wollte ihr durchaus
nicht über die Lippen. Und darum wurden ihr fast nur Krethi und
Plethi, Dienstmädchen und Kinder übergeben, deren unerhebliche
Wünsche selbst in der Weihnachtszeit nach rücksichtsvoller
Behandlung verlangten.

		Und so wirkte sie unentwegt mit kalten Füßen und schnupfiger
Nase, zwei bis drei Wochen lang, bis die zwiefach frohe Botschaft
des Heiligen Abends sie von ihrer Fron erlöste.

		Nur das Bewußtsein, in der einzig ersprießlichen Zeit des Jahres
– denn das Osterhasengeschäft war nur ein matter Abklatsch hiervon
– den Eltern beim Geldverdienen geholfen zu haben, bot Befriedigung
und Trost.

		Und dann zur Belohnung kam der Weihnachtsbaum und der
Weihnachtsteller, auf dem sich aber um Gottes willen nichts Süßes
vorfinden durfte.

		Schlecht geworden wär' einem dabei. [bookmark: page48]

	
		
		Viertes Kapitel.

Purzelchen lernt die neuen Tänze

		Und noch eine Belohnung wartete ihrer, nämlich
die Tanzstunden, die ihr seit ihrem Geburtstage versprochen waren.
Gleich nach dem Feste sollte der Kursus, zu dem sie sich angemeldet
hatte, seinen ersehnten Anfang nehmen, und als Willi, Kurt und Hans
Joachim, die am Neujahrstage erschienen waren, ihre Glückwünsche
darzubringen, von ihrer Absicht erfuhren, erklärten sie auf der
Stelle, daß sie sich nichts Besseres denken könnten, als es ihr
gleichzutun.

		Anfangs war dies Purzelchen durchaus nicht angenehm, denn sie
hatte unter den Eifersüchteleien der dreie schon immer zu leiden
gehabt, je näher aber der Tag herankam, an dem die erste Stunde
angesetzt war, desto mehr freute sie sich, nicht ohne ritterlichen
Schutz auf das wilde Meer des Weltlebens hinausgestoßen zu
sein.

		Und so geschah es in der Tat, daß sie von einer dreiköpfigen
Ehrengarde geleitet auf der Walstatt erschien.

		Keine junge Königin konnte herrlicher eingeführt werden, denn
mochte Gudrun die einstigen Gespielen tausendmal dumme Jungens
genannt haben, unter den Schnösels und den Dreikäsehochs, die,
stolz auf die zur Brusttasche heraushängenden blauen oder roten
Seidenzipfel, an den Wänden entlang standen, waren sie bei weitem
die Reifsten und Vornehmsten. [bookmark: page49]

		Besonders Willi machte eine gute Figur. Die Herren des
Bankgeschäfts, in dem er seit dem Oktober tätig war, hatten bereits
segensreich auf ihn eingewirkt. Er trug ein schwarzes Bortenjackett
und als Krawattennadel eine Perle, die klein genug war, um für echt
genommen zu werden. Nur daß er seinen lichtblonden Haarbusch noch
nicht geopfert hatte, gab Anlaß, ihn zu den Pennälern zu
rechnen.

		Kurt, der noch wirklich die Schulbank drückte, sah eigentlich
viel erwachsener aus, wären nur die Mopsnase und der kurzsichtige
Zwinkerblick nicht gewesen, die seiner Erscheinung etwas Blödes und
Muffliges gaben. Niemand konnte ahnen, daß er eigentlich ein
Dichter war und dementsprechend mit Versen um sich streute. In
ihnen hatte er Purzelchen »seine Liane« genannt und war auch sonst
mit Pflanzennamen ziemlich verschwenderisch gewesen.

		»Reseden und Levkoien!

Ich liebe dich in Treuen!

Geranien und Narzissen!

Könnt' ich dich einmal küssen!«

		Und so ging es weiter, fast die ganze Botanik durch.

		Hans Joachim hingegen war mehr aufs Praktische gerichtet. Er
hatte die Elektrotechnik zum Lebensberufe gewählt und versprach ein
bedeutender Erfinder zu werden. Bisher hatte er freilich noch
nichts erfunden, es sei denn, daß man den senkrechten
Flugmaschinenaufstieg, dessen Modell ihm Ganswindt vorempfunden
hatte und der den Inhalt seiner Träume mehr denn seiner
Berechnungen bildete, bereits als vollendete Tatsache gelten ließ.
Er war ein Freiluft- und Muskelmensch und trug demgemäß
Kniestrümpfe [bookmark: page50] und Schillerkragen auch als Abenddreß. Da
er der Sohn eines ehemaligen Hofkammersekretärs war, fühlte er sich
zu einem besonderen Patriotismus verpflichtet, und seine
herausfordernd getragene schwarzweißrote Krawatte hatte ihn schon
in manche Anrempelung verwickelt, aus der er zumeist als Sieger
hervorgegangen war.

		Mit dieser Geleitmannschaft also betrat Purzelchen den
Tanzstundensaal, in dem eine liebreich-strenge Dame, die schon
mehrmals die Mittagslinie des Lebens passiert hatte und immer
wieder reuevoll zu den letzten Zwanzigern heimgekehrt war, über die
Lernbegierigen herrschte.

		Um es gleich von vornherein zu sagen, was gesagt werden muß:
Purzelchen entpuppte sich als die Wenigstbegabte.

		Sie, die bisher jeden Tanz aus der Tiefe ihres Gemüts heraus
kunstlos bezwungen hatte, fühlte sich ganz außerstande, irgend eine
Figur zu begreifen.

		Beim Foxtrot machte sie nach den vier Gehschritten die Drehung
nach links statt nach rechts, und wurde der Seitwärtsschritt mit
dem zünftigen Tippen von ihr gefordert, so tippte sie unfehlbar
zweimal, was ein Verbrechen gegen die Regel war.

		Im Tango kam sie mit dem ersten Abschluß nie recht zustande und
wandte beim Wiegeschritt einen unvorschriftsmäßigen Dreitakt
an.

		Manchmal war's wirklich zum Verzweifeln mit ihr, und wenn sie
von der Tanzmeisterin gerüffelt wurde, bewies ihr das schadenfrohe
Lächeln ihrer Gefährtinnen, daß sie in diesem reinlichen
Kunstbetriebe so etwas wie ein Schandfleck war.

		Als umso größere Merkwürdigkeit ergab sich freilich, [bookmark: page51] daß, wenn der
Rundtanz ohne Kontrolle vonstatten ging, alles so gut klappte, daß
niemals etwas gerügt werden konnte. Ja, statt daß der Herr sie
führte, führte sie ihren Herrn, der ohne weiteres nachgab, wenn sie
diese oder jene Figur in veränderter Form zum besten zu geben
wünschte.

		So daß die Tanzmeisterin schließlich in hoffnungslosem
Verzichten mit beiden Armen abwinkte und laut in den Saal
hineinrief: »Machen Sie, was Sie wollen, Kleine! An Ihnen ist ja
Hopfen und Malz verloren.«

		Aber da geschah etwas noch Merkwürdigeres.

		Plötzlich erhob sich eine helle Krähstimme, die den Stimmwechsel
noch nicht ganz überwunden hatte, und schrie als Erwiderung: »Was
wollen Sie immer? Fräulein Lüdicke ist die beste Tänzerin
hier.«

		Die Stimme gehörte nicht etwa Willi, auch nicht Kurt und nicht
Hans Joachim – keiner der dreie hatte den Mut aufgebracht,
Purzelchens Ritter zu werden –, sondern einem kurzen, stämmigen
Stöpsel, kaum größer als sie – mit gelben Schuhen und lichtblauem
Seidenlappen. Der richtige kleine Knote, wie er in den Gewürzläden
von den Gehilfen angeschnauzt wird, wenn er die Kunden nicht
eilends bedient.

		»Was erlauben Sie sich, junger Mann?« schrie die Tanzmeisterin
zurück. »Das ist eine Auflehnung! Das ist eine Frechheit! Verlassen
Sie auf der Stelle den Saal!«

		Statt dem Befehl zu gehorchen, stemmte der kleine Kerl die Beine
auseinander, schob die Hände in die Hosentaschen und sagte: »Fällt
mir gar nicht ein. Ich hab' meinen Kursus bezahlt und wünsch' ihn
bis zu Ende zu nehmen.« [bookmark: page52]

		»Das werden wir sehen,« schrie die Tanzmeisterin immer erregter.
»Ich werde sofort meinen Chef rufen. Der wird Sie auf den Armen
'raustragen, Sie Wickelkind, Sie!«

		»Sie alte Ziege, Sie!« schrie der Stöpsel zurück, die ihm
angetane Beleidigung quittierend.

		Da aber ging die Hetze erst los.

		Purzelchens drei Freunde stellten sich schützend auf seine
Seite, wie sich's zum Danke für seine Ritterlichkeit nicht anders
gehörte. Mehrere der fremden jungen Herren wiederum, die von ihren
neidischen Freundinnen aufgehetzt wurden, ergriffen für die
Tanzmeisterin Partei.

		Im Nu hatten sich zwei Heerlager gebildet, deren Insassen mit
erhobenen Fäusten in den Saal wetterten und bereit schienen,
gegeneinander loszugehen.

		Purzelchen hatte schon längst zu weinen begonnen. Sie zupfte
bald den einen, bald den anderen ihrer Freunde hinten am Rocksaum
und bat und flehte, sie möchten ruhig sein und sie nach Hause
bringen, sie würde es doch nicht mehr aushalten hier.

		Aber die dreie fanden, daß ihre Ehre in Mitleidenschaft gezogen
sei und daß es eine Feigheit gewesen wäre, den Platz zu
verlassen.

		So tobte der Streit eine Weile hin und her. Die Tanzmeisterin,
die gleichfalls in Tränen schwamm, war zum Saale hinausgerannt und
kam bald darauf mit einem älteren, freundlich dreinschauenden Herrn
zurück, der beim Anblick dieses Krawalls die Arme gleichsam zum
Segnen erhob und mit einer weichen, etwas gekränkten Stimme sagte:
»Ja, was ist denn schon wieder? Was ist denn schon wieder?« [bookmark: page53]

		Als ob derartige Vorkommnisse in seinem Reiche eine liebe
Gewohnheit gewesen wären.

		Auf der Stelle war Stillschweigen da; so stark wirkte die
Autorität des obersten Herrn und Meisters, den bisher von Angesicht
niemand geschaut hatte, auf die Kämpfenden ein.

		»Aber Kinderchen! Aber Kinderchen!« fuhr er fort. »Das gehört
doch gar nicht zum Tanzen. Heute gerade solltet ihr doch mit dem
Charleston anfangen. Der ist gar nicht so leicht. Und bis Fräulein
Reichardt sich beruhigt hat, werde ich selber den Unterricht
leiten. Beim Charleston nämlich macht der Herr zuerst mit dem
linken, die Dame mit dem rechten Knie zwei kleine Knickse. So! Und
dann sofort mit dem anderen Bein. So! Bitte, mein Fräulein.« Damit
wandte er sich an Purzelchen, die als nächste neben ihm stand.

		»Nein, nein,« sagte sie sehr bestimmt. »Ich geh' nach
Hause.«

		Damit drehte sie sich auf ihren Hacken kurz um, und trotz der
beschwörenden Rufe des Meisters zögerten ihre drei Freunde nicht,
ihr Gefolgschaft zu leisten.

		Der kleine tapfere Ritter aber blieb im Saale.

		Er hatte den Kursus bezahlt und wünschte ihn bis zu Ende zu
nehmen.

		Dadurch freilich hatte er sich Purzelchen wieder verleidet. Sie
fand, daß dies gar nicht ritterlich war, und als sie ihn später in
einem Drogengeschäft hinter dem Ladentisch sah, ging sie rasch
wieder hinaus.

		Jawohl, so undankbar konnte Purzelchen sein.

		Doch vielleicht war es auch nur die schmerzliche Erinnerung
[bookmark: page54] an den
vorzeitigen Abbruch jener Unterrichtsstunden, die ihr dies
Wiedersehen verleidete.

		Ein heißer Kummer fiel sie an, wenn sie zusehen mußte, wie jung
und alt in der Kunst der neuen Tänze ein Lebensziel suchte,
wichtiger noch vielleicht als die Liebe selber, in deren Diensten
sie stand. Wie eine aus dem Paradies Verstoßene erschien sie sich
oft, und nur eine Hoffnung tröstete sie, daß sich ihr dessen
Pforte noch einmal öffnen würde, denn im tiefsten Innern fühlte
sie, daß ihr ein bitteres Unrecht geschah. [bookmark: page55]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Der dämonische Zahnarzt

		Gegen den Frühling hin wurde es Zeit, daß
Purzelchen sich nach einer Tätigkeit umsah.

		Sie hätte ja immer noch als Verkäuferin in das väterliche
Geschäft eintreten können, aber das wären – nach Mamas Ansicht –
verschwendete Jahre geworden. Von den Herren, die den Laden
betraten, würde für eine aussichtsreiche Verbindung kaum einer zu
haben sein, höchstens konnte ein leichtfertiges Anbandeln in Frage
kommen, womit ihr und dem Hause Lüdicke nur wenig gedient war.

		Ja, hätte sie Mamas menschenkennerische Erfahrung ihr eigen
genannt: die wußte mit einem träumerischen Vorsichniederlächeln,
mit einem bedeutsamen Zwinkerblick selbst den nüchternsten
Familienvater zum Wiederkommen zu zwingen.

		Purzelchen aber würde in ihrer nichtverstehenden Unschuld
vergebens hinter dem Ladentisch stehen und zwecklos hinaltern, ohne
dem Geschäfte ernsthaft von Nutzen zu sein.

		Darum sollte sie sich anderswo eine Beschäftigung suchen, die
einleuchtendere Aussichten bot.

		Mit dieser Beschäftigung aber haperte es. Unentwegt schrieb sie
Offerten, doch eine Antwort folgte niemals. [bookmark: page56] Und das war auch kein Wunder.
Zeugnisse, die sie beilegen konnte, besaß sie nicht, und ein Bild
einzuschicken, wie es hin und wieder verlangt wurde, hielt eine
ahnende Scheu sie ab. Ihr war dann immer, als ob über ihre Arbeit
hinaus auch ihre Liebeswilligkeit gekauft werden wollte. –

		Eines Tages, als sie wieder einmal den »Lokalanzeiger« neben
sich liegen hatte und mit ihrer schönsten Kinderhandschrift
werbende Briefe schrieb, trat Herbert hinter sie und sah ihr schief
schmunzelnd über die Schulter.

		»Was rackerst du dich da ab, Kleine?« sagte er. »Auf diese Weise
kriegst du ja doch nichts. Ja, wenn du dich persönlich vorstellen
dürftest, dann würde die Sache wohl bald gefingert sein, denn du
bist wirklich sehr knusprig. Aber mit dieser blöden
Briefschreiberei – nee, da ist nischt zu machen … Wolltest du
dich nicht gerade auf die Stenotypistin versteifen, dann wüßt' ich
wohl was – und zwar in meiner schützenden Nähe.«

		Neugierig sprang Purzelchen auf.

		»Wer? Was? Was?«

		»Nämlich mein Chef hat mal wieder seiner Assistentin gekündigt.
Das tut er so ab und zu. Und was Dauerndes wird es wohl auch für
dich nicht sein. Ich nehme zu seiner Ehre an, er wird dich in
Frieden lassen, und lernen würdest du sicher 'ne Menge. Ganz
abgesehen von der fashionablen Kundschaft, in die du hineingerätst.
Was sich da ereignen könnte, wenn man ein bißchen gescheit ist, –
nicht auszudenken alle die Chancen.«

		Ein Gewoge widersprechender Empfindungen erwachte in Purzelchens
Brust. [bookmark: page57]

		Ihr sagte ein dunkles Gefühl, daß sie sich in eine Gefahr
begebe, wie sie sie immer gefürchtet hatte, anderseits aber sah sie
so viel Glanz und Lebensfülle vor sich erstehen, daß es eine
Feigheit gewesen wäre, sich davor zu verkriechen.

		Im übrigen wußte sie, wer sie war. Wegwerfen würde sie sich
gewiß nicht, und wenn man sich nett zu ihr zeigte, wem schadete
das?

		»Du meinst also,« fragte sie den Bruder, »du brauchtest mich nur
zu empfehlen?«

		Der hob in lächelnder Ohnmacht die Achseln.

		»Wer kann wissen?« erwiderte er. »Vielleicht hat er schon längst
wen anders auf dem Kieker. Ich würde im Gegenteil raten, daß ich
dich gar nicht empfehle. Schreib ihm einen Brief, du habest von mir
gehört, daß die Stelle frei werden solle. Dann gib mir ein Bild von
dir mit, das ich aus brüderlicher Liebe bei mir trage, falls er
mich eines Tages nach dir fragt. Und das übrige macht sich dann
vielleicht von alleine.«

		Das leidige Bild! Da war es schon wieder. Aber weil es nun
einmal ohne das Bild nicht abzugehen schien, so gab sie sich drein
und holte eine der Ansichtskarten hervor, die sie sich für ihre
drei Freunde hatte anfertigen lassen. Und es war noch ein Glück,
daß sie es nicht selbst anbieten mußte.

		Der Brief war geschrieben. – Mit Linienblatt wie gemalt. – Und
Purzelchen wartete, wartete, zwei, ja drei Tage.

		Da endlich kam mittags der Bruder, rieb sich den Wulst, den er
auf seiner linken Backe durch die geknäulte [bookmark: page58] Zunge hervorrief, und sprach
mit seinem vielsagenden Lächeln: »Na also.«

		Nichts weiter. Aber sie wußte sofort: nun war es geglückt.

		Dann legte er ein Billett vor sie hin, auf dem mit Blaustift
geschrieben stand: Mittwoch halb fünf.

		Mittwoch war heute. Das Herz stand ihr still. Gerade daß sie
halbwegs auf die Belehrungen zu achten vermochte, die Herbert ihr
mit auf den Weg gab.

		»Das Eleganteste anziehen, was du nur hast – besonders an
Schuhwerk und Strümpfen … Hut tief in das linke Auge, denn das
ist gerade das Neueste … Und immer hübsch dreist sein. Das
liebt er von seinen amerikanischen Girls her.«

		»Muß man Englisch sprechen mit ihm?« fragte Purzelchen. Denn das
konnte sie gut. Das hatte sie in der Handelsschule von neuem
gelernt.

		Herbert lachte hellauf. »Der is genau so Charlottenburger wie du
und ich. Aber vor den feineren Kunden oder wenn er sonstwo den
Fremden 'rausbeißen will, dann redet er gern Akzent mit ›sch‹ statt
›s‹ und ›u‹ statt ›w‹. Das imponiert und hilft bei den Honoraren.
Er ist ein entzückender Gauner! Lebt und läßt leben. Mich armen
Deibel läßt er sogar nebenbei sehr gut leben. Und das ist die
Hauptsache. Mo'en.«

		Damit verschwand er, und Purzelchen blieb mit ihren Nöten
allein.

		Um drei Uhr fing sie an, sich fein zu machen. Zog zu dem lila
Florkleidchen die lilafarbenen Seidenstrümpfe an, die sie sich von
den Tanzstunden her ausgespart hatte, [bookmark: page59] und ein paar neue Waschlederne mit
schwarzgesteppten Raupen. Unter den Rand des Topfhuts hervor zupfte
sie zwei oder drei verlorene Löckchen, die bis über die Augen
hingen. Und aus Gudruns Beständen holte sie sich den weißen
Angoraziegen-Pelzkragen. Wie sie den mit der Linken unter dem Kinne
zusammenhielt – bei feinen Damen hatte sie dies öfters bemerkt
–,sah sie geradezu süß aus.

		Schade, daß niemand da war, dessen Prüfung sie sich unterwerfen
konnte, denn Mama waltete im Geschäft, und Gudrun war mit ihrer
Musikmappe schon längst von dannen gegangen.

		Übrigens wollte sie auch alles im geheimen abmachen, damit sie
sich im Falle des Fehlschlags vor keinem zu schämen brauchte.
Herbert würde schon reinen Mund halten. –
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		so stand auf dem Messingschilde zu lesen, das die Marmorwand des
prunkvollen Hausflurs leuchtend durchbrach.

		»Shadow« hieß Schatten. Das wußte man natürlich. Ein seltsamer
Name für einen ehemaligen Deutschen. Wahrscheinlich hatte er
ursprünglich Schadow gelautet, wie der des berühmten Bildhauers und
vieler späteren Berliner auch, und war dann durch Auslassung des
»e« amerikanisch geworden.

		Mit angststeifen Fingern zog sie die Klingel.

		Und als beim Sichöffnen der Tür ein Mohr – ein leibhaftiger
Mohr! – in grasgrünem, goldverschnürtem Schoßrock vor ihr stand,
konnte sie kein einziges Wort über die Lippen bringen. [bookmark: page60]

		Sie reichte nur eben die Karte hin, auf der geschrieben stand:
»Mittwoch halb fünf.«

		Und der Mohr – ein listig grinsender Bursch von etlichen Zwanzig
– wußte sofort, um was es sich handelte.

		Er winkte ihr zutraulich und führte sie in ein hellfenstriges
Wohngemach, in dem alles vor echten Persern und goldenen Sesseln
brannte und flimmerte.

		» Please, take place,« sagte der
Mohr mit Beflissenheit.

		» Thank you,« erwiderte sie so
herablassend, wie es geboten schien.

		Und gleichzeitig merkte sie, daß eine kleine ulkige Sicherheit
über sie kam. Es war das alles wie auf dem Theater. Und wenn sie
ihre Rolle spielte, wie sich's gehörte, dann würde sich die Sache
schon machen.

		Die Seitentür tat sich auf.

		Zuerst sah sie nichts als eine weiße Jacke, ähnlich wie die
Kellner sie tragen, dann aber gewahrte sie, daß diese Jacke aus
gestepptem Seidenrips war – ein Hausrock von atembeklemmender
Feinheit.

		Und in ansehnlicher Höhe empor wuchs daraus ein Kopf, so
scharfkantig und so gebieterisch, wie nur die Herren der Welt, die
Amerikaner, ihn haben. Für einen Mann, dessen Wiege in
Charlottenburg gestanden haben sollte, wahrhaft erstaunlich.

		Das Merkwürdigste an ihm aber waren die Augen – aus dunklen
Höhlen schauende, traurig schmachtende, von zärtlichen Lichtern
durchbrochene Augen, die zwei dicke, halbkreisförmige Brauen
wuchtig und drohend umrahmten. [bookmark: page61]

		Das waren Augen! O Gott, was waren das für Augen!

		Vor ihnen ging jede Lust zum Ulken verloren.

		»Sie sind mir empfohlen, mein sehr wertes Fräulein,« sagte der
Doktor, ohne daß ein nicht hergehöriges »sch« oder »u« sich
vorgedrängt hätte. »Mein Chauffeur hat Sie mir empfohlen. Und da
dieser ein Mann von Geburt und Bildung, ein Gentleman ist, so
durfte ich annehmen, daß seine Schwester sich als eine kleine Lady
darstellen würde. Eine Annahme, die ich übrigens in diesem
Augenblick durchaus bestätigt finde.«

		Purzelchen nickte so vornehm, wie es sich für die »kleine Lady«
geziemte, als welche sie sich nach den Worten des amerikanischen
Doktors gewertet sah.

		Aber das heitere Aufzucken, das gleichsam als Antwort auf ihre
Geste über sein steinernes Antlitz lief, sagte ihr sofort, daß sie
vielleicht um eine Schattierung zu vornehm gewesen war.

		»Auf alle Fälle, wir könnten's ja probieren,« fuhr er fort. »Im
Leben kommt alles auf den Eindruck an, den man hervorruft. Und ich
kann mir denken, daß Sie in der Schwesterntracht, die man als meine
Assistentin hier trägt, einen ganz – einen ganz – wie sagt man? –
ich spreche das Deutsch noch nicht wieder sehr gut – einen ganz
handsomnen Eindruck machen würden.«

		Zugleich drückte er auf einen Klingelknopf, und der
goldverschnürte Mohr erschien auf der Schwelle.

		» Johnny, bring in the costume. The
smallest size, please.«

		Noch nie hatte Purzelchen ein so englisches Englisch gehört.
[bookmark: page62] Es
knautschte und lallte so überzeugend, daß sie sich der eigenen
Aussprache heftig zu schämen begann.

		Der Mohr entfernte sich und kam sofort mit einer weitfaltigen,
kleiderartigen Schürze und einem Flügelhäubchen zurück. Beides
legte er auf eine Sessellehne, worauf er rasch wieder
verschwand.

		»Entledigen Sie sich Ihres Mantels und Ihres Hutes,« sagte der
Doktor in kühlem Befehlston, und Purzelchen gehorchte mit
Eifer.

		Eine Art hatte er an sich, die das Gehorchen nicht nur zu etwas
Notwendigem, nein, man kann sagen, zu einer Seligkeit machte.

		Als sie in dem kniefreien Florkleidchen mit dem viereckigen
Busenausschnitt und den halblangen Ärmeln mattlächelnd dastand, den
abgenommenen Hut hilflos in beiden Händen, da pflanzte der Doktor
sich vor ihr auf, gerade so weit entfernt, daß er das Gesamtbild
mit seinen Blicken umfassen konnte, kniff die Augen zu einer engen
Spalte zusammen und schmatzte ein paarmal bedeutend und
wohlgefällig.

		»Legen Sie das Gewand an,« sagte er hierauf.

		Und als Purzelchen nicht recht wußte, ob sie von vorne oder von
hinten in die Ärmel zu schlüpfen hatte, trat er dichter an sie
heran, nahm ihr das weiße Ding aus der Hand und sagte: »Ich werde
helfen.«

		So daß sie eben nur stillzuhalten hatte, und wie beim Zuknöpfen
des umschließenden Gürtels ihre Finger die seinen streiften, da
brannte die Hand, als hätte sie in eine Streichholzflamme
gefaßt.

		Zu guter Letzt hob er die Haube hoch, ließ sie eine Sekunde
[bookmark: page63] lang
über ihr schweben und stülpte sie ihr dann mit weichem Drucke über
den Hinterkopf.

		Für ihr Leben gern hätte sie einen Blick nach dem Spiegel getan,
aber es war keiner da. Und ihre Vorsicht schien auch nicht nötig,
denn das lippenziehende Schmunzeln, mit dem er sie maß, bewies, daß
sie auch in dieser Verkleidung seinen Beifall gefunden hatte.

		»Ziehen Sie sich um,« befahl er. »Sie sind engagiert.«

		Dann, als sie ein paar dankbare Worte herstammeln wollte, winkte
er mit einer Bewegung des Unwillens ab und meinte: »Das ist ja
alles bloß vorläufig. Erst müssen wir sehen, wie Sie sich bewähren.
Meistens nimmt man ja Damen, die ihren Kursus im Zahnärztehaus
hinter sich haben. Ich hingegen liebe es, die nötigen Anweisungen
selber zu geben. Morgen um halb neun werden Sie hier sein, um vor
Beginn die erste Lehrstunde zu erhalten. Guten Tag.«

		Damit war sie entlassen.

		Wie sie hinauskam, wie sie an dem grinsenden Mohren vorbei ins
Freie stürmte, wußte sie selber nicht. Spornstreichs lief sie nach
dem Laden, um den Eltern die erfreuliche Kunde zu bringen, aber als
sie auf die Klinke drücken wollte, fand sie den Mut nicht dazu. Wie
ein Geheimnis erschien ihr dies Glück, das in nichts zerrinnen
konnte, wenn man es voreilig preisgab.

		Sie rannte zum Tiergarten hin, wischte sich dauernd über die
glühenden Backen und dachte dabei: ›Welch ein interessanter Mann!
Welch ein dämonischer Mann!‹

		Ja, ein dämonischer Mann! Das war das richtige Wort. Ein
Mann, wie man ihn sonst nur in den Romanen [bookmark: page64] findet. Und im Theater
vielleicht. Aber im Theater war sie der Teuerkeit wegen kaum jemals
gewesen. Im Deutschen Opernhause fast nur – mit Gudrun, die von
ihrer Lehrerin her manchmal Freikarten hatte.

		Beim Abendessen mußte sie wohl oder übel mit dem Geschehenen
herausrücken. Da gab es natürlich große Augen und wißbegierige
Fragen. Papa pries die Gnade des Schicksals, Mama sprach von den
sich hieraus ergebenden Aussichten, und Gudrun lächelte wie immer
bedeutungsvoll vor sich nieder.

		Als Purzelchen sie fragte: »Freust du dich gar nicht?«, da
machte sie ihre übliche süßkomische Schnauze und meinte nur: »Ein
tüchtiger Junge, der Herbert.«

		Aber herzlos war Gudrun trotzdem nicht.

		Heute abend blieb sie zu Hause, und als die Schwestern sich in
ihre Schlafkammer zurückgezogen hatten, setzte sie sich im Hemde an
Purzelchens Bett, legte die Arme um der Liegenden Hals und sagte:
»Weißt du auch. Kleines? Morgen gehst du ins Leben. Es ist
gefährlich und tückisch, dies Leben. Wie ein tiefes Wasser ist es,
in das man geworfen wird, ohne schwimmen zu können … Manche
geht unter, manche aber, wenn sie die Arme und Beine richtig
bewegt, paddelt bald so froh drin herum wie am Sommerabend in einem
laulichen Bade. Ich sage nicht zu dir: ›Sei klug‹, denn manchmal
ist eine Dummheit das Schönste. Aber wenn du mal nicht aus, nicht
ein weißt, dann komm zu mir und vertrau dich mir an. Ich werd' dir
schon helfen.«

		›Ach, könnt' ich's doch!‹ dachte Purzelchen seufzend. Aber weil
sie die Schwester einmal so schmählich betrogen hatte, war ihr der
Mund wie versiegelt. [bookmark: page65]

		Sie küßte sie und dachte: ›Verzeih mir!‹ – – –

		Am nächsten Morgen, schon lange vor halb, stand Purzelchen in
ihrer Schwesterntracht da und war der kommenden Dinge gewärtig.

		Sie fühlte sich jetzt ganz ruhig, denn der Flurspiegel, in den
sie nach dem Umkleiden geguckt hatte, weissagte nichts
Schlimmes.

		Und der Mohr, der ihr behilflich gewesen war, grinste
breitschnäuzig zu ihr hernieder und murmelte prustend:
»Knorke.«

		»Was?« fragte sie ganz erschrocken, denn sie nahm an, sich
verhört zu haben.

		»Knorke« sagte er triumphierend noch einmal, doch dann beim
Öffnen der Tür ging er ins Englische über: » Please! Enter! He will be very thrilled with
you.« –

		Der Doktor trat ein. Heute im schlichten Chirurgenkittel. Und
auch im übrigen einfach und sachlich.

		»Ich werde Ihnen jetzt die ersten Hilfeleistungen erklären,«
sagte er, »die schon heute notwendig sein werden.«

		Und dann zeigte er ihr, wie man dem Patienten die Serviette
umbindet und das lauwarme Mundspülwasser mit der hineingeträufelten
Essenz links neben ihn hinstellt. Auch die verschiedenen
Instrumente zeigte er ihr, die Sonden, die Pinzetten, die
Schleifsteine, die Flach- und die Hohlspiegel sowie die
Exkavatoren, die alle nach dem Gebrauch in Lysoform gelegt oder
später ausgekocht werden mußten.

		Und zu den eigentlichen Zureichungen übergehend, unterwies er
sie im Anrühren des Amalgams, das dann auf das [bookmark: page66] Füllinstrument aufgespießt
wurde, und so noch in etlichem anderen, das auch nicht schwer zu
begreifen war.

		Das alles tat und sagte er mit Strenge und Sorgfalt. Er sah sie
kaum einmal an, und nur wenn seine Finger die ihrigen streiften,
dann brannte das höllische Feuer ihr bis in die Seele hinein.

		So kam der Augenblick, in dem Johnny die erste Patientin
anmeldete.

		Eine ältere Dame war's mit ergrauendem Wellenhaar und
perlendurchsetzter Lorgnonkette.

		Purzelchen wollte ihr helfen, den kostbaren Breitschwanzpelz von
den Schultern zu streifen, doch der Doktor wies sie kurzweg zurück
und tat dienstfertig selber, was eigentlich schon des Dieners Sache
gewesen wäre.

		Und als er nun auf die Dame einsprach, erklangen plötzlich die
»Sch's« und die Döbbeljuhs, auf die Purzelchen bisher vergebens
gewartet hatte. Auch glimmten in seinen Augen die zärtlichen
Lichter auf, die gestern ihr selber gegolten hatten.

		Zögernd und ungewiß tat sie, worin sie vorhin belehrt worden
war, und siehe da, es ging besser, als sie selber geahnt hatte.

		Eine Dame folgte der anderen, und immer war es das gleiche: die
gleiche überlegene Beflissenheit, das gleiche vornehme
Fremdländertum, das gleiche zärtliche Blickspiel, und über allem
eine Vertrautheit, die des Respekts nicht entbehrte und darum nur
noch vertraulicher wirkte.

		Und wie sie lächelten, wie sie sich wanden unter dem Einfluß
seiner Berührungen! Manche kam steif und erhaben herein, aber wenn
sie von dannen ging, war sie zerschmolzen [bookmark: page67] in zutunlicher Gnade. Manche
hingegen tauschte schon beim Eintritt einen verstehenden Blick, der
mehr zu bedeuten schien als ein Liebeswort oder ein Kuß.

		Purzelchen gewahrte das alles. Mit dem Herzen weit mehr noch als
mit Augen und Ohren. Sie fühlte es schauernd auf ihrer Haut und in
den kribbelnden Fingerspitzen.

		Und in ihr erwachte ein mutloser Neid, als sei sie allein
ausgeschlossen von dem Geheimbund, der sie alle vereinte und in dem
sie sich bevorzugt und glücklich fühlten.

		Über sie selbst sah eine jede hinweg. Doch nein, ganz so war's
nicht. Im Anfang traf sie häufig ein stutzender, kalt ablehnender
Blick, doch wenn sie leise mit der Serviette kam, wenn sie
bescheiden-behutsam dieses reichte und jenes, dann wandelte er sich
in herablassende Gunst, in die zuweilen eine gewisse Rührung sich
mischte.

		Auch Herren kamen, aber sie waren weit in der Minderzahl. Und
dann freilich ergab sich ein Bild, das von dem gewöhnlichen
gründlich verschieden war. Stammgäste schienen sie fast alle zu
sein, denn eine hocherhobene Hand empfing sie schon an der Tür und
ein Zuruf jovialer Kameradschaftlichkeit, wie Spießgesellen ihn
wechseln.

		Und dann trat sie selbst in den Vordergrund. Ein Stutzen auch
hier. Aber das barg keinerlei Ablehnung in sich. Im Gegenteil. Fast
schien es, als sei sie jetzt die Hauptperson. Bei jedem Wort, das
an den Doktor gerichtet war, traf ein Seitenblick auch sie, als
sollte dargetan werden, daß sie mit dazugehörte und daß sie um
Gottes willen nicht unbemerkt bleiben dürfe. Und wenn der Patient
in dem großen Phönixstuhl lag und sie sich ihm mit [bookmark: page68] der Serviette näherte,
dann neigte sein Oberkörper sich unwillkürlich ihr zu, als wolle er
sie immer noch näher haben.

		Der Doktor schien nichts davon zu bemerken, aber einmal, als sie
zufällig zu ihm emporschaute, gewahrte sie, daß er verzwickt, aber,
wie es schien, nicht unzufrieden an ihr herabschielte.

		Und als nachmittags die Sprechstunde zu Ende war und sie ans
Aufräumen und Auskochen gehen wollte, trat er auf sie zu, gab ihr
einen kleinen Klaps gegen die linke Backe – er brannte später noch
stundenlang, dieser Klaps – und sagte mit seinem unergründlichen
Lächeln: »Die Sache macht sich, mein Kind. Ich glaube, wir werden
zusammenbleiben.« –

		Am nächsten Morgen nahm der Unterricht seinen Fortgang. Sie
lernte, wie man den Fletscher für die provisorischen Füllungen
anrührt und den Gipsbrei für die Abdrücke, dessen Erstarren an
einer Probekugel beobachtet wird. Und wenn die einzelnen Gipsstücke
aus dem Munde entfernt wurden, um später zu einem genauen Abbild
des Gebisses vereinigt zu werden, dann hatte sie die Schale
unterzuhalten und dafür zu sorgen, daß nicht der kleinste Brocken
sich im Umkreis verlor.

		Und so ging es noch etliche Tage lang.

		Purzelchen gab fein acht, und alles blieb haften.

		»Wozu Sie im Zahnärztehaus ein Jahr gebraucht haben würden,«
sagte der Doktor, »das lernen Sie hier in zwei Wochen.«

		Und dabei erschienen zum ersten Male wieder die zärtlichen
Lichter in seinem Auge, deren er sie nie mehr für würdig erachtet
hatte. [bookmark: page69]

		Ihr wurde ganz wohl und weh dabei und ein wenig ängstlich
obendrein, obgleich sie die Angst vor ihm sonst beinahe schon
abgestreift hatte.

		Eines Morgens sagte er: »Jetzt werde ich Sie in die Geheimnisse
der Hinterräume einführen, von denen Sie bisher keine Ahnung gehabt
haben.«

		Oh, eine Ahnung hatte sie wohl. Eine sehr unruhvolle sogar, denn
manchmal geschah es, daß der Doktor zu einer Dame sagte: »Ich
glaube, wir werden von Ihrem Kiefer ein Röntgenbild machen
müssen.«

		Zu einem der Herren sagte er dies wohl auch, aber es kam
seltener vor, und niemals war das Lächeln dabei, das
bedeutungsvolle – man hätte sagen können – besitzergreifende
Lächeln, mit dem er die Leidende musterte. Und die Leidende
lächelte oftmals wider. Leise und willig lächelte sie. Und dann
verschwanden beide nach den hinteren Räumen, in denen Purzelchen
noch niemals gewesen war.

		Wie lange sie manchmal ausblieben – das war wahrhaftig ein
Jammer.

		Zwanzig Minuten, ja eine halbe Stunde lang. Im Wartezimmer saßen
die Patienten in Haufen, und Purzelchen sah nach der Armbanduhr
fast jede Sekunde, als könne sie den säumigen Chef dadurch umso
rascher zurückrufen.

		Gewiß vergaßen die beiden über dem Plaudern die Zeit, vielleicht
auch – nicht auszudenken war all das Schreckliche, das sich dort
hinten ereignen mochte.

		Kam der Doktor endlich zurück, dann war er meistens allein. Die
Dame hatte über den Korridor hin die Wohnung verlassen, und wenn
sie nach etlichen Tagen wieder erschien, dann hatten sie beide das
verstehende Lächeln, das [bookmark: page70] Purzelchen schon zum Beginn hie und da mit
Argwohn gewahrt hatte.

		Heute also führte der Doktor sie selber zu jener Stätte, die
ihr, ohne daß sie sie kannte, so viel ungeduldigen Kummer bereitet
hatte.

		Bei dem bloßen Gedanken war sie erschrocken gewesen, und als die
Tür des Raumes sich öffnete, erschrak sie noch mehr.

		Denn ganz finster war es darin. Vor den Fenstern hingen
schwarze, festgenagelte Friesvorhänge, die bewiesen, daß diese
Finsternis nie unterbrochen wurde. Und als der Doktor ein
unheimlich rotes Licht andrehte, erschien neben einer furchtbaren
Maschine, die aussah wie ein Schafott, ein teppichbedecktes
Ruhebett, das an die Wand gelehnt dastand und zu gleicher Zeit zu
locken und zu warnen schien.

		»Hier drin werden Sie niemals zu tun haben,« sagte der Doktor,
»denn dies ist nur für die Wissenden da,« und dann, als besänne er
sich eines Besseren: »Das heißt, vielleicht werd' ich Sie später
zulassen, um Ordnung zu machen, zu lüften und so.«

		›O Gott,‹ dachte Purzelchen voll Bestürzung, aber geschmeichelt
fühlte sie sich doch, in diesem Allerheiligsten schalten und walten
zu dürfen.

		»Und nun zum Schluß kommt der Techniker an die Reihe,« sagte der
Doktor, den Korridor weiter abschreitend, »der haust hier wie ein
Alchimist in seiner Zauberküche und will nicht gerne gestört
sein.«

		Von dem Techniker war tagtäglich mehrmals die Rede gewesen, aber
der Doktor hatte sie noch niemals zu ihm geschickt, sondern war
immer selber gegangen.

		Ein aschenfarbiger, arg verschmutzter Raum tat sich auf, [bookmark: page71] aus dem
brauende Dünste Purzelchen giftig entgegenquollen. Eine
gelbviolette Flamme, die gleich einer Schlangenzunge zischend einen
goldenen Halbkreis beleckte, verbreitete ein fahles
Unterweltslicht. Und hinter der Flamme saß ein alter Mann mit
dunklen, runden Brillengläsern auf hagerer Spitzmausnase und weißen
Stoppeln rings um ein verschrumpeltes Kinn.

		Als er die Eintretenden gewahrte, ließ er die Flamme
einschrumpfen, wobei zugleich das Zischen aufhörte, und als er
darauf die Schutzbrille abnahm, kam ein gutmütiges, müde
blinzelndes Augenpaar zum Vorschein, das verlegen an Purzelchen
hinauf- und hinunterglitt.

		»Dies ist Fräulein Lüdicke,« sagte der Doktor, »unsere neue
Assistentin, mit der ich Sie endlich bekannt machen muß, mein
wackerer Herr Bach.« Und sich dann zu Purzelchen wendend: »Das ist
der Schutzgeist unseres Hauses. Ich habe ihn von meinem Vorgänger
übernommen, und der hat ihn von seinem Vorgänger übernommen.
Kurzum, er überdauert uns alle.«

		Herr Bach wischte sich die schwarzrissige Hand an seinem
Drillichkittel ab und streckte sie nach Purzelchen aus. Sie fühlte
eine Inbrunst in sich emporsteigen, die sie sich nicht zu erklären
vermocht hätte, und ergriff das Ungetüm mit festumklammernden
Fingern.

		»So,« sagte der Doktor, »jetzt wäre der Rundgang vollbracht, und
wenn Sie mit Herrn Bach zu tun haben, dann wissen Sie künftig den
Weg.«

		Purzelchen sagte artig: »Adieu«, aber der alte Mann schien nicht
mehr auf sie zu achten. Nur, als sie hinter dem Doktor daher aus
dem Zimmer schritt, war's ihr, als höre [bookmark: page72] sie hinter sich die leise
gemurmelten Worte: »Armes Kind!«

		Da aber in demselben Augenblick das Zischen der Flamme neu
einsetzte, so konnte sie sich vielleicht auch getäuscht haben. –
–

		Von nun an ging alles seinen berufsmäßigen Weg.

		Purzelchen bedurfte der Lehrstunden immer weniger. Auch die
feineren Kunststücke wurden ihr allmählich vertraut. Sie lernte die
richtigen Farben der Zementfüllungen mischen, und wenn sie die
Reihen der Porzellanzähne vor sich sah, erkannte sie beim ersten
Blick, welche Schattierung für den Patienten wohl in Betracht kam.
Auch mit der Novokainspritze wußte sie umzugehen und reichte sie
stets so ganz ohne Luftblasen hin, daß der Doktor kaum nachzusehen
brauchte.

		Der Höhepunkt ihrer Tätigkeit aber wurde die Hilfeleistung bei
jeglicher Goldfüllung. Schon allein, weil es Gold war, mit dem sie
alsdann hantierte. Und wenn das Holzhämmerchen, das sie führte, auf
den vom Doktor gehaltenen Keil herniedersank, hatte sie stets das
Gefühl, einer heiligen Handlung teilhaftig zu sein. – –

		Die Art, in welcher der Doktor mit ihr verkehrte, schien fast
die gleiche zu bleiben. Abgesehen davon natürlich, daß er bei
wachsendem Eingewöhnen vertraulicher wurde. Wie von selber geschah
es, daß er den Arm um ihre Schulter legte und sie immer enger an
sich heranzog. Auch daß er, wenn sie ihm sehr gefiel – und
das tat sie, wie sie zu ihrer Freude bemerkte, jetzt öfter und
öfter –, ihren Kopf zwischen seine Hände nahm und ihr einen leisen,
gönnerhaften Kuß auf Haar oder Stirn drückte, erregte kaum noch
ihre Verwunderung. [bookmark: page73] Das war alles so selbstverständlich, so
ganz der Stimmung des Augenblicks entwachsen, daß es beinahe
befremdlich gewesen wäre, hätte er sich ihr ferner gehalten.

		Nein, ein »dämonischer« Mann war er nicht. Gewiß nicht. Eher
hätte man von Väterlichkeit sprechen können. Und einem edlen
Gönnertum, das in Anbetracht ihrer Jugend und Unschuld die
Zärtlichkeit seiner Blicke verklärte.

		Jetzt war sie auch nicht mehr so eifersüchtig auf das Lächeln,
womit er die schönen und vornehmen Damen empfing, denn er
entschädigte sie ja vollauf, wenn er später mit ihr allein war. Und
verschwand er mit dieser und jener nach dem Röntgenzimmer hin, dann
dauerte die Zeit nicht mehr gar so lang. Sie wußte ja nun – er
selber hatte es ihr erklärt –, daß, während er die Platte
entwickelte, oft ein Ausruhen der Patientin notwendig war,
besonders, wenn die erregende Novokainspritze vorher ihres Amtes
gewaltet hatte.

		Oder vielleicht war er doch ein dämonischer Mann! Aber
nur den fremden, den eleganten und vornehmen Damen gegenüber, die
Perlenketten trugen – schon unterschied sie ahnend die echten und
die falschen Perlenketten und die ein Nimbus von Chypre und Poudre
d'or neiderregend umgab, wenn man ihnen die Serviette anlegte.

		Denen erging es ganz recht, wenn sie sich sterblich in ihn
verliebten. Und selbst wenn er sie hinnahm und wegwarf, empfingen
sie nur, was sie verdienten. Sie warfen sich selber ja weg, da sie
ihm würdelos zeigten, wie sehr sie nach ihm verlangten.

		Sie selber würde so etwas niemals tun. Selbst wenn die
Versuchung noch so heiß über sie herfallen sollte. [bookmark: page74]

		Das Schlimmste, das ihr geschehen konnte, hatte sie längst ins
Auge gefaßt. Nicht umsonst war sie ein »modernes« Mädchen. Blauen
Dunst machte sie sich nicht vor.

		Fürchten? Nun ja. Natürlich fürchtet man sich. Aber diese Furcht
war ja zum großen Teile eigentlich Neugier. – Und sollte das
Schicksal es wollen, daß es niemals geschah, dieses Schlimmste, so
würde sie sich sogar ein wenig enttäuscht gefühlt haben. – –

		Am Monatsersten erhielt sie ihr erstes Gehalt.

		»Dieses ist nur für den Anfang, die Lernzeit,« sagte er gütig.
»Später gibt's mehr.«

		Und es war doch schon so reichlich bemessen, daß man es kaum
annehmen konnte.

		Als dies geschah, saß er gerade vor seinem Schreibtisch und
schrieb die Honorarziffern aus, die dann später von Purzelchen in
die Liquidation übertragen wurden, denn seine eigene Handschrift
dabei in die Erscheinung treten zu lassen, wäre sehr wenig vornehm
gewesen. Und wie sie nun vor ihm stehend etwas von »viel zuviel
sein« und »nicht verdient haben« zu stammeln anfing, da griff er
statt einer Antwort um ihre Hüfte und setzte sie sich auf sein
Knie.

		Da wußte sie: Nun war es so weit. Und aus dem Übermaß der
Spannung und der Erregung heraus fing sie ganz kläglich zu weinen
an.

		Er löste sogleich die Hände von ihrer Taille, aber obwohl sie
nun frei war, blieb sie gehorsam auf seinem Schoße sitzen, ja, sie
neigte sogar den Kopf nach seiner Brust hin und weinte dort
weiter.

		Und wenn er sie jetzt noch enger in seine Arme nahm und sie auf
Stirn und Hals und Lippen küßte – ja, auch [bookmark: page75] auf die Lippen! –, dann war er
kein Verführer, gewiß nicht, sondern tat nur, was ihr
Gewähren wohl nach sich zog. Hätte er's nicht getan, dann
wäre sie ja eine Verschmähte gewesen.

		Und als sie an diesem Tage nach Hause ging, war sie durchaus
nicht ängstlich oder niedergeschlagen, sondern steckte vielmehr so
voll von triumphierendem Übermut, daß es selbst Gudrun auffiel.

		Sie versuchte, sich mit dem unverhofft großen Honorar
herauszureden, aber damit hatte sie bei der Schwester kein Glück.
Die lächelte nur vielwissend zu ihr herab, streichelte sie und
sagte mit einer Art von tändelnder Wehmut: » Mein
Purzelchen.«

		Von nun an hielten sich die Beziehungen zwischen ihr und dem
Doktor für eine Weile auf dem Punkte, bis zu dem sie an jenem
Ersten gediehen waren.

		Er küßte sie beim Kommen und Gehen, tätschelte sie auch wohl ein
wenig, aber sonst wollte er nichts von ihr. Und sie dachte schon:
›Ach, so ist es schön, und so muß es bleiben.‹

		Aber da kam ein Nachmittag, an dem er sagte: »Johnny hat
Ausgang. Wir wollen statt seiner das Röntgenzimmer aufräumen.«

		Da stieg ihr der Herzschlag so stark zum Halse empor, daß sie
glaubte, daran ersticken zu müssen.

		Und als sie mit ihm den hinteren Korridor betrat und die Tür zur
Werkstatt des Technikers offen sah, was nur bedeuten konnte, daß
auch er abwesend war, da hegte sie keinen Zweifel mehr an dem
Schicksal, das diese Stunde ihr brachte. – – – – [bookmark: page76]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Purzelchen ist ein Vollweib geworden

		Hinterher ergab sich als Wunderbarstes von
allem, daß nichts Wunderbares geschah.

		Im Gegenteil: die Welt blieb wie immer.

		Als Purzelchen an jenem Nachmittag die Straße wieder betrat,
dachte sie, schon der erste der ihr Begegnenden würde es ihr an der
Nase ansehen. Aber durchaus nicht. Er schaute ihr mit demselben
Blicke heiteren Wohlgefallens ins Gesicht, mit dem die Augen aller
auf ihr ruhten, seitdem ihre Formen sich etwas gestreckt hatten und
der dumme Kinderzopf zum Knoten geschürzt war.

		Und so der folgende. Und die folgende auch.

		Als das Abendessen herankam, wollte sie Kopfschmerzen
vorschützen, damit sie ihre flammenden Backen nicht zu zeigen
brauchte.

		Aber Mama sagte: »Hab' dich nicht,« und als sie daraufhin die
Backen im Spiegel untersuchte, wollte Gott, daß sie schon wieder
ein wenig ausgeblaßt waren.

		Nicht die mindesten Spuren also hinterließ diese furchtbare
Tat.

		Aber so besonders furchtbar war sie auch gar nicht. Sie gehörte
unmittelbar zu den Rechten des Weibes, die die »Umwertung aller
Werte« – diese Wendung stammte aus [bookmark: page77] Gudruns Sprachschatz – mit sich gebracht
hatte. Ja, sie war sogar deren erstes und vornehmstes.

		Nur ein wenig zu früh war sie vielleicht ins Leben getreten. Und
darum wohl sah sie beim ersten Blicke so furchtbar aus.

		Dachte man schärfer nach, dann wußte man: man war jetzt ein
Vollweib geworden. Jawohl, ein Vollweib mit noch nicht siebzehn
Jahren, trotz Kinderwaden und Backfischfigur.

		Ein Vollweib, wie Gudrun es war.

		Wenn nur Gudruns untrüglicher Scharfblick nicht gewesen wäre,
der ein jedes Geheimnis aus Herzenstiefen herauslas.

		Nur eines ahnte sie nicht. Jenes ihrer ersten – ganz großen –
Liebe. – Aber um Gottes willen – daran nicht denken! Man brauchte
die Erinnerung nur sachte daran vorüberzuführen, dann stach es
einen schon wie ein Messer ins Herz.

		Aber schließlich warum? Begegnet war man ihm nie und
würde es auch niemals. Der war sicherlich längst wieder weg. War
Inspektor auf einem Gut hoch oben im Osten, hatte es vielleicht gar
gepachtet oder gekauft und ging gerade auf Freiersfüßen, um die
schönste der Baronessen ringsum zu seiner Hausfrau zu machen.

		An sein Purzelchen dachte der sicher nicht mehr. Der wußte kaum
noch, daß es ein Purzelchen gab.

		Ob sie die Mätresse des Doktor Shadow war oder nicht, ging ihn
den Teufel was an.

		»Mätresse«. Ein herrliches Wort.

		Die Maintenon war eine Mätresse gewesen. Die Ninon [bookmark: page78] de Lenclos
nicht minder. Die sogar noch mit Siebzig. Und sie selbst war erst
auf dem Wege zu Sieb zehn.

		Weit bringen konnte man's in der Welt, wenn man so früh anfing
und tüchtig war und gescheit.

		O nein doch! Niemals würde sie tüchtig sein und niemals
gescheit. Gudrun ja, aber sie nicht. Wenn dies geschehen konnte,
dann würde sie jedem anheimfallen, der sich die Mühe nahm, sie um
ihr bißchen Liebe zu bitten.

		Und nicht einmal gebeten hatte der Doktor sie. Hatte sie einfach
genommen, wie er den Hohlspiegel nahm, der gerade zur Hand lag.

		Aber wenigstens lieb gewesen war er dabei. Hatte sie lächelnd
nach ihrer Seelenverfassung gefragt und ob's ihr nicht leid tue,
ihm ihr Bestes geopfert zu haben.

		Da hatte sie all ihren Stolz zusammengerafft und gesagt: »Wenn
das mein Bestes gewesen sein soll, dann wäre nicht viel an mir zu
verlieren.«

		Genau so würde Gudrun geantwortet haben, und sie hatte sich
nicht wenig darauf zugute getan, der kühnen Schwester zu
gleichen.

		Hinterher freilich kamen ihr Zweifel. ›Ob es am Ende nicht doch
das Beste gewesen war?‹

		Nein und tausendmal nein. Es sollte nicht. Es durfte nicht. Nur
ein Ballast durfte es sein, dessen man sich entledigt, um leichter
und freier zu den Höhen der Menschheit emporzusteigen.

		Man war ein modernes Weib. Derlei Bedenken gehörten vergangenen
Geschlechtern an und wurden als staubiges Erbgut immer noch
mitgeschleppt, hatten aber Sinn und Wirkung längst schon verloren.
[bookmark: page79]

		So sinnierte Purzelchen die halbe Nacht hindurch, dann aber sank
sie in einen Schlaf, so tief und so selig, wie sie ihn seit
Kinderzeiten niemals erlebt hatte. Als Gudrun sie morgens
wachrüttelte, träumte sie gerade, sie ritte mit dem Mann ihrer
ersten Liebe über sonnenbeschienene Felder. Aber eigentlich ritt
sie nicht, nein, sie flog, und die Hufe der Pferde glitten über die
Wolken.

		Die Uhr schlug schon acht, und beinahe wäre sie zu spät
gekommen. Aber das durfte nicht sein. Weniger denn je. Gerade als
seine Mätresse hatte sie die Pflicht, pünktlich zu sein.

		Als sie die Treppe hinanstieg, klopfte ihr das Herz so sehr wie
damals, als sie gekommen war, sich ihm vorzustellen. Schon vor
Johnny hatte sie furchtbare Angst. Wenn der eine ihrer falschen
Schildpattnadeln auf der Chaiselongue gefunden hatte! Denn eine
fehlte, und an ein wirkliches Nachgucken war gestern nicht mehr zu
denken gewesen. Fast als ein Glück stand der Gedanke da, daß auch
andere Damen solche Haarnadeln trugen.

		Aber Johnny riß heute grinsend das Maul, wie er immer tat, und
zupfte wie immer an seinem Livreerock, denn er war ja so eitel und
wünschte so dringend Eindruck zu machen.

		Und der Doktor?

		» Good morning, my puppet!« Das
war seit jenem Monatsersten sein gewöhnlicher Morgengruß, und dabei
blieb es auch heute. Der übliche Kuß auf die Stirn. Dann vorwärts
an die Aufräumearbeit. Denn gestern war manches liegen
geblieben.

		Daß hier ein Herz vor Angst und Trostbedürftigkeit beinahe
zerbrach, daß eine ratlos umhergetriebene Seele nach [bookmark: page80] einem Ankerplatz schrie,
an dem sie sich bergen konnte, davon ahnte er nichts.

		Oder tat wenigstens so. Weil es bequemer war, sich an nichts zu
erinnern.

		Und als später ein paar schöne und elegante Frauen zur
Behandlung kamen, verhielt er sich geradeso schmachtend und zeigte
dieselbe überlegene Beflissenheit, als ob es seit gestern kein
Augenpaar gab, das voll wehleidiger Ansprüche an jeder seiner
Mienen, seiner Bewegungen hing. –

		Ein glücklicher Zufall wollte, daß heute keine zur
Röntgenbestrahlung geführt werden mußte, der Jammer hätte sie
sicherlich aufgefressen.

		Erst als die Frühstückspause kam, die sie in letzter Zeit immer
einsam über ihrer Stulle verbracht hatte, ließ er sich dazu herab,
ihr zu zeigen, daß sie ihm einiges wert war. Er fuhr heute nicht
ins »Eden«, sondern ließ durch Johnny für sich und sie ein
Frühstück herbeibringen. Von den Sandwiches gab er ihr abzubeißen
und setzte ihr selber das Portweinglas an den Mund.

		Und da fühlte sie sich schon beinahe wieder versöhnt.

		Aber eine Leidenszeit war es doch, die jetzt ihren Anfang nahm.
Immerzu wartete sie darauf, daß eine Liebkosung für sie abfallen
würde, und wenn keine kam, hielt sie sich für verdrängt und
entwürdigt. Die schönen Damen zumal, mit denen er kokettierte,
wurden ihr immer mehr zu Steinen des Anstoßes. –

		Bei jeder, die durch die Tür des Zimmers hereinglitt,
hereinhüpfte, hereinrauschte, fragte sie sich: ›Was wird nun
werden?‹ [bookmark: page81]

		Und meistens wurde es, wie sie's vorausgesehen hatte.

		Die Zärtlichkeit, mit der er die Patientin umtändelte, schien
geradeso zum Geschäft zu gehören wie das Kratzen und das Klopfen
und das Bohren und das Hand-in-den-Mund-Stecken, wenn er den
Stiftzahn eintrocknen ließ.

		Auch die gemeinsamen Ausflüge zum Röntgenzimmer fanden sich
wieder. Und wenn er mit der Glücklichen auf dem Wege zum hinteren
Korridor verschwunden war, saß sie oft wie ein Steinbild da und
starrte verzweifelt vor sich nieder, bis er in gut gespielter
Unschuld wieder erschien und geschäftig lächelnd hinwarf: »Die
nächste.«

		In der ersten Zeit fürchtete sie, er werde sich der Liebe, die
sie ihm geschenkt hatte, überhaupt nicht wieder erinnern. Manchmal,
wenn sie ihm recht böse war, wünschte sie es sogar. Aber in dieser
Vermutung täuschte sie sich. Auch sie kam gelegentlich an die
Reihe.

		Hatte die Sprechstunde ihr Ende erreicht und war Johnny zufällig
fortgeschickt, so daß sie sich in der Vorderwohnung allein wußten,
dann konnte es vorkommen, daß er sich über sie stürzte und sein
Herrenrecht geltend machte, ohne daß sie einen Laut ausstieß oder
sich rührte.

		Nur den einen Gedanken hatte sie dann: ›Es muß so sein. Und wenn
es nicht so wäre, dann wär' es noch schlimmer.‹

		Einmal, als sie sich wieder den ganzen Tag über in Kummer über
seine Hofmachereien verzehrt hatte und er sie zum Schlusse, als
wolle er sie für das Erlittene entschädigen, in Herablassung
lächelnd an sich zog, konnte sie ihre Empfindungen nicht länger
beherrschen und ließ dicke Tropfen über die Backen kullern. Er
griff nach dem Stapel [bookmark: page82] der unbenutzten Vorlegeservietten, der ihm
gerade zur Hand lag, und wischte ihr trocknend darüber hinweg.

		»Nun, nun, my puppet,« sagte er,
»sind wir gar eifersüchtig? Oder was sonst? Ja?«

		Sie barg statt der Antwort das Antlitz klagend an seiner
Schulter.

		»Ich will dir was sagen, my
darling,« fuhr er fort, »jene Weiber kommen und gehen, als
wären sie nie gewesen. Du aber bleibst, und wenn du heiter bist und
gefällig und dir keine Sorgen machst um das, was du siehst oder zu
sehen glaubst, dann hab' ich dich lieb und du überdauerst sie
alle.«

		Diese Mahnung schlug Wurzel in ihrem Herzen. Sie sah ein, daß
sie eifersüchtig gar nicht sein durfte und daß sie, wenn
dieses Gefühl sich nicht überwinden ließ, am besten täte, die
Stelle so bald als möglich fallen zu lassen.

		Dazu aber war sie nicht stark genug. Sie hing an ihm als an
ihrem König und Herrn. Mit Leib und Seele untertan war sie ihm. Gar
nicht weiterleben hätte sie mögen ohne ihn.

		Wahrscheinlich war er doch ein dämonischer Mann.

		Aber von nun an wurde es besser mit ihr. Sie fühlte sogar, wie
ihr natürlicher Frohsinn wieder zurückkehrte. Und wenn er mit den
schönen Damen weiter sein Spiel trieb, dann dachte sie nur: ›Laß er
doch! Sie gehen, und ich bleibe.‹

		Aus diesem Grunde vielleicht und aus manchem anderen geschah es,
daß um diese Zeit ihr Äußeres sich noch mehr zu wandeln begann.
[bookmark: page83]

		Sie merkte es daran, daß die Blicke der ihr Begegnenden länger
und dringender auf ihr ruhten und daß vor allem die Herren, die den
Doktor besuchten, sich immer heftiger um sie bewarben. Es konnte
vorkommen, daß sie die Augen gar nicht mehr von ihr wandten, ja
sogar, daß sie bei ihren Handreichungen mit kleinen, heimlichen
Liebeszeichen sich bemerkbar zu machen versuchten. Stand sie dicht
neben ihnen, um eine Schale vorzuhalten oder den Hammer
niederfallen zu lassen, dann geschah es nicht selten, daß
unversehens eine fremde Hand ihren kleinen Finger streichelte oder
leise über ihren Rücken dahinlief. Und mußte der Doktor mit irgend
einem Ersatzstück zum Techniker hinüber, dann kamen wie aus der
Pistole geschossen unfehlbar die Fragen: »Welches ist Ihre Adresse,
mein liebes Fräulein?« Oder: »Könnten wir nicht einmal abends
zusammen sein?« Und andere mehr.

		Sie hatte nur immer lächelnd den Kopf zu schütteln und, wenn man
durchaus nicht Ruhe gab, auch noch energischer abzuwinken. Denn zu
derlei Mulmigkeiten spürte sie nicht die mindeste Lust.

		Selbst zu Hause fing man an, ihrem Aussehen Aufmerksamkeit
zuzuwenden.

		Mama sagte ein Mal über das andere zu dem lieben Papa: »Was ist
bloß mit dem Kinde geschehen? Das fängt mit einmal an, sich mächtig
herauszumachen.«

		Und der liebe Papa strich ihr mit seiner nachtmüden Hand über
das lichte Gekräusel und meinte zerstreut: »Ja, ja, das ist so. Ja,
ja.«

		Gudrun aber sah sie forschend von unten auf an und schwieg wie
gewöhnlich. [bookmark: page84]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Die Liebeslehre der Alten und die Liebeslehre der Jungen

		Eines Spätwinterabends saßen Mama und Purzelchen
allein miteinander und hörten Radio.

		Gudrun war aus, und Papa rührte unten im Keller den Teig an. Man
hatte also Ruhe genug, den Melodien zu lauschen, deren Weg als das
große Mysterium der Zeit aus rätselhafter Ferne zur Ohrmuschel
führte.

		Slawische Lieder wurden gespielt voll von schmachtender
Sehnsucht und trübseligem Herzweh.

		Mama hatte die Augen gen Himmel geschlagen, ihr Busen wogte
gegen die Korsettstangen, und ab und zu stieß sie einen Seufzer
aus, den Purzelchen zwar nicht vernehmen konnte, da sie den
Kopfhörer umgeschnallt hatte, der aber durch die sich öffnenden
Lippen und das begleitende Handaufsherzlegen deutlich erkennbar
war.

		Dann, als eine Pause angesagt wurde, legte sie den Kopfhörer weg
und bedeutete Purzelchen, das gleiche zu tun.

		»Ich habe mit dir zu reden, mein Kind,« sagte sie, und das
verstärkte Doppelkinn gab den Worten eine Feierlichkeit, die durch
den starrenden Blick doppelt feierlich wirkte.

		»Du kommst nun bald in die Jahre,« fuhr sie fort, »in denen du
die Liebe kennenlernen wirst.«

		Purzelchen horchte hoch auf. [bookmark: page85]

		»Ja, ja, mein Kind, wehre dich nicht. Noch weißt du zwar nichts
von ihr. Noch lebt Kinderunschuld in deinem Herzchen – –«

		›O Gott, o Gott,‹ dachte Purzelchen.

		»Aber die Liebe kommt, und sie ist da. Eines Tages ist sie da.
Da kann man nichts machen. Wie man überhaupt gegen die Liebe nichts
machen kann.«

		Dabei blickte sie mit neuem Erstarren des Auges vor sich nieder,
und Purzelchen dachte: ›Hat sie dies an Papa erfahren oder an sonst
wem?‹

		»Aber, mein liebes Kind, unvorbereitet sollst du nicht den Ozean
des Lebens betreten. Du sollst vielmehr durch die Erfahrung deiner
Mutter so weit gestählt werden, daß du nicht blinden Auges in dein
Verderben rennst. Zuerst mußt du dir den Mann genau ansehen, in den
du dich verliebst.«

		»Wenn man gegen die Liebe doch nichts machen kann,« fragte
Purzelchen, »was hilft da das Ansehen?«

		Mama schien ein wenig verwirrt. »Trotzdem,« sagte sie, »trotzdem
muß man ihn sich immer erst ansehen. Ob er die Liebe auch wirklich
verdient. Ob er reelle Absichten hat. Welches seine Aussichten
sind. Vor allem, ob er einen moralisch gefestigten Lebenswandel
führt. Und so.«

		»Wie kann man das wissen?« fragte Purzelchen. »Man kann doch
nicht immer dabeisein.«

		Mama schien schon wieder verwirrt. »Du machst so seltsame
Bemerkungen,« sagte sie. »Das errät man schon daraus, wie er einen
ansieht, einen anfaßt –«

		»Ich denke, er faßt einen überhaupt nicht an,« sagte Purzelchen.
[bookmark: page86]

		»Nein, nein, natürlich nicht,« erwiderte Mama. »Aber
manchmal doch. Beim Tanzen zum Beispiel.«

		»Da umarmt er einen doch sogar,« meinte Purzelchen.

		»Du mußt mich nicht unterbrechen,« sagte Mama ein wenig
ungehalten. »Die Gefahren, denen ein junges Mädchen ausgesetzt ist,
sind so groß, daß es dankbar sein muß für jeden Fingerzeig,
besonders wenn er von einer Mutter kommt, die selber so vieles hat
leiden müssen.«

		»Was hast du denn so vieles leiden müssen?« fragte Purzelchen,
in Neugier aufflammend.

		Aber die Mutter schien nicht willens, Rede zu stehen. Sie
seufzte nur umso tiefer und wiederholte: »Vieles hat leiden müssen!
Vieles hat leiden müssen! Aber was ich dir ans Herz legen wollte:
Besonders vor dem ersten Kusse muß man sehr auf der Hut sein. So
ein Kuß ist der Anfang zu allem Bösen. Denn wer ihn gekriegt hat,
der fühlt sich dann auch zu mehr berechtigt.«

		»Wozu zum Beispiel?« fragte Purzelchen, das seiner Unschuld
Zucker gab.

		Auch hierüber wollte Mama nicht rechte Auskunft erteilen.

		»Nun, nun,« sagte sie, »das bringt die Liebe so mit sich. Das
wirst du schon alles erfahren.«

		»Ja, werd' ich?« fragte Purzelchen, verklärt in hoffender
Unwissenheit.

		»Vielmehr, ich nehme an,« verbesserte sich eilends Mama, »du
wirst es nicht erfahren. Oder mindestens erst dann erfahren,
wenn du in Ehren verlobt bist.«

		»Dürfen Verlobte denn das?« fragte Purzelchen, die in dem
Netzwerk mütterlicher Moral ein Loch zum Durchschlüpfen sah. [bookmark: page87]

		»Ach nein, sie dürfen das auch nicht,« sagte Mama, ohne dem
rätselvollen und undefinierbaren »das« ihre weitere Aufmerksamkeit
zuzuwenden. »Nur ist es dann etwas weniger gefährlich. Nun, davon
zu reden ist ja dann später noch Zeit.«

		Und sie wischte sich über die Stirn, wie um die unsichtbaren
Schweißtropfen wegzuwischen, die das Verhör des ahnungslosen Kindes
darauf hervorgerufen hatte.

		Und als fühlte sie, daß ihr Kopf nicht findig genug sein würde,
um diesem Frage- und Antwortspiel erfolgreich standzuhalten, glitt
sie in die Dunkelheiten des Gefühlslebens zurück, aus denen, durch
slawische Gesänge entzündet, ihr Aufklärungstrieb emporgeglüht
war.

		Und vielleicht war er auch mehr dem Bedürfnis entsprungen, für
das, was sich sonst nur in schweigenden Seufzern ausleben konnte,
mitteilende Worte zu finden.

		Denn sie fuhr trauervoll fort: »O mein Kind. Eines laß dir
gesagt sein: Des Weibes Los ist die Sehnsucht. Die Sehnsucht, die
niemals schweigt.«

		»Auch wenn man verheiratet ist?« fragte Purzelchen, eines jungen
Landwirts gedenkend, der geeignet war, jede Sehnsucht zum
Schweigen zu bringen.

		Mama schien von neuem verwirrt. »Ja, das ist schwer zu sagen,
mein Kind,« erwiderte sie. »Man ist ja nicht immer nach seinem
Wunsche verheiratet. Und wenn auch, das Leben ist schwer. Das wirst
du noch alles erfahren. Ja, ja, – die Sehnsucht! Die
Sehnsucht!«

		Und wie einen rettenden Anker in Seenot sah sie vor sich den
Kopfhörer liegen, den sie eilends ergriff. [bookmark: page88]

		Doch Purzelchen schien nicht willens, das interessante Gespräch
so rasch und resultatlos fallen zu lassen.

		»Ich denke, du wolltest mir alle möglichen Ratschläge geben,«
mahnte sie. »Die Pause ist sicherlich noch gar nicht zu Ende. Und
wenn selbst, Herr Braun wird auch ohne uns auskommen können. Bitte,
sag mir doch noch was. Bitte, bitte!«

		»Was soll ich dir sagen, mein geliebtes Kind?« fragte Mama, die
offenbar in ihrer Hilflosigkeit Zeit zu gewinnen trachtete.

		»Zum Beispiel,« fuhr Purzelchen fort, »ich sehe gar nicht ein,
warum man sich als Weib immer sehnen muß. Manchmal ist der
Gegenstand weg« – und nun war sie es, die seufzte – »dann ist das
alles natürlich! Aber wenn der Gegenstand da ist, gibt's doch
nichts Einfacheres, als daß man sich seine Sehnsucht erfüllt.«

		Mama machte große, strafende Augen. Wie ein zürnendes Götzenbild
saß sie da in ihrer rötlich umrahmten, gepuderten Schönheit und in
ihrem breitausladenden Leibesgewoge.

		»Und die Treue?« fragte sie vorwurfsvoll.

		»Was für eine Treue?« fragte Purzelchen schleunig zurück, und
diesmal wußte sie wirklich nicht, was Mama eigentlich meinte. Erst
allmählich ging es ihr auf, daß der gute Papa an diesem seelischen
Zwiespalt nicht unbeteiligt war, und ohne zu zaudern stellte sie
sich in ihrem Innern auf seine Seite.

		Mama mochte einsehen, daß über dies Thema nicht weiter zu reden
war, denn sie nahm den Kopfhörer von neuem zur Hand. [bookmark: page89]

		»Du bist wirklich noch zu jung und zu unerfahren,« sagte sie,
»um diese Dinge recht zu verstehen. Lebe nur weiter in deinen
unschuldigen Träumen und versprich mir, daß, wenn dein Herzchen zum
erstenmal Liebe fühlt, daß du dann zu deiner Mutter kommen wirst,
um dich ihr anzuvertrauen. Versprichst du mir das?«

		Purzelchen nickte, von einer kleinen Rührung ergriffen, die
wenig zu den Tatsachen stimmte, und während die slawischen Gesänge
ihren Fortgang nahmen, dachte sie immer bloß: ›O Gott! O Gott! In
was für anderen Welten leben die Alten doch!‹ – – –

		Ein paar Tage später nahm die Schwester sie ins Gebet. Und
hierbei ging es schon schärfer her.

		»Hör mal, Purzelchen,« sagte Gudrun kurz vor dem Schlafengehen –
dies war die übliche Zeit für geschwisterliches Vertrautsein –
»wenn du glaubst, man sieht nicht, daß mit dir irgendwas vorgeht,
dann irrst du dich mächtig.«

		»Was soll mit mir vorgehen?« fragte Purzelchen, die Blutwelle
fühlend, die heiß in ihr hochschoß.

		»Das ist es, was ich eben von dir erfahren möchte,« erwiderte
die Schwester. »In deinen Blick ist so was Wissendes gekommen – was
Überlegenes fast – wie die Spitzbuben und die Pfaffen es
haben.«

		» Du hast den Blick,« entgegnete Purzelchen prompt, »aber
nicht ich.«

		»Meinetwegen – ich auch,« sagte Gudrun. »Das kommt daher, daß
wir Geheimnisse haben, die jeder wittert und keiner erraten darf.
Nun rück mal 'raus mit deinem, damit wir endlich au pair miteinander verkehren können.« [bookmark: page90]

		Das war nun eine harte Versuchung. Keine hätte so gut wie die
Schwester verstanden und gewürdigt, was ihr begegnet war. Doch
halbes Vertrauen war gar kein Vertrauen. Dann hätte sie zugleich
auch jenes Andere, Große preisgeben müssen, das nun ein ganzes Jahr
schon in ihrem Kopfe herumging und womit sie die Schwester
einstmals betrogen hatte.

		Das aber mußte ihr eigen bleiben für immer. Und darum war's
besser, auch von dem Neuesten nichts verlauten zu lasten, zumal es
beschämend gewesen wäre, von einer, die es nicht miterlebt hatte,
als Opfer, als wehrloses Opfer betrachtet zu werden. Und das war
man doch – weiß Gott – nicht gewesen.

		So also preßte sie die Lippen zusammen, entschlossen, nicht den
leisesten Laut von sich zu geben.

		»Also du willst nicht,« sagte gleichmütig die Schwester. »Na,
denn nicht. Aber ein Unrecht begehst du. An mir und vor allem
natürlich an dir. Denn brauchen tust du mich wirklich. Weißt du
denn überhaupt, wie du dich zu verhalten hast, wenn dir was Liebes
begegnet? Jeder von ihnen kann ein Schuft sein, und wenn er's nicht
ist, dann wird er es werden, sobald er in dir nichts wie ein
Anhängsel sieht. – Sieh mal, wir Mädels haben uns seit dem Kriege
so billig gemacht, wir sind so leicht zu kriegen, daß viele uns
ganz als Spielzeug betrachten und sehr verwundert sind, wenn sie
bemerken, daß mit jedem Frauenleibe auch ein Menschenglück in ihre
Hände gerät. Da muß man natürlich sehr auf der Hut sein. Wenn zum
Beispiel einer, der nichts ist und nichts hat, gleich mit seinen
ehrlichen Absichten kommt.« [bookmark: page91]

		»Meinst du, das ist dann ein Heiratsschwindler?« unterbrach sie
Purzelchen.

		»Ach, wo doch! Wer dich ansieht, der weiß, da ist nichts zu
erschwindeln. Aber ein Miesnik kann er sein, der Moral hat und
schmuddlige Wäsche. Der sitzt mit dir im Wald auf dem Rasen herum,
weil es kein Geld kostet, und geht er mal mit dir in ein Gasthaus,
um dir ein Glas Bier zu spendieren, dann trägt er einen knalligen
Schlips und graugelbe Wollstrümpfe, so daß du dich seinethalben
genierst. Den schleppst du dann jahrelang mit dir herum, und
schließlich wird's doch nischt … Ebenso mußt du dich aber vor
denen hüten, die Moneten haben und dich mit großen Geschenken
bewerfen.«

		»Warum denn?« fragte Purzelchen. »An den Geschenken erkennt man
doch, daß man wirklich geliebt wird.«

		»Im Gegenteil,« sagte die Schwester. »Die wollen sich damit
zumeist von der Verantwortung loskaufen. Die denken, sie haben dich
für deine Liebe bezahlt, und sehen in dir nicht mehr als eine
Kokotte. Mit so was muß bald Schluß gemacht werden. Ebenso mit
denen, die geheimnisvoll tun und ihren Namen nicht angeben wollen.
Die sind entweder verheiratet oder noch schlimmer. Wenn die
erreicht haben, was sie wollen, dann sind sie eines Tages
verschwunden, und du siehst sie nie mehr. Nun will ich nicht gerade
behaupten, daß das Verheiratetsein ein Verbrechen ist. Im
Gegenteil. In manchem ist man bei ihnen besser aufgehoben als
irgendwo anders. Aber für den, der was haben will von der Welt,
sind sie nicht sehr zu gebrauchen. Sie können mit einem in kein
Theater gehen und in die Tanzbar schon gar nicht. Zum Abendessen
verkriechen sie sich mit dir in [bookmark: page92] die dunkelsten Winkel, und wo man gute
Gesellschaft trifft, da gucken sie sich ewig um, als wäre ein Spion
in der Nähe. Da laß lieber die Hände weg. Es ist kein Segen
dabei.«

		»Und wie ist's überhaupt mit den älteren Herren?« fragte
Purzelchen. Sie dachte natürlich an ihren Chef, der seine Vierzig
sicherlich auf dem Buckel hatte.

		Gudrun überlegte so scharf, daß die Unterlippe unter den langen
Mausezähnen beinahe verschwand.

		»Auf diesem Gebiete bin ich wenig bewandert,« sagte sie dann.
»Denn ich hab' immer gemeint: Jugend gehört zu Jugend. Aber ich
will nicht leugnen, daß silberne Schläfen sehr interessant sind.
Manche werden sogar von einem mystischen Schauer ergriffen, wenn
ihnen so einer bloß nahe kommt.«

		Purzelchen dachte: – ›Genau so ging es auch mir,‹ und der
Augenblick, da der dämonische Zahnarzt in ihr lachendes Leben
getreten war, stand leibhaftig vor ihren Sinnen.

		Aber da war noch ein anderer, auf den das alles nicht zutraf.
Nach dessen Art und Wesen zu fragen, wäre Entweihung gewesen. Mit
seinen »ehrlichen Absichten« freilich war auch er ihr gekommen,
aber zu dem Geschlechte der »Miesniks« hatte er darum durchaus
nicht gehört. Und weil er die ehrlichen Absichten nicht haben
durfte, war er ja eben von hinnen gegangen.

		»Und du meinst,« fragte sie, »daß sie alle dasselbe von einem
wollen?«

		Gudrun überlegte von neuem.

		»Es mag ja schon vorkommen,« sagte sie, »daß einer oder der
andere ein Feinschmecker ist, der an unserer Erscheinung [bookmark: page93] Gefallen findet
und nichts weiter möchte, als wissen, was wohl an Seele
dahintersteckt, im großen ganzen aber wollen sie alle dasselbe. Und
wenn wir ehrlich sind: auch wir wollen dasselbe. – Da gibt es die
schöne Vokabel ›Verführung‹, die die Alten ewig im Munde haben.
Verführung, Verführung. Man hört ordentlich den Kalk rauschen in
ihren Arterien. Als ob wir nicht selber verführt sein wollten! Ja,
wir verführen sogar ganz fleißig mit, wenn wir uns wehren und öte
tun. Aufs Feuerunterlegen versteht sich jede von uns, während wir
uns vorreden, wir wollten es löschen.«

		› Ich habe kein Feuer untergelegt,‹ dachte Purzelchen,
indem sie sich aufrichtig prüfte. Und nun war es doch so
gekommen.

		»Aber leider sind die Partien nicht gleich,« fuhr die Schwester
fort, »denn bei uns steht unendlich viel mehr auf dem Spiele. Und
wenn man's recht überlegt, benehmen wir uns wie die Wahnsinnigen,
denn hinter allem lauert die ungeheure Gefahr mit dem Baby. – Wenn
das unterwegs ist, dann bricht das ganze Kartenhaus unserer
neuerrungenen Freiheit zusammen.«

		Purzelchen fühlte einen heftigen Herzstich. An so etwas hatte
sie noch niemals gedacht.

		»Nun sind ja, Gott sei Dank, die weisen Frauen da, und man weiß
auch, wo man sie findet, aber gefährlich bleibt die Sache trotzdem.
Schon manche hat ihr junges Leben dabei gelassen. Und manche ist
auch zu dumm und zu feige, den Weg zu gehen, der sie ans Messer
führt. Die versucht's lieber mit dem Geständnis. ›Hab Erbarmen mit
mir, Mamachen!‹ Na, und dann ist der Klumpatsch da. [bookmark: page94] Genau so wie im vorigen
Jahrhundert. Familienschande, Prügel, Verzweiflung, ›aus dem Hause
mit dir!‹ und so weiter. Als hätt' es ein Recht der Persönlichkeit
noch niemals gegeben. Also, Purzelchen, nimm dich in acht! Ein Spaß
ist die Chose nicht. Das kannst du mir glauben.«

		Damit war die Unterredung zu Ende. Und Gudrun kroch in ihr Bett,
wo sie bald in so friedlichem Schlafe lag, wie nur ein
unbeschwertes Gewissen ihn schenken kann.

		Purzelchen aber blieb, von Zweifeln und Sorgen gequält, bis
Mitternacht wach und fragte sich wieder und wieder, wie lange sie
in ihrer jetzigen Stellung noch aushalten könne. – –

		Wenige Tage später – am nächsten Sonntagvormittag, der einzigen
Zeit, in der sie mit ihm zusammentraf – fing auch Herbert, der sie
bisher nur als eine Art von billigem Spielzeug behandelt hatte,
ernsthaft, wenn auch noch immer höhnisch genug, mit ihr zu reden
an.

		Die Eltern machten Kassensturz, und Gudrun übte, so daß sie
beide miteinander allein waren.

		»Ich möchte eine Flasche Röderer gegen einen Flip wetten,« sagte
er, »du, Kleines, machst noch einmal Karriere. Wie das die Beinchen
wirft und mit der geehrten Rückseite schaukelt, keine
Parkettänzerin könnte es besser.«

		»Was ist das: Parkettänzerin?« fragte Purzelchen, während bei
dem Worte »Tänzerin« ein unbestimmter Neid in ihr aufkochte.

		»Das ist auch eine Art, Karriere zu machen,« erwiderte er.
»Schon manches dumme Portiergirl und manche arme Offizierstochter
haben auf diese Weise eine große Partie gefingert.« [bookmark: page95]

		»Was nennst du: große Partie?« fragte Purzelchen immer noch
neidischer.

		»Ja, sieh mal,« erwiderte er und schnippte mit dem goldgelben
Fingernagel die Asche von seiner langstengligen Zigarette. »In
unserer armgewordenen Welt gibt es noch immer ein paar
Schwerreiche, die auf unsere Kosten noch reicher geworden sind. Und
die haben Söhne oder auch Töchter. Die Söhne bummeln, und die
Töchter studieren. Das heißt: eigentlich bummeln sie auch, es hat
bloß eine andere Fassade. Wenn nun unsereins die richtige Nase hat
und legt sich eine oder einen zu, so daß was Reelles daraus
entsteht, mit Standesamt und Hochzeitsklimbim in
Schwiegerväterchens Prunkschloß, das ist dann eine wirklich große
Partie, und die ganze Schinderei hat ein Ende.«

		»Wie kommt man aber dazu?« fragte Purzelchen, von Ehrfurcht
ergriffen vor so weltumspannenden Plänen.

		Herbert warf die ausgerauchte Hülse fort und stieß, vor sich
niederblickend, die Haut von den Monden der Fingernägel zurück,
eine Bewegung, ohne die man sich ihn gar nicht vorstellen konnte,
dann sagte er: »Von mir ist hier nicht die Rede. Aber was dich
betrifft, so würde ich dir raten, noch eine Weile bei unserem
zähnereißenden Herrn und Meister zu bleiben. Dabei lernst du von
den Weibern die Benehmität mit Zurückhaltung und Vornehmtun. Und
lernst die Männer verrückt machen mit Blickeschmeißen und
Röckchenzupfen. Das ist sehr wichtig, und die meisten verstehen die
Kunst aus dem Effeff.«

		Purzelchen hatte nicht übel Lust, beleidigt zu sein – für sich
und alle anderen Mädels –, aber auf Herbert hätte [bookmark: page96] das wenig Eindruck
gemacht, und außerdem mochte er für manche wohl recht haben.

		»Also nutze die Zeit,« fuhr er fort, »denn es kann sich
ereignen, daß sich schon hier etwas bietet, was für deine Zukunft
in Frage kommt. Obgleich – so ein Schwesternkostüm – man muß schon
sehr kokett darin sein, damit es einen nicht zu lämmerhaft
macht. Geradezu Angstempfindungen kann unsereins kriegen dabei. –
Und fühlst du eines Tags, daß es da nichts mehr zu lernen und zu
erleben gibt, dann sei nicht sentimental, sondern kündige ihm fix
und vertrau dich deinem dich liebenden Bruder an. Der wird schon
für dein Fortkommen sorgen.«

		»Von deiner Chauffeurstellung aus?« fragte Purzelchen ungläubig
und in dem Wunsche, sicher zu gehen.

		»Red nicht so naseweis!« sagte der Bruder. »Hab' ich nicht schon
einmal für dich gesorgt? Und im übrigen: glaubst du, kleines Schaf,
etwa, daß es die einzige Stellung ist, die ich bekleide?«

		Purzelchen horchte auf. Hier saß schon wieder ein Geheimnis, von
dem niemand was ahnte.

		Herbert knipste sie unter die Nase und sagte: »Reinen Mund
halten, verstehst du? Gudrun verplempert sich, aber für dich oder
für mich wird die große Partie schon noch kommen. Ich weiß ziemlich
genau: Ich mach' schließlich das Rennen. Aber wer zuerst
Glück hat, der hilft dem andern aus dem Schlamassel.«

		Damit ging er von dannen und ließ Purzelchen in neuem Zweifeln
und Hoffen zurück.

		Wie dumm war sie gewesen, jemals zu glauben, daß der Bruder bis
in die Morgenfrühe mit dem Doktor herumfuhr! [bookmark: page97] Hätte der jemals um neun
ausgeruht auf dem Plan sein können, wenn eine durchspielte oder
durchzechte Nacht hinter ihm lag? Mindestens wären seine Hände
zittrig gewesen, die aber taten ihr Werk mit der Sicherheit einer
Maschine.

		Also führte Herbert ein Doppelleben, dessen zweiter Teil sich in
Nacht und Schweigen verlor.

		Geehrt und begnadet fühlte sie sich durch dieses Vertrauen. Das
menschliche Leben schillerte von Tag zu Tag in immer bunteren
Kreisen, in deren Mittelpunkt sonnenartig geschrieben stand: die
große Partie.

		Und wenn sie nachmittags an der Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche
vorüberging, wo gerade ein weißseidengepolstertes Brautauto hielt,
dem lichtwolkenhaft ein langhinwallender Schleier enteilte, dann,
in der staunenden Menge versteckt, preßte sie die Hände aufs Herz
und dachte beklommen: ›Auch die macht eine große Partie.‹ [bookmark: page98]

	
		
		Achtes Kapitel.

Eine Eroberernatur

		So standen die Dinge, als eines Tages der
Diplomkaufmann Theodor Gerberding in Purzelchens Leben trat.

		Als Patient vorerst – geradeso, wie der Bruder es wünschte.

		Ein Mann von gediegenem Schliff, wippend und knirschend in
seiner Patenz. Doch das war ja kein Wunder. Schlichtere Leute
wagten sich überhaupt nicht die Marmortreppe zu Doktor Shadow
empor.

		Die Goldfüllung eines Backenzahns war ihm herausgefallen, aber
da sein Auftreten ein Wiederkommen als lohnend erscheinen ließ, so
entdeckte der Doktor noch rasch einige andere Schäden an ihm, die
eine ausgiebige Behandlung verlangten.

		Schon als Purzelchen ihm die Serviette umlegte, gewahrte sie,
daß ein Paar große, sanfte, glashelle Augen, die gar keine Lider zu
haben schienen, in kreisrundem Staunen auf ihr ruhten.

		Und als sie ihm mit dem Holzhammer nahe kam, wollte er das
Gesicht durchaus nicht von der Seite abwenden, von der aus sie ihn
bearbeitete, wiewohl die Lage des Zahnes verlangte, daß er es dem
Doktor zugekehrt hielt. Dieses war stets ein Zeichen tieferen
Interesses, die Hartnäckigkeit aber, mit der er immer wieder zur
Aussicht auf ihre [bookmark: page99] Halspartie zurückkam, bewies, daß er
heftiger Feuer gefangen hatte, als es sonst wohl der Fall war.

		Während er aufstand, sah sie ihn sich erst einmal richtig
an.

		Nett. Nichts zu sagen. Höchst nett. Das Haar in blanken Strähnen
aus dem vollen, bartlosen Gesichte zurückgestrichen. Eine
Knubbelnase, die durch ihre Gutmütigkeit Vertrauen erweckte. Ein
Mund, der wohltuend lächelte, wenn er auch vom Küssen nicht viel zu
verstehen schien. Eine zurückfliehende Stirn, deren wagerechtes
Gefältel von Gewissenhaftigkeit sprach.

		Abschiednehmend machte er einen tiefen Bückling nach ihr hin,
und als der Doktor ihr zuraunte: » Money«, da ging sie ihm nach und kassierte
draußen das Honorar ein, wie es bei unsicheren Fällen immer
geschah.

		Unsicher aber war dieser Fall darum, weil der neue Patient als
seine Adresse »Hotel Adlon« genannt hatte, ein Ort, bei dessen
Verlassen man in der Eile der Abreise kleine Verbindlichkeiten
unschwer vergessen konnte.

		Und während Purzelchen die auf einen Hundertmarkschein
zurückzugebende Summe zusammensuchte – groß war sie nicht –, da
fühlte sie seine Augen in ihrer Kreisrundheit aufs neue voll
hingebenden Staunens auf sich gerichtet.

		›Nun kommt die landesübliche Frage,‹ dachte sie, aber nein doch,
ob es aus Rücksicht oder aus einem anderen Grunde geschah, er sah
sich statt dessen nach Johnny um, der, den Drücker in der Hand, des
Trinkgeldes harrend, schon dastand, verbeugte sich noch einmal vor
ihr wie vor einer regierenden Fürstin und verschwand. –

		Man kann nicht behaupten, daß Purzelchen dieses Vorfalls [bookmark: page100] mit größerer
Aufmerksamkeit gedachte als jedes anderen der gleichen Art, aber
als zwei Tage darauf Johnny mit der Meldung kam, Herr Gerberding
habe absagen lassen, da fühlte sie doch eine kleine Enttäuschung,
als sei ihr persönlich ein Unrecht geschehen.

		Wer aber beschreibt ihr Erstaunen, als sie an demselben
Nachmittag beim Betreten der Straße in dem Herrn, der auf dem
Bürgersteig lustwandelnd auf und ab ging und bei ihrem Anblick mit
tief gezogenem Hute auf sie zukam, denselben Herrn Gerberding
erkannte, von dem sie sich sozusagen verschmäht fühlte?

		»Sie wollen gütigst verzeihen, mein gnädiges Fräulein,« sagte
er, »daß ich mir erlaubt habe, hier unten auf Sie zu warten.
Wiederzukommen hatte keinen Zweck, da ich mit meinen sonstigen
Zähnen zufrieden war und doch nicht mit Ihnen sprechen konnte.
Selbst wenn ich Gelegenheit gehabt hätte, diese oder jene Frage an
Sie zu richten – Sie von meinen redlichen Absichten zu überzeugen,
wäre ich doch nicht imstande gewesen. Ich hätte mir nur eine
Zurückweisung geholt, und das wäre mir doch sehr schmerzlich
gewesen.«

		»Ja, was wünschen Sie denn von mir?« fragte Purzelchen, ganz aus
der Fassung gebracht. Sie auf der Straße anzuquasseln, dazu hatten
selbst die courmacherigsten Patienten niemals die Stirne
gehabt.

		»Erst müßten Sie mir erlauben, Sie ein klein Stückchen zu
begleiten,« erwiderte Herr Gerberding. »Solange ich mich hier
gewissermaßen zwischen Tür und Angel befinde, würde wohl die nötige
– die nötige – Suggestionskraft mir fehlen.« [bookmark: page101]

		Immer noch stand er dienernd und barhäuptig vor ihr, und die
Vorübergehenden begannen, sich nach dem Paare umzuschauen.

		Und weil Purzelchen dies bemerkte – übrigens konnte auch Herbert
jeden Augenblick vorfahren –, besann sie sich nicht lange und
sagte: »Bitte schön.«

		Nun gingen sie nebeneinander her. Herr Gerberding machte mit den
Füßen einen kleinen Triller, um in gleichen Schritt zu kommen, und
dann begann er: »Ich muß vorausschicken, daß ich nur vorübergehend
in Deutschland bin. Ich war gleich nach dem Kriege nach Argentinien
gegangen, weil man mir gesagt hatte, daß die meisten alten
Verbindungen zerstört seien und daß für unternehmungslustige junge
Kräfte sich dort ein günstiges Betätigungsfeld vorfände. Das reizte
mich, denn Sie müssen wissen, mein Fräulein, daß ich eine –
Eroberernatur bin.«

		Der Sprechende machte eine kleine Pause, wie um die Wirkung
dieses Bekenntnisses Wurzel schlagen zu lassen, und Purzelchen
dachte respektvoll: ›Ja, wenn er eine Eroberernatur ist.‹

		Herr Gerberding fuhr fort: »Ich darf sagen, daß ich mich in
meinen Erwartungen auch nicht getäuscht habe. Der Anfang war
natürlich schwer. Aber ich hatte ein kleines Betriebskapital
mitgebracht. Und deutsche Tüchtigkeit – Sie verstehen … Es gab
eine Anzahl deutscher Häuser, die ihre Vertretungen eingebüßt
hatten. Und so … Wenn man fleißig Briefe schreibt und sich im
Ablehnungsfalle nicht abschrecken läßt, immer wieder Briefe zu
schreiben, dann hat man bald diese Firma an Hand – und bald
jene Firma – und kann ein Büro aufmachen – [bookmark: page102] und das Büro wird
immer größer. Und allmählich kommt man zu dem freudigen Ergebnis,
daß man ein Pionier für deutsche Kultur geworden ist. Jawohl.«

		Purzelchen dachte: ›Warum erzählt er mir nur das alles?‹

		Und Herr Gerberding fuhr fort: »Solange man zu arbeiten hat, ist
alles gut. Dann kommen aber die einsamen Abende. In dem deutschen
Klub ist auch nicht viel los, denn die meisten Herren sind
verheiratet, und aus dem Pokern und Trinken mach' ich mir auch
nicht sehr viel. Und da hab' ich zu mir schließlich gesagt: Das
Geschäft geht gut, hab' ich mir gesagt. Besonders die Phonolas und
die Waschmaschinen zum Beispiel liefern nämlich wirklich ganz
fabelhafte Erfolge – auf deine Prokuristen kannst du dich
verlassen. Wie wär's, wenn du mal nach Deutschland zurückgingst,
dich an Ort und Stelle nach ein paar neuen Vertretungen umstehst
und bei der Gelegenheit – – wie meinten Sie, mein
gnädiges Fräulein?«

		»Ich meinte gar nichts,« erwiderte Purzelchen.

		»Sagte ich Ihnen schon, daß ich eigentlich eine Eroberernatur
bin?« fragte bescheiden Herr Gerberding.

		»Ich glaube, ja,« erwiderte Purzelchen.

		»Nun aber ist das mit den jungen Damen so eine eigene Sache.
Wenn es einem an den entsprechenden Bekanntschaften fehlt, verliert
man sozusagen die Fühlung mit ihnen. Kurz und gut: ich hatte mir
das leichter vorgestellt. Und wenn ich so abends in meinem
Hotelzimmer sitze – sagte ich Ihnen schon, daß ich im ›Hotel Adlon‹
wohne?«

		»Sie hatten es ja als Ihre Adresse angegeben,« erwiderte
Purzelchen. [bookmark: page103]

		»Jawohl. Und es stimmt auch. Denn es macht immer einen guten
Eindruck, wenn man bei Anknüpfung neuer geschäftlicher Beziehungen
ein solches erstrangiges Hotel als Absteigequartier angeben kann.
Das hilft manchmal mehr als die besten Referenzen. Ja, wovon
sprachen wir doch? Richtig, wenn man sich abends die Wände besieht
– und die Korrespondenz ist erledigt – und der Lesesaal ist leer –,
nicht wahr? – – Da kann man auch keine Damenbekanntschaften
machen. Und man möchte doch so gern einmal auch ein zarteres
Gespräch führen – sozusagen. Schon wegen dem Kennenlernen. Und mit
dem Spazierenfahren ist das auch nichts, weil man allein ist und
doch der eigene Wagen fehlt … Habe ich Ihnen schon gesagt,
mein gnädiges Fräulein, daß ich drüben zwei Autos besitze?«

		»N–nein,« stammelte Purzelchen, von Hochachtung ganz
überwältigt.

		»Und wie mir nun die Plombe 'rausfiel,« fuhr Herr Gerberding
fort, »da erkundigte ich mich beim Portier nach einem erstrangigen
Zahnarzt. Auf die Höhe des Honorars kam es mir ja nicht an. Obwohl
er trotzdem recht überraschende Preise nimmt … Und das ist –
im Vertrauen gesagt, auch ein Grund, weswegen ich nicht
wiedergekommen bin … Und da wollte ich mir – nun die Frage
erlauben, mein gnädiges Fräulein, ob es mir vergönnt sein würde,
mich Ihrer werten Familie vorzustellen. Ich glaube, ich brauche
jetzt nicht mehr zu betonen, daß ich durchaus reelle Absichten
habe.«

		Purzelchen hatte bei den letzten Worten ihres neuen Bekannten
sehr heiße Backen bekommen. [bookmark: page104]

		Der Herr, der da neben ihr herschritt in seiner wippenden und
knirschenden Patenz, der war ein richtiggehender Freier. Ein
Freier, der von seinen ehrlichen Absichten sprach und doch kein
Miesnik war mit schmuddliger Wäsche und knalligem Schlips und
graugelben Wollstrümpfen!

		Ihr, dem armen, halbflüggen Purzelchen, war plötzlich ein Freier
vom Himmel gefallen. Und was für einer! Ein gar nicht sehr alter
Mann – höchstens um die Mitte der Dreißig –, ein Mann, der im
»Adlon« wohnte, ein Mann, der im Märchenlande zu Hause war, ein
Mann, der zwei Autos hatte und Prokuristen für sich arbeiten ließ,
ein Mann, der mit Phonolas und Waschmaschinen – und wer weiß womit
noch – schon fabelhafte Erfolge errungen hatte, kurzum ein Mann,
der Herberts »großer Partie« so ähnlich sah wie ein Ei dem
andern.

		Gar nicht auszudenken dieses unmenschliche Glück!

		Das alles fuhr Purzelchen durch den Kopf, während Herr
Gerberding mit kleinen, bescheiden sich anpassenden Schritten
wippend und knirschend neben ihr herging.

		Und nach längerem Schweigen nahm er aufs neue das Wort: »Ich
kann mir ja vorstellen, mein gnädiges Fräulein, daß dieser Überfall
auf offener Straße Sie etwas bedenklich macht und daß Sie
entsprechend zögern, meinen Wunsch zu erfüllen. Aber wenn es Ihnen
peinlich sein sollte, dies Ihren Herren Eltern zu offenbaren, so
könnte ich ja einen offiziellen Brief an Sie richten, worin ich
mein Anliegen schriftlich bestätige. Diesen Brief könnten Sie dann
gefälligst Ihren Herren Eltern vorlegen und sie nach dem Eindruck,
den er macht, die Art meiner Annäherung bestimmen lassen. Wollten
sie mir ihr Haus nicht [bookmark: page105] gleich öffnen, so könnten wir uns ja
gleichsam zufällig in einem Gasthause treffen. Ich würde mir dann
erlauben, an Ihrem Tische stehen zu bleiben, um Sie zu begrüßen,
Sie würden mich den verehrten Ihrigen vorstellen, die würden mir
vielleicht die Ehre erweisen, mich zum Sitzen einzuladen, und damit
wäre alles bestens effektuiert. Welches ist Ihre Ansicht, mein
gnädiges Fräulein?«

		Ein dumpfes Gefühl sagte Purzelchen, daß es passend wäre, sich
ein wenig rar zu machen, und darum verriet sie von ihrem großen
Jubel nichts, sondern erwiderte nur: »Das kommt alles so
überraschend, Herr – Gerberding. Ich weiß nicht, was meine Eltern
dazu sagen würden. Und ich selbst – ich – ich –«

		Aber nun wußte sie wirklich nicht weiter.

		Herr Gerberding wartete rücksichtsvoll eine Weile hindurch, und
da sie nicht fortfuhr, nahm er von neuem das Wort: »Ich bitte
bemerken zu dürfen, daß ich natürlich noch keine Erklärung von
Ihnen verlangen kann. Auch meinerseits wäre es voreilig, mein
Anliegen als eine bindende Offerte zu behandeln. Man muß sich
kennenlernen und auch verstehen lernen – nicht wahr? … Und so
möchte ich gehorsamst um Namen und Adresse gebeten haben, mein
gnädiges Fräulein, denn sonst würde ich ja den Brief, falls dieses
Verfahren gefälligst akzeptiert würde, nicht schreiben können.«

		»Ich heiße – Annemarie – Lüdicke,« sagte Purzelchen, den
Zungenschlag unterdrückend, der sie allemal überfiel, wenn sie
ihren wirklichen, ihren Standesamtsnamen in die Welt hinausrufen
mußte, und nach etlichem Zögern gab sie auch Straße und Hausnummer
preis. Ihr war, [bookmark: page106] als ob sie ein sorgsam zu hütendes
Geheimnis leichtsinnig offenbarte.

		Herr Gerberding lüftete förmlich den Hut.

		»Und ich heiße Theodor Gerberding,« erwiderte er, den Vornamen
so weit herausholend, daß diese Kundmachung für eine vertrautere
Zukunft bedeutsam erschien.

		Und dann schwiegen sie beide, von dem Schwergewicht des
Geschehenen und noch zu Geschehenden niedergezwungen.

		Endlich raffte er sich zu der Frage auf, ob der vorgeschriebene
Weg ihr gangbar erschiene.

		Purzelchen wußte genau, daß sie den Ihrigen gegenüber keine
Viertelstunde lang dicht halten würde, aber da sie einsah, daß das
briefliche Verfahren an Würde und Wichtigkeit reich war, so stimmte
sie zu.

		»Und da auf diese Weise, mein gnädiges Fräulein,« sagte er
stehen bleibend, »das Notwendige zwischen uns geregelt ist, will
ich nicht einen Augenblick länger das Recht in Anspruch nehmen, Sie
zu belästigen. Jede Inkorrektheit soll fortan aufs strengste von
mir vermieden werden. Das glaube ich meiner – hoffentlich –
künftigen Braut schuldig zu sein.«

		Er lüftete abermals und noch förmlicher seinen Hut, dann, ohne
ihr seine Hand zu bieten, kehrte er um und verschwand.

		›O Gott, o Gott,‹ dachte Purzelchen, sich über die heißen Backen
streichend, ›wie halt' ich das Stillschweigen aus?‹

		Denn bis zum Ladenschluß dauerte es immerhin noch zwei Stunden.
[bookmark: page107]

		Vor Aufregung halbverrückt rannte sie in den Straßen umher, ließ
die kniefreisten Damen achtlos vorüberziehen, hörte gar nicht hin,
wenn man sie ansprach, und landete schließlich halb lachend, halb
weinend an Mamas fürsorglich bettendem Busen.

		»Was sollt' ich auch anderes machen?« schloß sie ihre Erzählung.
»Er ist ja eine Eroberernatur. Gewiß, das ist er. Er hat es selber
gesagt.« [bookmark: page108]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Die Marienbader Sahne-Mandel-Orange-Platten

		Mein teures gnädiges Fräulein!

		Dieses Schreiben ist gewiß nicht der Ausdruck einer
leichtfertigen Handlungsweise. Ich bitte ergebenst, glauben zu
wollen, daß ich mir die Konsequenzen genau überlegt habe. Ihre
jungfräuliche Natur, Ihr wohlgefälliges Äußere, die Jugendlichkeit,
die aus jeder Ihrer Mienen und Bewegungen spricht, haben mein Herz
im Sturm erobert. Und wenn ich hinzufüge, daß ich mich in einer
wohlsituierten Lage befinde, so soll dies dem Idealismus meiner
Wesenheit durchaus keinen Abbruch tun, es soll nur gewissermaßen
die Grundlage bilden, auf dem dieser Idealismus sich umso freier
entfalten kann.

		In Anbetracht dessen bitte ich Sie, den hochverehrten Ihrigen
gütigst Mitteilung des Geschehenen machen zu wollen, und gestatte
mir gleichzeitig, dem hochachtungsvollen Wunsche Worte zu leihen,
eine Zusammenkunft herbeiführen zu wollen, in der das gegenseitige
Bekanntwerden zwanglos vonstatten gehen könnte. Ort und Stunde
stelle gefälligem Ermessen anheim.

		In steter Erwartung verharre als Ihr

bis in den Tod ergebener

		Theodor Gerberding. [bookmark: page109]

		 

		Dieser Brief unterlag im Kreise der Lüdickeschen
Familienmitglieder genauer und vielfacher Prüfung.

		Mama und Papa waren restlos damit zufrieden. Mama lobte die
auserlesene Redeweise, die auf tiefere Geistes- und Herzensbildung
schließen ließ, und Papa hielt sich an den Idealismus seiner
Wesenheit, der ihn an eigene, bessere, Zeiten erinnerte.

		Gudrun hingegen hatte ihre Bedenken. »Wirklich gefallen«, sagte
sie, »tut mir eigentlich nur die ›wohlsituierte Lage‹, mag sie
stilistisch noch so anfechtbar sein, aber ansehen muß man sich den
Knaben natürlich.«

		Und Herbert gar tat das Schriftstück mit einem Schnippen seines
goldgelben Fingernagels von sich ab, zuckte die Achseln und
murmelte: »Kleener Mann.«

		Als Resultat längerer Beratungen ergab sich, daß Papa ein kurzes
und sachliches Antwortschreiben an den Bewerber richtete, folgenden
Inhalts:

		 

		Sehr geehrter Herr!

		In höflicher Beantwortung Ihres an meine jüngere Tochter
gerichteten gefälligen Schreibens beehre ich mich, Sie davon in
Kenntnis zu setzen, daß ich mit den Meinen morgen abend acht Uhr in
der Konditorei Wien, Kurfürstendamm 26, auf der hinteren Estrade
den Tee nehmen werde.

		Mit dem Ausdruck vorzüglicher Hochachtung

		Gottfried Lüdicke.

		 

		Gudrun war der Meinung gewesen, daß, wenn man schon acht Uhr als
Teestunde wählte, es bester geheißen haben würde: »den Tee
trinken«, aber Mama und [bookmark: page110] Papa fanden das Zeitwort »nehmen«
besonders vornehm und gewählt. Und Purzelchen wurde gar nicht
gefragt. –

		Es war ein holdvernebelter Frühlingsabend, als die viere –
Herbert hatte natürlich Dienst – den Weg zu dem rühmlichst
bekannten Lokale einschlugen, das in Papas Phantasie als Endziel
glückgesegneten Strebens einen heißbeneideten Platz innehielt.

		Hatte er beim Eintritt die Kuchenauslagen mit verächtlichem
Blicke gestreift, so stellte er später zornbebend fest, daß dem
schönen Wetter zum Trotz fast jeder Tisch voll besetzt war.

		Schließlich aber fand sich doch noch ein leergebliebener
Rundtisch, von dem aus man allem Kommenden gefaßt ins Auge schauen
konnte.

		Und dieses Kommende kam. Es hatte die Gestalt eines ein wenig
beleibten, mittelgroßen, in einen vielfach gesteppten hellen
Covercoat gehüllten, noch jungen Mannes, dessen rundliches, von
Erregung erblaßtes Gesicht eine Wolke von Vertrauenswürdigkeit vor
sich herströmen ließ.

		Purzelchen kniff Gudrun ins Knie und brummelte: »Das ist er!«
Aber sie hatten ihn schon alle erkannt.

		Mama erhob sich und begrüßte ihn mit derselben Großartigkeit,
mit der sie einem bevorzugten Kunden die Bonbonnieren des
illegitimen Winkels pries. Papa, der liebe Papa, der Fremden
gegenüber immer ein wenig befangen war, strich sich mit der Hand
durch das graue Lockengewölk, rückte mit der anderen den Cut
zurecht und wartete auf den Augenblick, da seine Gattin den Herrn
freigeben würde.

		Und während er hierauf seine aufgestaute Inbrunst entfließen
ließ, schielte Gudrun mit blinzelndem Augenspalt [bookmark: page111] und lächelnden Zähnen in
fragender Prüfung zu dem Bewerber der Schwester empor, als wollte
sie sagen: ›Verlohnt sich's, ihn ihr auszuspannen, oder verlohnt
sich's nicht?‹

		Und dabei sah sie aus wie ein schmachtender Cherub.

		Purzelchen aber saß beklommen und demütig da, ohne daß irgend
jemand sie beachtet hätte, und kam sich so wenig hergehörig vor,
als ob sie nicht im entferntesten wagen könnte, einen dieser
Vorgänge auf sich selbst zu beziehen.

		Erst als Herr Gerberding ihr die Hand entgegenstreckte und sie
bat, neben ihr Platz nehmen zu dürfen, geriet sie ein wenig aus
dieser beschämenden Lage heraus und vermochte zu hoffen, als ein
halbwegs berechtigtes Mitglied in diesem Kreise Erwachsener
betrachtet zu werden.

		Während Herr Gerberding die Liste der Speisen und der Getränke
studierte, neigte Papa sich vertraulich zu ihm hinüber und sagte,
auf die Schinkenbrote hinweisend, von denen jedes der Angehörigen
eins vor sich stehen hatte: »Ich möchte raten, auch lieber etwas
Gesalzenes zu wählen – die Kuchen sind nicht sehr empfehlenswert
hier.«

		Herr Gerberding verbeugte sich dankbar, und als er beim Kellner
zum Tee eine Buttersemmel mit Spickgans bestellte, hatte er Papas
Zuneigung vollends gewonnen.

		Allmählich kam die Unterhaltung in Fluß.

		Herr Gerberding gab einen kurzen Abriß seines Lebensgangs,
schilderte seinen Aufstieg in dem Lande der noch unbegrenzteren
Möglichkeiten und führte die Großfirmen auf, deren Vertretung in
seinen Händen lag, teils direkt, teils – hier fand er nicht gleich
das passende Wort, aber Papa nickte verständnisvoll und meinte:
»Bei einer solchen [bookmark: page112] Unterbeteiligung kommt manchmal noch mehr
heraus,« was Herr Gerberding freudig bestätigte.

		So gedieh alles aufs beste, und wenn Herr Gerberding auch heute
vermied, das Wort »Eroberernatur« ins Treffen zu führen, so
leistete der Hinweis »Pionier deutscher Kultur« zu sein, doch kaum
geringere Dienste. Zudem war dies eine schlichte und unanfechtbare
Tatsache, geradeso wie jene andere, daß man im »Adlon« Wohnung
genommen hatte und nicht etwa in einem schäbigen Bahnhofshotel oder
gar in einer der wohlfeilen Damenpensionen.

		Und als Herr Gerberding die Herrschaften bat, ihm nächstens
daselbst »zum Lunch« die Ehre zu geben, da erhob sich innerhalb der
Lüdickeschen Familie ein respektvolles und beinahe ängstliches
Räuspern, denn jene geheiligten Räume hatte noch keiner von ihnen
jemals betreten. Allenfalls Gudrun vielleicht, aber Gudrun schwieg
über alles.

		Als die erste Überraschung verflogen war, erklärte Mama mit
einem Anflug von verletzter Würde, zuerst müsse Herr Gerberding
selbstverständlich »im Hause« gewesen sein, was sich in Gestalt
eines demnächstigen Teebesuches am besten bewerkstelligen
lasse.

		»Bei dieser Gelegenheit werden Sie auch erfahren, zu welchen
Leistungen die heimische Kuchenbäckerei zurzeit imstande ist,«
fügte Papa hinzu, »denn ein solches Allerweltslokal gibt wirklich
keinen Begriff davon.«

		Aus dieser Bemerkung ergab sich zwanglos eine Schilderung des
Lüdickeschen Berufslebens, so daß nun beide Parteien übereinander
im Bilde waren.

		Aber noch interessanter gestaltete sich die Unterhaltung, [bookmark: page113] als Herr
Gerberding die Frage tat, ob die Marienbader
Sahne-Mandel-Orange-Platten, von denen Papa allerhand Rühmens
gemacht hatte, sich vielleicht in luftdichte Blechkapseln
einschließen ließen, so daß ein überseeischer Export in Betracht
käme.

		Und als Papa keinen Grund sah, der hiergegen spräche, erbat Herr
Gerberding sich mit höflicher Neigung des Oberkörpers für die
alleinige Auswirkung dieses Gedankens eine Option für drei Monate,
die ihm nach kurzer Überlegung huldvoll gewährt wurde.

		So hatte sich im Handumdrehen ein verheißungsvoller
Geschäftsverkehr entwickelt, welcher der familiären Verknüpfung
schrittmachend voranging, und wer Papa fortan beobachtete, erkannte
in dem träumerischen Aufleuchten seiner Augen und der genialischen
Verve, mit der er die gespreizten Finger der Linken durch seine
Locken führte, daß er weltumspannende Pläne wälzte, die den Namen
Lüdicke zu unerhörtem Glanze emporführen mußten.

		Und das war auch sehr nötig, denn trotz allem Kundenverkehr,
trotz Mamas tagsüber leuchtender Hoheit und Papas allnächtlich sich
entwickelnder Künste brachte das Geschäft nicht viel mehr als die
Deckung der Spesen.

		Die sich steigernde Ladenmiete und die überhandnehmende
Konkurrenz: Schneider in der Joachimsthaler Straße und Wagenknecht
auf dem Olivaer Platz – ja, es war zum Verzweifeln. – –

		Als Purzelchen an diesem Abend zur Ruhe ging, warf sich Gudrun
beim Haarbürsten quer über das Deckbett und sagte: »Du, Kleines,
bist nun bis auf weiteres die Hauptperson im Hause. Und es kommt
sehr darauf an, daß wir [bookmark: page114] alle keine Dummheiten machen. Ich bin in der
Verlobungstechnik nicht gerade bewandert, denn meine Herren
haben Gott sei Dank die unreellsten Absichten, die man sich
vorstellen kann. Aber ich glaube, mein Instinkt wird auch hierbei
das Richtige treffen … Eigentlich müßten wir wohl das
vorsintflutliche Institut des Anstandsbaubaus wieder aufleben
lassen. Denn dein Freund ist in der deutschen Kulturgeschichte
etwas zurückgeblieben. Aber ob Mama die Geeignete ist, läßt sich
bezweifeln, denn ihre Liebenswürdigkeit schmeckt etwas nach
bitteren Mandeln. Und ich wiederum! Ja, Purzelchen, du mußt mich
nicht für überheblich halten, aber auf Männerfang versteh' ich mich
besser als du, und ganz unbewußt und unwillkürlich könnte sich
zwischen mir und dem künftigen Schwager leicht ein Ton einbürgern,
der – der –. Also kurz und rund, wir werden dich wahrscheinlich –
seiner Rückständigkeit zum Trotz – allein mit ihm losziehen lassen
müssen. Die nötigen Verhaltungsmaßregeln geb' ich dir später. Ja,
sag mal vor allem: gefällt er dir überhaupt?«

		»Aber Gudrun!« rief Purzelchen im Tone wehmütigen Vorwurfs.

		»Was heißt: ›Aber Gudrun‹?« rief diese aus ihrer
Flaumfederhöhlung heraus. »Den einen liebt man, den anderen
heiratet man, das ist bei uns Mädels nicht anders.«

		»Würdest du ihn denn nehmen?« fragte Purzelchen, um
seines Wertes noch sicherer zu sein.

		Gudrun lachte hellauf. »Von mir ist Gott sei Dank nicht die
Rede. Ich bin ein Biest. Was ich tue, kann selbst der
ausgekochteste Schläuling nicht wissen. Übrigens: nichts zu sagen
gegen ihn. Schuhnummer, Handschuhnummer, [bookmark: page115] alles korrekt. Krawatte sogar
hervorragend. – Als Männlichkeit ganz lecker vielleicht. Das
Geistige? Na! … Intelligenz minderer Durchschnitt. Bildung?
Gott, deine ist ja auch nicht sehr groß. Aber das
Wichtigste: daß ein bald herbstlicher Mann sich in ein solches
Pusselchen, wie mein Purzelchen immer noch ist, überhaupt verliebt,
zeugt von einer solchen Ahnungslosigkeit in Weibersachen, daß man
es unbedenklich mit ihm wagen kann. Nimm ihn ans Halsband, pflege
seine Hühneraugen und werde glücklich mit ihm.«

		Purzelchen fühlte sich von heftigem Herzweh ergriffen.

		»Ich dachte, du wirst mir als Schwester zur Seite stehen,«
klagte sie. »Statt dessen hast du nichts als Spott und Verachtung
für mich.«

		Und wie sie das sagte, kamen ihr auch die Tränen schon.

		Erschrocken richtete Gudrun sich auf.

		»Was ist denn los?« rief sie. »Ich rackere mein bißchen Grips
ab, um das Beste für sie auszubaldowern, und sie – pfui, schäm'
dich, Geliebtes!«

		Damit warf sie sich über sie und besäte ihr Wangen und Hals mit
kleinen, klatschenden Küssen.

		Dann schlüpfte sie in ihr Bett hinüber, wo sie auch heute
alsbald den Schlaf nervenloser Selbstzufriedenheit schlief.

		Purzelchen aber grübelte sorgend ins Dunkel hinein; so stark
hatten Gudruns Zweifel an ihrem Glücke gerüttelt.

		Als aber am nächsten Morgen ein großer goldener Korb mit achtzig
blutroten Rosen ankam, von denen nicht eine einzige auf Draht
steckte, da waren alle Nöte geschwunden, und eitel Hoffnung
umstrahlte das Leben.

		[bookmark: page116]

		Der verabredete Teebesuch, der zwei Tage hernach stattfand,
gestaltete sich zu einem neuen Triumph.

		Auch Herbert, dessen Fahrten um diese Stunde erst recht
begannen, hatte sich frei gemacht, um als Familienmitglied seine
Vornehmheit leuchten zu lassen.

		Und in der Tat! Als die beiden Männer einander gegenüberstanden
und der Bruder beim Shakehand den Ellbogen rechtwinklig von sich
stieß, da erschien er weit mondäner und eleganter als der reiche
Freiersmann selber.

		Von seinem Chauffeurtum schwieg er natürlich, und als Herr
Gerberding sich nach seiner Tätigkeit erkundigte, ließ er
vorsichtig durchblicken, daß ihm bei der künftigen
Wiederaufrichtung des Vaterlandes im Fliegerdienste eine wichtige
Stellung zugedacht sei, was verständnisvolles Staunen
hervorrief.

		Der Teetisch strotzte von den Erzeugnissen des väterlichen
Kunstgeschmacks. Da waren die Wiener Ananastascherln und das
Pariser Butterschaumgebäck und insbesondere waren die Marienbader
Sahne-Mandel-Orange-Platten da, die die Bestimmung hatten, den
argentinischen Barbaren einen Begriff von deutscher Kultur zukommen
zu lassen. Denn daß Marienbad nunmehr den Tschechoslowaken gehörte,
das würde man drüben kaum wissen.

		Herr Gerberding schmeckte von allem, und das offenbare
Entzücken, mit dem seine Zunge die ihm dargebotenen Herrlichkeiten
verkostete, war ebenso echt wie das heimliche, mit dem sein Auge
dabei an Purzelchens weichleuchtender Jugend vorüberglitt.

		Sie gewahrte es wohl und freute sich, daß sie das [bookmark: page117]
lichtblau-silberne Tanzkleid anhatte, das eigentlich für dies
Nachmittagslicht nicht geschaffen war, das aber die vorwitzige Glut
der Maizeit allenfalls rechtfertigen konnte.

		Daß sie ebensogut im grauen Küchenkittel hätte dasitzen können,
ohne jenes Entzücken zu schmälern, das freilich ahnte sie nicht.
Aber Papa und Mama, die dauernd nach ihr hinüberschielten, wußten
es wohl und Gudrun erst recht, die, auf ihrer anderen Seite
sitzend, in leiser Liebkosung zuweilen an ihrer Hüfte
herniederstrich.

		Nur Herbert kümmerte sich wenig um sie. Auch Herr Gerberding
schien seine Aufmerksamkeit nicht wesentlich mehr zu erregen. Er
empfahl sich alsbald, und jedermann atmete erleichtert auf. Denn
seine stumme und herablassende Kritik hatte wie ein Alp auf jedem
Gemüte gelegen.

		Herr Gerberding gab nunmehr einen Überblick über seine hiesige
Tätigkeit.

		»Wer da glaubt, daß ich zu meinem Vergnügen hier weile,« sagte
er, »der würde sehr irregehen. Ich mache Besuche vom frühen Morgen
bis zum Schluß der Geschäftszeit. Viele erklären einem ja: ›Ich
habe meine Vertretung bereits,‹ aber fragt man sie nach ihren
Erfolgen, dann werden sie meistens sehr kleinlaut, und dann ist es
Zeit, von den eigenen Erfolgen zu reden. Oft hat man da gewonnenes
Spiel … Verdrängen will man ja keinen – dazu ist man viel zu
sehr Gentleman, aber wie Sie unlängst mit Recht bemerkten, Herr
Lüdicke, gibt es ja auch eine Unterbeteiligung, die oft sehr
einträglich ist … Und dann sehen Sie mal: die Optionen. Auf
die Optionen muß man sein Augenmerk richten … hat man erst so
eine kleine [bookmark: page118] Option, dann ist die Sache in Ordnung …
Sie darf einem natürlich nichts kosten, und man hat Rechte
erworben. Wie man sie ausübt, ob man sie ausübt, das
wird sich dann später schon finden.«

		Papa wurde bei diesen letztern Worten sehr ernst und warf einen
bedenklichen Blick auf den Teller mit den Marienbader
Sahne-Mandel-Orange-Platten, für die Herr Gerberding bereits eine
dreimonatige Option erworben hatte. Wenn er diese Verpflichtung
ebenso leicht nahm, dann würde kaum etwas Großes draus werden.

		Herr Gerberding war nicht auf den Kopf gefallen. Er erkannte
sofort, daß er einen Fauxpas gemacht hatte, und zögerte nicht, ihn,
so gut es ging, zu verwischen.

		»Oh, mit uns beiden, mein teurer Herr Lüdicke,« sagte er, »ist
das ganz etwas anderes. Für Sie gibt es dort drüben sonst überhaupt
keine Chancen. Alles hängt von meiner Tatkraft und von meiner
Interessiertheit ab. Und um diese Interessiertheit entsprechend zu
steigern –«

		»Möchten Sie auch für die Hand meiner Schwester eine kleine
Option haben,« warf Gudrun dazwischen und machte dazu ihr
unschuldigstes Cherubgesicht.

		»Aber Gudrun!« rief Mama, entsetzt in die Höhe fahrend.

		Herr Gerberding schwieg einen Augenblick ganz verdutzt, dann
brach er in ein selbstbefreiendes Lachen aus.

		»Ein ganz famoser Scherz! Ein höchst treffender Scherz!« rief er
aus. »Ei, jawohl, ich möchte auch auf die Hand Ihrer Fräulein
Tochter eine Option haben. Oder noch besser gesagt: ich selber –
ich – ich – möchte – möchte –«

		Und nun wußte er richtig nicht weiter. [bookmark: page119]

		Wiederum griff Gudrun ein, diesmal, um ihm aus der Patsche zu
helfen, in die sie ihn selbst hineingelegt hatte.

		»Was Sie wahrscheinlich meinen, ist ganz richtig,« sagte sie.
»Nur muß der Wunsch aus unserem Munde kommen, nicht aus dem
Ihrigen. Indem Sie uns Ihrer Freundschaft würdigen, geben nicht wir
Ihnen, sondern Sie uns eine Option – als Anwartschaft auf
Ihre Hoffnungen und Ihr Vertrauen. Und wenn es dir recht ist,
Papachen, wollen wir jetzt einen Schluck von deinem vorzüglichen
Malaga trinken. Der braucht nirgends eine Option, denn den kennt
und hat alle Welt.«

		Purzelchen sprang eilends auf und schenkte die Gläser voll, die
mit der schönen Kristallkanne auf dem Büfett bereit standen, und
als sie Herrn Gerberding das Tablett vorhielt, griff er in seiner
Verwirrung zweimal vorbei, dann aber – beim Anstoßen – raffte er
sich zu einem regelrechten Toast auf den künftigen Weltruf der
Sahne-Mandel-Orange-Platten empor, was bei Papa und Mama große
Begeisterung hervorrief. – –

		Als der Freiersmann sich empfohlen hatte, stürzten beide sich
mit Vorwürfen auf Gudrun. Sie hätte mit ihrer patzigen
Zwischenfrage beinahe alles verdorben, und wäre Herr Gerberding
böse von dannen gegangen, so hätte es ihm niemand verdenken
können.

		Gudrun zuckte nur lachend die Schultern und meinte: »Was wollt
ihr? Ich bin bekanntlich ein Biest. Da kann man nichts machen.«

		Mit dieser Erklärung gaben sie sich gerne zufrieden, denn es war
ja nun klar: dem Hause Lüdicke erblühte ein zwiefaches Glück. – – –
– [bookmark: page120]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Purzelchen wird immer mondäner

		Am nächsten Sonntag sollte im »Hotel Adlon« das
Frühstück stattfinden, zu dem Herr Gerberding die Familie
freundlich geladen hatte.

		Da gab's eine große Aufregung und Vorbereitungen ohne Ende.

		Mama wollte der Vornehmheit des Ortes halber durchaus das
Ausgeschnittene anziehen, das sie im vorigen Winter auf dem Ball
des Konditorenverbandes getragen hatte, und war sehr gekränkt, als
Gudrun ihr erklärte, dann würde sie selber vorziehen, zu Hause zu
bleiben. Auch Papa erschien sich nicht fein genug und wollte es
Herbert nicht glauben, daß die dunkle Jacke, die er im Laden stets
trug, gerade das Richtige sei.

		Herbert war übrigens nicht zu bewegen, sich den Seinigen
anzuschließen.

		»Vier von der Mischpoke sind gerade genug,« behauptete er. Auch
wolle er heute lieber nicht Urlaub nehmen, denn am Sonntag mache
der Doktor diskrete Gegenbesuche.

		Dabei sah er Purzelchen schräg von der Seite an, als habe er
etwas besonders Anzügliches von sich gegeben.

		Aber sie achtete gar nicht darauf, denn heute galt all ihr
Denken und Hoffen dem großen Ereignis, das sie in höhere Sphären
emporheben sollte. [bookmark: page121]

		Um zwölf Uhr rüstete die Familie sich zu dem festlichen Wege.
Bis zum Friedrichstraßenbahnhof mit der Stadtbahn, von dort aus zu
Fuß bis zu jenem vergoldeten Tor, an dem Purzelchen unter dem
schirmenden Zeltdach schon oft mit scheuem Seitenblick
vorübergegangen war.

		Die drehbare Glaswand schob sie ins Innere. Da lag die weite,
dämmrige Halle – Marmor und Bronze und Polster und Ebenholzwände,
wohin das staunende Auge sich wandte. Ein Festsaal, ja mehr noch:
ein Kirchenraum von unausdenkbarer Pracht. Menschen wandelten
geräuschlos daher, schweigend und lächelnd und kühl und erhaben wie
die seligen Götter. Und alle so fabelhaft gut angezogen, so ganz
von dem Nimbus unnahbaren Vornehmseins umhüllt, daß man niemals
gewagt hätte, zu ihnen Beziehung zu suchen.

		Das war die Welt, in der Herr Gerberding lebte!

		Das war die Welt, in die auch sie einst gehören sollte, wenn
alles zum glücklichen Ziele kam.

		Gar nicht zu fassen dieser Gedanke!

		Inzwischen schienen die Eltern geradeso ratlos wie sie. Sie
standen neben ihr in der Mitte des Prunkraumes und warfen
hilfesuchende Blicke nach rechts und nach links, aber niemand
beachtete die kleine Gruppe, an der männiglich in lässiger
Geschäftigkeit leise vorüberging.

		Gudrun war die erste, die sich zu fassen schien. Sie trat
kühnlich an einen der ebenhölzernen Verschläge heran, hinter dem
bei ihrer Anrede höfliche junge Herren zu beflissenem Horchen
erstarrten.

		Und dann gab es ein Flüstern und Sichverneigen – geheimnisvoll
und gewichtig. [bookmark: page122]

		Sie nickte gefällig, doch von oben herab, und da war sie schon
wieder.

		»Wir möchten warten,« sagte sie, »man wird uns melden
gehen.«

		Damit übernahm sie die Führung nach einem der üppigen Diwane
hin, auf dem freiwillig sich niederzulassen Purzelchen niemals
gewagt hätte.

		Und sie tat es auch nicht – denn plötzlich stand Herr Gerberding
da.

		Man möchte tausendmal entschuldigen – es sei noch etwas früh –
und er habe die Zeit nur benützen wollen, nach einem gut gelegenen
Platze zu sehen. Es sei schade, daß man jetzt zur Sommerzeit nicht
lieber im Freien äße – damit wies er nach einem Blumenhof hin, der
ganz mit Palmen bepflanzt war und in dessen Mitte sich ein
chinesischer Tempel erhob –, aber das sei nicht Sitte hier,
überdies drohe es ein wenig zu tröpfeln, und so habe er einen Tisch
im Saale gewählt; wenn man also die Güte haben wolle, ihm dorthin
zu folgen – –

		Damit setzte er sich mit Mama an die Spitze, Papa und Gudrun
schlossen sich an, und Purzelchen zottelte hinterher, von
beklommener Freude erfüllt, daß sie mitkommen durfte.

		O Gott! An was für seltsamen Dingen man da nicht vorbeikam!

		Da war ein großer Aufbau mit lauter Schaugerichten. Eines schien
immer köstlicher als das andere, doch konnte man in der Eile nur
wenig erkennen, was sie recht eigentlich waren. Früchte prangten
darunter, so groß und so herrlich, wie man sie sonst nur in Seife
oder in Marzipan [bookmark: page123] sah. Und silberne Wagen standen davor, mit
glockenförmigem Dache der eine, die anderen Träger von buntfarbigen
Flaschen und kristallenem Wirrwarr.

		Wie ein Altar schien das alles zusammen, dem Gott erlauchten
Genießens geweiht.

		Und eine Nische war da, trotz dem Sommermittag von blaßroten
Seidenschirmen erleuchtet. Darin saß ein Paar, über das goldene
Tischchen hinweg flüsternd zueinander geneigt – ein Paar, so schön
und so elegant und so fremdartig ausschauend, daß man sich
drumherum sofort einen ganzen Roman ausdenken konnte, so wie man
ihn jetzt in den Zeitungen las – von amerikanischen Milliardären
und ihren auf eigener schneeweißer Jacht durch die Meere stürmenden
Töchtern, denen das Leben von einem jungen Heizer oder Matrosen
gerettet wird, der sich dann schließlich als ein verarmter
deutscher Fürstensohn zu erkennen gibt, worauf und so weiter.

		Und dann kam der Speisesaal.

		Purpurrot alles, wohin das Auge sich wandte. Rotschwellende
Teppiche, rotleuchtende Sessel, rote Wandschirme und rote
Gardinen.

		Wie seltsam, daß die Decke von Glas war! Wenn sie durchscheinend
gewesen wäre, so hätte man glauben können, auf dem Meeresgrunde zu
liegen, begraben in seliger Ruhe.

		Diese selige Ruhe umspülte wie eine lauliche Flut jeden
Gegenstand und jedes Geschehen. Lautlos glitten würdevoll milde
Herren über die Teppiche hin, anzuschauen wie Botschafter oder
Minister bei einem Staatsempfang. Die flüsterten mit den Gästen
oder notierten Befehle oder winkten gemessen andere herbei, die
silberne Platten trugen, [bookmark: page124] von denen sie mit beschwörenden Gesten – gleich
opfernden Priestern – einem jeglichen spendeten, was sein Wunsch
und sein Wille war.

		Und dieser Vorgang vollzog sich auch an dem Tische, an dem
Purzelchen neben Herrn Gerberding und den Ihrigen thronte.

		»Thronte«, so darf man wohl sagen. Denn hier war sie gar
nicht überflüssig und des Beachtens unwert. Ähnlich wie in der
ersten Tanzstunde saß sie gleich einer kleinen Königin da, der ihr
Umkreis huldigt und die dabei nur von einer Frage beherrscht
wird: ›Werde ich auch gute Figur machen?‹

		Besonders die milden, würdigen Herren schienen es auf sie
abgesehen zu haben. Deren Antlitz verklärte sich in fürsorgender
Demut, wenn sie sich zu ihr herniederneigten, und immer wieder
wandten sie sich lächelnd und flehend ihr zu, als ob sie ihnen
durch Annahme des Dargebotenen eine ganz besondere Gnade
erwiese.

		Aber sie wußte kaum, was sie aß; so sehr nahm das Glück des
Schauens, die Wonne des Hierseins ihre Seele in Anspruch.

		Und ganz fremdartige, niemals gesehene Gerichte waren es, deren
Namen schon zittern machte vor Lust, aber zugleich auch vor Angst,
richtig auszusprechen, was der Bedienende vorsprach.

		Schließlich sagte sie, wenn sie gefragt wurde, auf Mama
hinweisend, nur immer: »Mir auch.« Und damit ging alles
vortrefflich.

		Von Unterhaltung war heute nicht viel die Rede. Mama und Papa
schienen nicht weniger beklommen als sie, und [bookmark: page125] Herr Gerberding suchte vergebens
nach einem belebenden Thema. Immer wieder kam er auf das drohende
Tröpfeln zu sprechen, und daß man hier mindestens ebensogut sitze
wie draußen im Garten, zumal die Glaswand geöffnet sei, und
dergleichen.

		Erst als Gudrun sich zum Mittelpunkt des Tischgesprächs machte
und mit tiefgründiger Kenntnis von den abendlichen Festen der
großen Gaststätten zu reden begann, war der Bann gebrochen, und
Herr Gerberding erklärte sogar, er würde es sich zu besonderer Ehre
anrechnen, mit den beiden Schwestern gemeinsam zum Tanze zu
gehen.

		Aber da machte Gudrun plötzlich ihr strengstes Gesicht und
eröffnete ihm, ihre Studien würden ihr derlei Extravaganzen
schwerlich erlauben, und er möchte sich nur an Annemarie halten,
die die Eltern ihm sicherlich gerne mitgeben würden, denn hier habe
ein jeder volles Vertrauen in ihn.

		Herr Gerberding verneigte sich voll geschmeichelter Würde, und
sofort wurde der nächste Ausgang festgelegt, zu dem er die jüngere
Schwester abholen durfte.

		Hiermit war das Schicksal der kommenden Wochen beschlossen, und
Purzelchens Abende wurden ein leuchtender Ring von Genuß und
Verzauberung.

		Zum ersten Male in ihrem Leben erhielt sie den Hausschlüssel zu
freier Verfügung, und von dieser Gunst machte sie so ausgiebigen
Gebrauch, daß sie Gudrun schon meistens im Bette fand, wenn sie
spät nachts in das Schlafzimmer trat.

		Man kann zwar nicht sagen, daß Herr Gerberding einen besonders
vergnüglichen Ritter darstellte. Seine Umständlichkeiten [bookmark: page126] verlor er nie,
und nicht ein einziges Mal geschah es, daß er einen Kuß oder
dergleichen von ihr verlangt hätte. Wer den beiden nachgegangen
wäre, würde sie für zwei Fremde gehalten haben, die ein nicht
gerade sehr liebenswürdiger Zufall zu gemeinsamer Langweilerei
zusammengefegt hat.

		Aber diese Mißlichkeit wurde tausendfach aufgewogen durch all
die glänzenden Eindrücke, die Purzelchen fortan in sich aufnehmen
durfte.

		Wie in einem Reigen ewiger Feste glitt sie dahin. Die
Sommertheater, die Kabarette, die Ausflüge zu Land und zu Wasser
beherrschten fast jeglichen Abend. In allen möglichen Gasthäusern
wurde sie heimisch, ja, etliche Male durfte sie sogar in einem
richtiggehenden Schiffe soupieren, das mit Ankerketten inmitten des
Wannsees festgelegt war, und konnte sich ausmalen, wie sie
demnächst auf einem der großen Ozeandampfer ihrer künftigen Heimat
zueilen würde.

		Die höchste von allen Wonnen aber wurde die Tanzbar. Und wenn
das Theater mit seinem dummen Gesinge abgemacht war, konnte sie den
Augenblick kaum erwarten, in dem der tangodurchschauerte Saal in
seinem purpurnen Lichte sich vor ihr auftat.

		Ein guter Tänzer war Herr Gerberding nicht, und oft blickte sie
mit klopfendem Herzen hinter anderen Paaren her, die nach dem
Klange der Jazz zu seliger Einheit verschmolzen und losgelöst von
Erdenangst und Erdenschwere durch das Wolkenmeer der Klänge
dahinschwebten.

		Wie ein Traum von Fliegenwollen und Fliegenkönnen überkam es sie
jedesmal, wenn sie an Herrn Gerberdings Seite ins Tanzparkett
hinunterschritt. Dann war sie nicht [bookmark: page127] mehr das kleine, pumplige Purzelchen,
das mit seinen kurzen Beinchen backfischhaft in den Boden
hineinwuchs, dann war sie ein in Höhen sich wiegender
Blumenstengel, ein Lichtfalter war sie, der leider umsonst seine
Fittiche breitete, denn das Ungeschick des schwerfälligen Tänzers
hielt sie am Boden zurück, wo sie gar nichts zu suchen hatte.

		Und auch andere schienen dieses zu finden. Denn nicht selten
geschah es, daß sie beim Umschauen die Blicke der Sitzenden mit
einer Art von liebendem Wohlgefallen auf sich gerichtet sah. Diese
Blicke wurden ihr allgemach zum Bedürfnis, und wenn sie ausblieben,
dann fühlte sie sich von neuem bedrückt und gedemütigt.

		Und dann kam das große Begebnis, das sie bis in Herzenstiefen
hinein aufwühlte und über sich selber hinaushob. [bookmark: page128]

	
		
		Elftes Kapitel.

Der Traum in der Mondscheinbar

		In einer Juninacht geriet sie mit Herrn
Gerberding in ein nicht großes, aber höchst elegantes Lokal, in das
man ohne Ausweis nicht eingelassen wurde, denn weil ein Ecarté-Klub
damit verbunden war, wollte es den Anschein aufrechterhalten, daß
nur geschlossene Gesellschaft in ihm verkehre.

		Aber die Fremden in den großen Hotels erhielten von den Portiers
solche Ausweise freigebig in die Hand gedrückt und durften sich
stets als geladen betrachten.

		Beim Eintritt in den Tanzsaal geriet man aus der natürlichen in
eine künstliche Sommernacht.

		Alles in Blau und in Silber. Silberne Sterne an einem azurnen
Himmelsdom. Silberne Palmen auf blaudunklem Grunde. Mondlicht, aus
unsichtbarer Quelle fließend, wie ein silberner Nebel über dem
allen.

		Männer gleich Schatten. Frauen wie Geister oder wie lebender
Marmor, je nachdem der Lichtschein sie traf.

		Der Raum durch geschickte Spiegelungen bis ins Unendliche
geweitet. Wie auf ein Zaubereiland verschlagen mitten im Meer, so
stand man da und wagte vor seliger Angst kaum zu atmen.

		Und nirgends ein vordringliches Wort oder ein lärmender Klang.
Die Musik wie Zikadengeflüster oder ein Säuseln [bookmark: page129] ersterbender Wellen. Das
Drehen der Paare nicht lauter als etwa ein Windhauch im
Schilfe.

		»O Gott, wo sind wir hingeraten?« fragte Purzelchen leise, sich
unwillkürlich enger an ihren Begleiter drückend.

		»Die richtige Gespensterbude,« lachte er zu ihr nieder, aber
auch er wagte nicht, die Stimme dabei zu erheben.

		Ein Weißgekleideter wies ihnen durch einen Wink auf der
Seitenestrade zwei freigebliebene Plätze.

		Purzelchen starrte gebannt auf das geheimnisvolle Wogen dort
unten wie in einen dunklen Schlund voll quirlender Schemen.

		Ein Sektkübel pflanzte sich, ohne daß sie bestellt hatten, als
selbstverständlich vor ihnen auf, und Purzelchen trank, um sich Mut
zu machen, in langen und saugenden Zügen. Aber als Herr Gerberding
sie einlud, mit ihm hinunterzusteigen, wies sie ihn voll Entsetzen
zurück.

		Da plötzlich war der Spuk zu Ende.

		Grellrote Flammen zuckten auf. In dem üblichen Gelb und Purpur,
beleidigend durch die Schärfe seiner Strahlungen, die Hetzjagd
seiner Kontraste, lag der goldüberladene Saal vor ihnen.

		Gleichzeitig setzte der ohrenzerreißende Spektakel ein, den,
begleitet von Grinsen und Singsang, die Jazzbandleute
vollführen.

		Die ganze prunkende, lärmende Barbarei, an der unsere aus
dumpfer Not emporgepeitschte Zeit sich vergnügt, belagerte Auge und
Ohr.

		»Nun ist aller Zauber verflogen,« seufzte Purzelchen.

		Aber auch jetzt lehnte sie ab, sich an der Tanzerei zu
beteiligen, [bookmark: page130] so sehr hielt das, was gewesen war, sie noch
in schmerzenden Klammern.

		Und mit einmal schrie sie hellauf.

		Als sie unter den durcheinandergewirbelten Paaren eines mit den
Blicken verfolgte, dessen anmutig phantastischer Kunst keines der
übrigen gleichkam, erkannte sie plötzlich, daß der führende Herr
niemand anders sein konnte als – Herbert.

		»Was ist?« fragte Herr Gerberding ganz erschrocken.

		Ein dumpfes Gefühl sagte ihr, daß es besser wäre, zu schweigen.
Aber woher die Lüge nehmen, die jetzt notwendig war?

		Und darum stammelte sie wie ein Bekenntnis: »Mein Bruder.«

		Herr Gerberding wurde sehr wißbegierig.

		»Wo? Wo? Wo?«

		Da aber aus der Entfernung ein Herr sich von den anderen kaum
unterscheiden ließ, beschrieb sie ihm lieber die halbnackte, in
Goldflor und Schmelzen schillernde Dame, die mit verzücktem
Schmachten in seinem Arme lag.

		»Guck' mal an,« sagte Herr Gerberding, »tanzen tut er nicht
schlecht.«

		Purzelchen entglitt ein jauchzender Vogellaut. Ihr war, als
hätte sie noch niemals im Leben jemand so tanzen gesehen.

		Und dann war der Tango zu Ende.

		»Soll ich ihn holen gehen?« fragte Herr Gerberding, sich
erhebend.

		»Nein, nein, nein!« wehrte sie in grundloser Angst.

		Aber da war er schon fort.

		›O Gott, o Gott,‹ dachte sie, ›was wird jetzt werden?‹ Denn daß
er sie auffordern würde, schien unausbleiblich. [bookmark: page131] Sie aber kam sich viel zu
stümperhaft vor, um jemals in den Armen eines solchen Tänzers zu
ruhen.

		Und da war er auch schon. Sehr wenig erbaut schien er darüber,
die Schwester an diesem Orte zu finden. Er hatte die Stirne
gekraust und die Lippen zusammengebissen.

		»Wie habt ihr hierhergefunden?« fragte er schroff.

		Herr Gerberding gab dem künftigen Schwager die entsprechende
Aufklärung und fügte, wie zu erwarten war, hinzu: »Nun muß das
Geschwisterpaar aber auch tanzen.«

		Herbert sah mißmutig auf Purzelchen nieder.

		›Natürlich bin ich ihm viel zu schlecht,‹ dachte sie mutlos.

		Aber nach kurzem Besinnen erfaßte er ihre Hand, und sie folgte
ihm schweigend.

		Auch während sie die Stufen hinunterschritten, wurde nicht ein
einziges Wort zwischen ihnen geredet.

		Als er ihre Taille umgriff, spürte sie, daß sie am ganzen Leibe
zitterte.

		›Es wird ihm nicht lohnen,‹ dachte sie, ›er wird mich gleich
wieder zurückführen.‹

		Aber kaum hatten sie die ersten Schritte gemacht, da fühlte sie
schon: ›Das ist es ja, wonach mich so lange verlangt hat.‹

		Zuerst war es ein Schwimmen wie auf tragendem Wasser, dann wurde
ein Drüberweggleiten, ein Hinundherschwingen draus. Die Erde sank
allmählich zurück, zurück sank, was einen an Sorgen und Nöten mit
ihr verband. Und dann war das Fliegen da, das wirkliche,
wahrhaftige Fliegen, das man ja nur im Traum erfährt.

		Oder wo sonst noch war es ihr im Leben schon einmal begegnet?
[bookmark: page132]

		»Ei, der Teufel!« hörte sie Herberts anerkennendes Murmeln. Und
dann fühlte sie einen leisen Kniff unter der Schulter, den sie
sofort verstand: er hatte die Absicht, neue Tanzfiguren
auszugestalten.

		Und sie folgte ihm, ganz und gar zu einem Teil seines Willens
geworden.

		Er löste sich von ihr, er umschlang sie von neuem – er kniete
vor ihr – er hob sie hoch – er ließ sie fallen – er rollte sie die
schräg erhobenen Arme entlang – er wirbelte sie im Kreise herum –
er warf sie sich über die Schulter, so daß sie triumphierend hoch
über ihm saß.

		Genau so wie damals, als sie noch Kind gewesen war und er nach
dem Takt seines Pfeifens Fangball mit ihr gespielt hatte.

		Von dort her stammte ja auch die Erinnerung des Fliegens; nur
daß dieses Fliegen unendlich viel schöner und kunstvoller war.

		Und während sie, auf seiner Schulter thronend, die Arme voll
Inbrunst gen Himmel reckte, schoß es erschreckend ihr durch den
Kopf: ›Um Gottes willen, was tu' ich?‹

		Aber dann war auch sofort eine neue Aufgabe da, die ihr Körper
zu lösen hatte und ihre Seele erst recht.

		So ging's eine Weile – Ewigkeiten vielleicht, und doch nur ein
kurzer seliger Augenblick –, da war die Musik plötzlich zu
Ende.

		Wie aus tiefem Traum erwachend stand sie da und war wieder das
arme, kleine Purzelchen, das sich schämen mußte, mit einem so gut
tanzenden Partner das Parkett betreten zu haben.

		Aber schon begann ein Klatschen ringsum und ein Beifallgeschrei,
[bookmark: page133] vor dem
ihr aufs neue angst und bange wurde. Und als sie um sich zu schauen
wagte, sah sie die Blicke des ganzen Saales auf sich gerichtet.

		Niemand außer Herbert und ihr war sonst noch auf dem Plan
geblieben. Alle, Tänzer und Nichttänzer, standen um sie herum. Auf
der Estrade und in den Logen hatte man sich erhoben. Überall Rufen
und gegeneinanderschlagende Hände.

		›Ach, wär' ich erst draußen!‹ dachte sie. Ihr war, als müßte sie
losschluchzen.

		Da hörte sie des Bruders Stimme an ihrem Ohr: »War famos! Aber
Mund halten zu Hause! Bin hier angestellt. Muß die mannslosen
Weiber eintanzen … Die mit den Flittern vorhin war eine
Kollegin von mir. Mund halten auch zu dem Knaben da.«

		In demselben Augenblick machten sie vor Herrn Gerberding halt,
der mit hochrotem Gesicht verlegen dastand und augenscheinlich
nicht wußte, ob er mehr Ursache hatte, auf Purzelchen stolz zu
sein, oder sich ihrer zu schämen.

		Und ringsherum bewegten sich immer noch wie gegeneinander
arbeitende Pendel die klatschenden Hände.

		»Wollen Sie nicht Platz nehmen, Herr Lüdicke?« fragte Herr
Gerberding, nach dem Sektkübel greifend. Den richtigen Namen des
Bruders wußte er noch gar nicht einmal.

		Aber mit demselben nachlässigen Hochmut, mit dem Herbert sich
bei dem ersten Besuche des Freiers verflüchtigt hatte, lehnte er
heute besten Einladung ab.

		»Bedaure. Bin in Damenbegleitung.«

		Damit war er verschwunden.

		Rings um den Estradenplatz, auf dem Purzelchen neben [bookmark: page134] ihrem Begleiter
saß, stauten sich immer noch die Bewunderer.

		»Bitte, wir wollen gehen,« flehte sie, und Herr Gerberding war
es zufrieden.

		Als sie auf der Straße nebeneinander herschritten, begann er
nach längerem Räuspern und Quetschen: »Mein teures Fräulein
Annemarie, ich habe Sie heute von einer Seite kennengelernt, die
mir in gewisser Hinsicht das Herz schwer macht. Sie müssen mich
recht verstehen. Ich liebe Sie darum nicht weniger. Im Gegenteil.
Ich schaue nur noch mehr zu Ihnen empor. Aber ich frage mich:
Werden Sie mit solcher fabelhaften Begabung an der Seite eines
schlichten Kaufmanns aushalten können? Werden Sie nicht vielmehr
die bürgerliche Enge, in der Sie künftig leben müßten, als eine
unerträgliche Fessel empfinden? Und werden Sie sich nicht dagegen
auflehnen, wenn ich Sie schon heute bitten muß, Ihre Kunst nie
wieder auszuüben?«

		Purzelchen war zu Mute, als würde ihr ein großes und schönes
Geschenk, das vom Himmel auf sie herabgefallen war, dadurch
zunichte gemacht. Aber er war ihr nun einmal fürs Leben bestimmt.
Sich zu wehren hatte gar keinen Zweck. Drum sagte sie, ohne im
geringsten zu maulen: »Was Sie meine Kunst und meine Begabung
nennen, davon habe ich bis heute selber noch nichts gewußt. Das kam
ganz unwillkürlich, weil mein Bruder so wollte. Und ich glaub' auch
gar nicht, daß ich's noch einmal könnte, drum will ich Ihnen gern
den Gefallen tun.«

		Dankbar und liebevoll drückte Herr Gerberding ihren Arm. Das war
die einzige Freiheit, die er sich manchmal herausnahm. [bookmark: page135]

		Und Purzelchen überlegte, wie sie am ehesten von ihrem
Versprechen loskommen könnte. Hinter dem Rausch, der immer noch
ihre Adern durchraste, saß eine Ahnung, die etwas wie ein künftiges
Schicksal aufdämmern ließ. – –

		Am nächsten Morgen besah sie der Doktor mit großen finsteren
Augen. Das waren heute die richtigen Dämonenaugen, die sie an ihm
schon immer gefürchtet hatte.

		»Was ist mit Ihnen geschehen, darling?« fragte er. »Sie sind ja eine Schönheit
geworden seit gestern.«

		Und zugleich begehrte er, zärtlich zu werden, aber Purzelchen,
die ihm gegenüber sonst nie einen Willen hatte, wies ihn bescheiden
zurück.

		»Bitte, bitte,« sagte sie, die Hände gegeneinander legend. Und
er in seiner Verwöhntheit erstarrte sofort zu sachlicher
Strenge.

		»Lassen Sie den ersten Patienten herein,« befahl er.

		Und damit war sie ihn vorläufig los. – – –

		Für ihr Leben gern hätte sie mit Herbert gesprochen, der ihr
seither wie ein höheres Wesen erschien, aber vor nächstem Sonntag
konnte sie ihn ja nicht zu Gesicht bekommen.

		Und jetzt war der Sonntag da.

		Früher als sonst erschien er im Wohnzimmer. »Der Gentleman am
Vormittag.« Ein Bild, wie aus der »Dame« geschnitten, deren letzte
Nummer Mama gerade studierte, während Gudrun übte und Papa
versonnen über den Formeln neuer Kuchenrezepte dasaß.

		An ein Gespräch unter vier Augen war nicht zu denken.

		Aber Herbert wußte Rat.

		»Begleit mich ein Stückchen, Kleine,« lud er ein, »ich habe mit
dir zu reden.« [bookmark: page136]

		Und als sie auf dem Wege nach seiner Garage nebeneinander
herschritten, kam er sofort auf jenes Begebnis zu sprechen.

		»Du weißt nun, wie ich meine Nächte verwirtschafte, und da du
gewissermaßen mein Komplice geworden bist, so bin ich dir
Rechenschaft schuldig … Wegen des Geldes braucht' ich es
eigentlich nicht, denn der Doktor gibt mir genug, daß ich den Alten
Pension zahlen kann und so weiter … Aber ich bin nun mal 'n
feines Luder. Die Noblesse, in die ich beim Kommiß 'reingetreten
hab', die klebt an mir fest … Sehr nobel ist mein
augenblickliches Metier nu zwar nich, aber man kann es sich
allenfalls einreden … Und, sieh mal, dahinter steckt, was ich
dir schon einmal gesagt hab', dahinter steckt – die große
Partie … Du machst sie ja nu, wie es scheint, wenn es
auch bloß ein kleiner Mann ist, mit dem du sie machst … Und
ich will sie auch machen … Wie man ein Rennen macht. In den
Nachtbars, da sitzen die losgelassenen Mädels, die auf Vaters
Erbschaft herumreisen, und die unternehmenden Witwen, denen der
Herr Gemahl über dem Geldverdienen verreckt ist … Die kommen
nach Berlin und wollen zuerst mal tanzen, tanzen, tanzen. Wie alle
Welt heutzutage nischt will als tanzen … Übrigens lieben
wollen sie auch. Feste wollen sie das … Und wenn man die
richtigen Charlestonbeine hat und auch sonst nicht gerade ein
Greuel ist, dann wird man sie schwer wieder los.«

		»Ich denke, du willst sie gar nicht los werden,« erlaubte
sich Purzelchen einzuwenden.

		»Richtig. In Anbetracht meines Standpunktes höchst richtig. Bloß
eine Gefahr ist dabei, die ich einem Unschuldslamm, [bookmark: page137] wie du bist,
schwer klarmachen kann. Weißt du, was ein Schürzenstipendiat
ist?«

		»Nein,« erwiderte Purzelchen, denn dieses Wort hatte sie niemals
gehört.

		»Aber was eine Kokotte ist, das weißt du, hä?«

		»Nu, selbstverständlich,« sagte Purzelchen, stolz auf ihre
Lebenserfahrung.

		»Also: das ist auch eine Kokotte, bloß ins Männliche übersetzt.
Und wenn man an meiner Stelle steht, dann wird man leicht für so
was gehalten … Übrigens kenne ich tadellose Gentlemen, die
sich das Geld für ihre Bedürfnisse mit Vorliebe aus den Pompadours
ihrer Freundinnen zustecken lassen. Das hat die Nachkriegszeit so
mit sich gebracht … Was mich betrifft, ich werde ja sonst
nicht sehr von Skrupeln geplagt, aber in diesem Punkte, da mach'
ich nicht mit … Und wenn so'ne Absicht auf der Bildfläche
erscheint, dann is auch schon Schluß. Da drin bin ich zimperlich
wie 'ne Jungfer von früher. Reelle Absichten, bitte! La bourse ou l'amour, bitte!«

		Purzelchen, die den Reden des Bruders mit wachsender
Beklommenheit zugehört hatte, verspürte ein Gefühl der
Erleichterung, des Dankes beinahe, als hätte er ihr ein Geschenk
gemacht.

		»Es ist ja sehr nett,« sagte sie, »daß du mir das alles
erzählst. Aber warum tust du das? Helfen kann ich dir doch
nicht.«

		Der Bruder hielt an und steckte sich eine neue Zigarette
zwischen die Zähne.

		»Wer weiß?« sagte er. »Es kann der Augenblick kommen, in dem du
mir sehr helfen kannst. Oder aber ich dir. Was auf dasselbe
herauskommt.« [bookmark: page138]

		»Ich verstehe dich nicht,« stammelte sie.

		»Brauchst du auch gar nicht, mein Dummchen. Fürs erste
sicherlich nicht. Machst du wirklich deine große Partie, dann wirst
du natürlich einen soliden Pump für mich anlegen, das haben wir
längst schon verabredet. Aber das meine ich nicht mal. Was
ich meine, ist – ist –. Ja, wie drück' ich das aus, ohne
dich zu erschrecken? Vorläufig ist es noch lang nicht so weit.
Darum schweigen wir besser darüber. Sorg' bloß dafür, daß von
meiner Tanzerei keiner erfährt. Auch dein kleiner Mann soll dicht
halten. Hast du ihm das entsprechend eingebleut?«

		»Warum sagst du immer ›kleiner Mann‹ auf ihn?« fragte Purzelchen
ein wenig gekränkt. »Ich glaube, er ist ebenso groß wie du.«

		Herbert schlug eine spöttische Lache auf.

		»Kehr um, mein Süßes,« sagte er, »die Leute sehn uns immerzu an.
Die denken, du bist mein Verhältnis. Und nicht einmal meine
Partnerin bist du bisher. Adjö!«

		Damit klopfte er sie auf die Backe und ließ sie voll
Enttäuschung zurück.

		Für ihr Leben gern hätte sie ein Lob, ein ganz kleines Lob für
sich einheimsen mögen, aber nicht mit einer einzigen Silbe hatte er
ihr Tanzen erwähnt.

		Umso mehr gab das Wort »Partnerin« ihr zu denken. Sie sann und
sann, aber wohin er damit hinaus gewollt hatte, war beim besten
Willen nicht zu enträtseln.

		Und so wurde das große Begebnis allmählich zu einem Traum, der
viel zu schön war, um jemals Wirklichkeit besessen zu haben. [bookmark: page139]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Wen Purzelchen unter Herrn Samuels Gästen fand

		Zu Anfang Juli ereignete es sich, daß Herr
Gerberding für etliche Zeit Berlin verlassen mußte, da es ihm
geboten schien, die Industriebezirke des Westens im Hinblick auf
Vertretungen und Optionen sorgfältig zu durchmustern.

		»Die Firmen haben ja fast alle ihre Berliner Büros,« sagte er,
»aber man verkehrt am besten mit den Chefs selber. Die wissen
gleich, wen sie vor sich haben, und daraus wird dann das
Gentlemanabkommen, das am wenigsten bindet und einem die sichersten
Vollmachten bringt.«

		Purzelchen bewunderte das neue Zeugnis seiner Eroberernatur,
begleitete ihn zum Bahnhof und war stolz darauf, von einem Manne
Abschied nehmen zu dürfen, der – wie jeder sehen konnte – in einem
Schlafcoupé erster Klasse durch die Welt fuhr.

		Und nun war bis auf weiteres das abendliche Ausgehen zu
Ende.

		Die Speisesäle und die Tanzbars verwandelten sich in verlorene
Paradiese, und der kalte Aufschnitt – das Viertel zu sechzig
Pfennigen – waltete wieder über dem eng gewordenen Leben.

		»Hör mal, Kleines,« sagte Gudrun eines Morgens, [bookmark: page140] »du fängst mir an, zu
solide zu werden. Es muß etwas für dich geschehen. Ich hab' einen
neuen Freund, reicher Junge, wie's scheint, und für den Bummel sehr
zu gebrauchen. Aber ich bin noch nicht weit mit ihm und weiß auch
nicht, ob es was Richtiges werden wird. Darum will ich ihn allein
in seiner Wohnung noch nicht besuchen und hab' darauf gedrungen,
daß er einen kleinen Tee arrangiert. Drei Paare, mehr nicht. Mit
nachherigem Ausflug ins Grüne. Die Herren schafft er, eins
von den Mädeln auch. Du sollst die dritte sein. Von zwei Schwestern
schützt eine immer die andere, so daß beim Sekt nichts Ungehöriges
vorkommen kann. Küssen ist erlaubt, aber im übrigen – tabu.«

		»Was heißt das?« fragte Purzelchen, noch ungewiß, ob sie
annehmen sollte.

		»Das heißt: ›Nu aber Schluß!‹ oder ›Ich muß sehr bitten, mein
Herr!‹ Wie es sich eben für strenge Tugend geziemt.«

		Die letztere Wendung gefiel Purzelchen wohl, und darum sagte sie
zu.

		Der Doktor war einigermaßen verwundert, als er beim Anlegen der
Schwesterntracht Purzelchens üppig nackte Arme gewahrte, die sie
sonst nicht zu zeigen pflegte. Gudrun wollte sie nämlich um fünf
vor dem Hause erwarten, so daß zum Umziehen keine Zeit mehr
geblieben wäre.

		Als er sie nach dem Grunde fragte, redete sie sich mit der
großen Hitze heraus, und er war's zufrieden, seine Lippen zwischen
Handgelenk und Schultermuskel spazieren zu führen, was ihr wenig
Leid, aber auch wenig Vergnügen bereitete, denn er wurde ihr
gleichgültiger von einem Tage zum andern. – – [bookmark: page141]

		Glücklicherweise waren nachmittags nicht viel Patienten
gekommen, so daß pünktlich um fünf Schluß gemacht werden
konnte.

		Unten stand die Schwester bereits, nahm der Eile wegen ein
vorüberfahrendes Auto, aus dem sie gerade noch Herbert zunicken
konnte, der in diesem Augenblick mit dem blitzenden Buickwagen
vorfuhr. –

		Purzelchen aber sah weg, denn sie schämte sich ihres Gefährtes.
So vornehm war sie durch Herrn Gerberding geworden, der die
schwarz-weißen Quadrate verabscheute.

		Gudruns neuer Freund hieß Samuel, bewohnte die Villa seines
unlängst gestorbenen Vaters und war mit dessen Tode nicht bloß
Besitzer einer bekannten Spinnerei, sondern auch zweier Rittergüter
geworden, die der geschäftstüchtige Mann in der Inflation für einen
Pappenstiel an sich gebracht hatte.

		Das alles erzählte ihr Gudrun, während sie beide nach dem
Grunewald hinausfuhren.

		Purzelchen, die noch nie auf einem Junggesellentee gewesen war,
fühlte sich bange genug, aber der Name des Gastgebers beruhigte sie
wieder. Denn besonders die jüdischen Herren mochten sie alle, das
wußte sie von des Doktors Sprechzimmer her. –

		Ach, war das Haus schön! In der Hubertusallee lag es, vornehm
zurückgebaut und umgeben von einem Dickicht blühender Kletterrosen
wie Dornröschens Märchenschloß.

		Und als die Tür zur Halle sich auftat, stand vor ihnen ein
marmorner Wandbrunnen, eingelassen in eine Nische von Goldmosaik,
und darüber blau, lila und purpurn schillernde [bookmark: page142] Scheiben, hinter denen
Flammen versteckt sein mußten, denn alles leuchtete von innen
heraus.

		Und dann kam ein Saal, ein Betsaal gewiß, mit goldener Decke,
goldenen Heiligenfiguren und goldenem Gegitter vor dunklen Altären.
Betstühle standen ringsum und Taufbecken und Kirchenlaternen, so
hochgestielt vom Boden her, daß man zu ihnen aufschauen mußte.

		Obgleich es ja heller Tag war, drang von außen her nicht der
leiseste Schimmer, denn purpurne Vorhänge hingen vor den
geschlossenen Läden. Aber aus milchgläsernen Schalen tropfte ein
bernsteinfarbenes Licht, und auch die Altarbilder waren erleuchtet,
nur konnte man nicht erkennen, woher.

		Purzelchen spürte ein so heftiges Herzklopfen, daß sie am
liebsten gleich wieder umgekehrt wäre. Auch Gudrun, die sich nicht
leicht verblüffen ließ, stand ganz benommen da. Doch die
Verzauberung währte nicht lange.

		Die Tür zum Nebenzimmer wurde aufgerissen und inmitten eines
Rahmens von Sonnenlicht stand ein breitbrüstiger, flott umrissener
junger Mann, anzuschauen wie die Schattenzeichnung aus einem
Modejournal.

		»Oh, wen haben wir da?« sagte er, geradeswegs auf Purzelchen
lossteuernd.

		Und als Gudrun ihm ihren Namen nannte, sah sie in seinen Augen
auch schon die Rührung aufschimmern, die sie als Wirkung ihres
ersten Erscheinens so oft beobachten konnte.

		Ein hübscher junger jüdischer Mann mit zwei Achataugen im Kopf
und blanker schwarzer Frisur, die, weit zurückgestrichen, die
Wölbung einer offen lachenden Stirne [bookmark: page143] bloßlegte. Und so gepflegt! Und elegant!
Und duftend nach tausend Essenzen!

		»Nun kommt aber, Kinder!« sagte er, nachdem er beiden die Hand
gereicht hatte. »Es wartet schon alles auf euch.«

		Damit legte er ohne viel Umstände jeder einen Arm um die
Schulter und führte sie in das Nebengemach, das ganz von Licht
überflutet war.

		Zuerst sah Purzelchen gar nichts, außer ein paar dunkle
Gestalten, die sich zur Begrüßung erhoben hatten.

		»Fräulein Doktor Dora Keilholz, Herr Doktor Lavalle, Herr von
Nadolny,« hörte sie die Stimme des Hausherrn.

		Drei Hände streckten sich ihr entgegen, die sie ohne weiteres
ergriff. Und dann durfte sie sich setzen und bekam eine Tasse Tee
in die Hand, mit der sie sich eifrig beschäftigte.

		»Wir sind hier alles Landwirtschaftsleute,« hörte sie den jungen
Hausherrn weitersprechen.

		»Bitte, bitte, ich ebenso wie Sie nur zum Teil,« erwiderte eine
weiche, volltönende Frauenstimme. Purzelchen schaute auf und umfing
mit dem Blicke ein schönes, elfenbeinernes Mädchengesicht, das aber
von einem Paar dunkelumrandeter Augengläser entstellend durchquert
wurde.

		»Wir alle nur zum Teil,« sagte der Hausherr, »mit
Ausnahme Nadolnys höchstens. Aber wenn Sie erst den Doppeldoktor
hinter sich haben, werden auch Sie ganz dazu gehören. Sie ist
nämlich ein furchtbar gelehrtes Haus« – damit wandte er sich
erklärend an die zwei Schwestern. »Die Agrikulturchemie hat sie
schon hinter sich, und nun kommt die Nationalökonomie an die
Reihe.«

		»Wozu eigentlich der ganze Zimt?« fragte eine zweite, [bookmark: page144] etwas knarrige
Männerstimme. Und Purzelchen, die die Augen weiterwandern ließ, sah
einen gleichfalls sehr eleganten, gleichfalls brünetten, doch nicht
mehr ganz jungen Herrn, dessen mit der Millimeterschere gekürztes
Haar über den Ohren schon einen weißlichen Samtglanz zeigte. Das
war der, den Herr Samuel vorhin Doktor Lavalle genannt hatte. Ein
Monokel trug er im Auge und saß großartig und gelassen da, wie die
berühmten Lebemänner, zu denen sich auch Herbert gerne gerechnet
hätte.

		»Ihr Mädels könnt ja studieren, soviel ihr wollt,« fuhr er fort,
»aber darüber dürft ihr niemals vergessen, daß eure Bestimmung die
Liebe ist.«

		Die junge Doktorin schlug eine bescheidene, aber trotzdem sehr
überlegene Lache auf.

		»Sie irren, mein lieber Doktor Lavalle,« erwiderte sie. »Die
Arbeitsteilung, die heute alle Welt regiert, erstreckt sich auch
auf das Frauentum. Die Spezies Weibchen – Weib chen, – ich
bitte, das ›chen‹ betonen zu dürfen, ohne einer der Anwesenden zu
nahe treten zu wollen – mag für die Liebe dasein. Obgleich das
allgemeine Arbeitsfieber auch sie schon ergriffen hat. Aber einer,
die wirklich Wissenschaft treibt, bleibt dafür gar keine Zeit. –
Und dann ›Bestimmung‹. Wenn ich von meiner Bestimmung reden
darf, so heißt sie ›Bodenkultur‹. Und zwar nicht, wie bisher, von
der agronomischen, sondern von der staatswissenschaftlichen Seite
beleuchtet. Die Ergebnisse einer solchen Forschung müssen maßgebend
werden für vollkommen neue gesetzgeberische Leistungen, die tief in
die bisherigen Rechte des Eigentümers einschneiden. Eine ganz neue
Epoche der Ertragsorganisation muß so hereinbrechen. Daran will ich
[bookmark: page145] arbeiten bis
zu meinem letzten Atemzug, und da kommen Sie mir, mein lieber
Doktor Lavalle, mit so was wie Liebe!«

		Während sie sprach, sperrte Purzelchen Augen und Ohren auf.

		So hatte sie noch nie ein weibliches Wesen reden hören. Ja, sie
hätte niemals gedacht, daß ein weibliches Wesen so reden
könne. Wie stolz sie die Liebe von sich hinwegschob, die
Purzelchen stets für das Höchste auf Erden gehalten hatte! Und wie
schön sie dabei war! Ein hauchzarter Schimmer wie das Rosa auf
einem weißgelblichen Teerosenblatt hatte sich auf ihren Wangen
eingefunden, und die schmalen Lippen schürzten sich zu schwellender
Rundung. Wären nur die Brillengläser nicht gewesen, die die hehre
Holdseligkeit dieses durchleuchteten Angesichts wieder
zerstörten.

		Doktor Lavalle nippte langsam an seiner Teetasse, als wolle er
sich dadurch zu einer Erwiderung stärken.

		»Ja, meine teure Doktorin,« sagte er dann mit einer
Herablassung, die etwas gewollt schien. »Ihre Begeisterung
entwaffnet natürlich jeden noch so erbitterten Gegner, und kommt
noch das Weibtum hinzu, auf das Sie so wenig Gewicht legen, dann
wird ein ebenso rabiater Anhänger daraus. Nur zu einem schüchternen
Einwand hab' ich noch gerade die Kraft: Die neuen
Verwaltungsmaßnahmen, die Sie mit Ihrer Wissenschaft erzielen
wollen, mögen ja recht gut und recht schön sein, aber haben Sie
nicht vielleicht selber schon geargwöhnt, daß die Resultate, auf
die Sie hinarbeiten, durch die dumme Privatwirtschaft ohne jedes
Hineinschnüffeln des Staates bereits längst [bookmark: page146] erreicht sind? Glauben Sie
mir: das ergibt sich alles nach bloßen Instinkten – genau wie die
Liebe, der Sie so gram sind.«

		Purzelchen wäre dem Redner am liebsten in die Haare gefahren,
die er nicht hatte, so sehr ärgerte sie sich über das Freche in
seiner Erwiderung, das sie gerade noch zu ahnen vermochte. Wie
gerne wäre sie der Bedrohten zu Hilfe gekommen, aber die hatte sich
nicht im mindesten beirren lassen, sondern antwortete mit
lippenspitzendem Lächeln: »Selbst wenn Sie als Fachmann tausendmal
recht hätten, mein lieber Doktor Lavalle, dann wäre es immer noch
von Wert, die von Ihnen gerühmten Instinkte auf ihre Richtigkeit
hin nachprüfen zu lassen. Aber Fachmann sind Sie ja gar nicht.
Obwohl ihr Rittergüter besitzt, ihr beiden, so seid ihr doch nichts
weiter als kaufmännische Dilettanten. Da wollen wir erst mal Herrn
von Nadolny hören, der wirklich viel von diesen Dingen
versteht.«

		Damit wandte sie sich dem dritten der anwesenden Herren zu, den
Purzelchen bisher nicht beachtet hatte und der im Schatten der
Fensterwand, fast selbst nur ein Schatten, stillschweigend
dasaß.

		Und wie sie dem Blicke der Sprecherin folgte, sah sie plötzlich
zwei Augen in starrendem Brennen so selbstvergessen auf sich
gerichtet, daß ihr ein Schreck heiß zum Herzen emporstieg.

		› Die Augen kenn' ich doch!‹ schoß es ihr durch den
Kopf.

		Ein kleines Schweigen entstand, denn über dem Anstarren hatte
der Herr die Frage ganz überhört, die an ihn gerichtet wurde.
[bookmark: page147]

		Und dann lachten sie alle, da die Glut seines Blickes keinem
entgangen war. Auch Gudrun lachte mit, legte aber sofort, wie um
sie zu schützen, den Arm um die Schulter der Schwester.

		» Coup de foudre.« » Love at first sight,« so ging wiederum das Ulken
und Prusten.

		Von Scham geduckt saß Purzelchen da, fürchtend, daß sie gleich
losweinen würde.

		Beim zweiten Hinsehen wußte sie schon, wer es war.

		Der Herr vom Savignyplatz war's. Er, er! Kein anderer als er.
Unter Tausenden hätte sie ihn wiedererkannt, genau so, wie sie
sich's immer vorgestellt hatte.

		›Um Gottes willen, nimm dich zusammen!‹ schrie es in ihr.

		Und da wachte er auf, sah mit wirrem Blick in die Runde und
strich sich über die Stirn.

		»Verzeihung, – ich war etwas zerstreut,« sagte er.

		Die Stimme! Die Waldhornstimme! Die liebe
Waldhornstimme!

		Immer und immer hatte sie ihr im Ohr geklungen.

		»Nein, nein, wir wollen nicht stören,« sagte der Hausherr.
»Setzen wir die beiden nur gleich zusammen, damit ihr Schicksal
nicht zögert, sich zu erfüllen.«

		Und alle lachten von neuem.

		Purzelchen sah sich hilfeflehend nach Gudrun um, und die
verstand sie sogleich.

		»Laßt doch das Kind!« sagte sie. »Die weiß noch gar nichts vom
Leben. Die nimmt das alles für Ernst.«

		Damit zog sie sie an sich und küßte sie auf das Haar, so daß
Purzelchen sich in ihrer Obhut wieder ein wenig freier fühlte.
[bookmark: page148]

		›Wenn ich jetzt tapfer wäre,‹ dachte sie, ›dann sagte ich
einfach zu ihm: Komm, wir wollen hier weg. Und dann würde er meine
Hand nehmen, und im selben Augenblick wären wir draußen.‹

		Aber da das nun einmal nicht anging, so gab sie sich drein und
ließ alle noch folgenden Neckereien an sich herniederrinnen.

		Und auch er fand so viel Selbstbesinnung, daß er sogar
mitzulachen versuchte, und als man dabei blieb, die beiden müßten
zusammensitzen, zögerte er nicht länger, seinen Stuhl dicht neben
den ihren zu schieben, und auf ihrer Haut nesselte schmerzhaft das
Glück seiner ersten Berührung.

		Sie dachte: ›Nun bin ich von beiden Seiten beschützt,‹ und
plötzlich war auch in ihr ein Lachen, wenngleich es noch etwas
beklommen klang.

		Da nun kein Grund zu weiterem Necken vorhanden war, glitt das
Gespräch in andere Bahnen hinüber. Vom Frauenrecht war die Rede,
und was das Mädchen von heute bei der neuen Gestaltung der Dinge
gewänne.

		Jetzt konnte auch Gudrun ihr Licht leuchten lassen.

		»Ich bin ganz und gar ein modernes Weib,« sagte sie, »aber wenn
ich mir vorstelle, wie früher zwei junge Menschen sich schlicht
fürs Leben verbanden, ohne daß der eine von beiden je etwas anderes
gewollt und gekannt hat als die Liebe des anderen, dann wird mir
ganz weh zumute, als wäre die Menschheit noch einmal aus dem
Paradiese vertrieben.«

		»Braucht ja nicht!« sagte der Hausherr. »Keinem jungen Paar ist
es verboten, zu machen, wie es unsere [bookmark: page149] Altvorderen machten, und sich
sein Privatparadies aufzubauen.«

		›Ich hab' eins!‹ rief es jubelnd in Purzelchens Brust. ›Ich
sitze darin! Dicke sitz' ich darin!‹

		Für ihr Leben gern hätte sie liebkosend mit ihrem
Ellenbogen nach ihres Nachbars Ellenbogen hinübergetastet, aber sie
wagte es nicht.

		Da nahm der Doktor Lavalle das Wort.

		»Das ginge sicherlich ohne Mühe,« sagte er, »nur leider gehört
dieses Paradiesvogelpaar wie die Dronte zu den ausgestorbenen
Geschlechtern. Von dem körperlichen Jungferntum red' ich
nicht – das wird, auf männlicher Seite wenigstens – auch früher
recht selten zu haben gewesen sein –, auf die seelische
Jungfräulichkeit aber kommt's an, und die ist heutzutage beiden
Teilen verlorengegangen, ich möchte sagen, schon von der
Mutterbrust an – Pardon für den Anachronismus! –, ich meinte vom
Soxhletapparat an. Wenn sich heute zwei Menschenkinder
zusammenfinden, dann hat auch der weibliche Teil seine
Unberührtheit schon lange vertan. Sexuelle Aufklärung mit den
entsprechenden Experimenten, Pensionsfreundschaften von
bedenklicher Glut, Techtelmechteleien jeglicher Gattung,
Fühlerausstrecken nach reichen Bewerbern – und dann vor allem: die
Abenteuer der Straße und des Coupés, die jedem Mädel
passieren.«

		Purzelchen fühlte, wie eine eiskalte Faust nach ihrem Herzen
griff. Herr Gerberding, nach dem sie so erfolgreich die Fühler
ausgestreckt hatte, und dann vor allem: der Doktor, der dämonische
Doktor, der ihr Bestes als Beute in seinen Klauen hielt! [bookmark: page150]

		Aber noch schlimmer kam's, noch tiefer vor Scham in die Erde zu
sinken!

		Plötzlich bemerkte sie, wie der Hausherr seinen Zeigefinger
gegen sie ausstreckte. Und dabei sagte er: »Seht euch mal dies
liebe Kind an! Soll das etwa nicht unberührt sein? Was soll
dem schon viel passiert sein?«

		Sie wand sich unter all den Blicken wie unter
Rutenstreichen.

		Da plötzlich erhob sich die junge Doktorin, deren Körper in dem
fließenden, weißen Gewände schlank und geradlinig war wie ein
Lilienstengel, trat auf sie zu, beugte sich zu ihr nieder und küßte
sie auf die Stirn.

		›Du Reine, du Hohe,‹ dachte Purzelchen. ›Das verdien' ich ja gar
nicht!‹

		Aber ein Gutes war doch dabei: als sie wieder zu sich
kam, fühlte sie zu ihrem Entzücken, daß nun er seinen Ellenbogen
dicht neben den ihren gelegt hatte, diesmal sicher absichtlich und
um ihr näher zu sein.

		Sie drückte ganz leise dagegen und dachte bei sich: ›Nie soll
er's erfahren! Nie soll er es ahnen. Das schwör' ich mir zu.‹

		Während das Gespräch weiterging, schielte sie vorsichtig nach
seiner Seite hin. Da gewahrte sie an seiner auf der Stuhllehne
ruhenden Hand einen dicken Verlobungsring.

		Sie erschrak nicht, sie wunderte sich nicht einmal, nur ein
wenig bange wurde es ihr um die Brust. Sie hatte es ja niemals
anders erwartet. Eine schöne Baronesse mußte es sein, Erbin eines
der benachbarten Güter, und da er selber von Adel war, wie sie nun
wußte, schien das alles natürlich und vom Schicksal vorherbestimmt.
[bookmark: page151]

		Übrigens war ja auch sie so gut wie verlobt. Gott sei Dank, daß
sie es war! Sie brauchte sich also vor ihm nicht lumpen zu lassen.
Und jetzt fühlte sie sich Herrn Gerberding wieder ganz dankbar.

		Einen blauen Cheviotanzug trug er, der Sommerhitze entsprechend,
obwohl das Blau aus der Mode gekommen war, wie sie von Herbert her
wußte, und durch ein leichtes Schwarz mit seidener Borte meistens
ersetzt wurde.

		Da, wie sie den Blick an ihm herniederwandern ließ, an den
Hüften vorbei, die übereinandergeschlagenen Beine entlang, gewahrte
sie etwas Unglaubliches, etwas ganz Fürchterliches gewahrte sie:
Unter dem hochgezogenen Hosenrand, der nicht einmal einen Umschlag
hatte, war da ein Zugstiefel – ein Zugstiefel mit Gummieinsatz, wie
es ihrer gar nicht mehr gab, und darüber als schmaler, frech
blitzender Streif – ein dicker, graugelber Wollstrumpf.

		Ein graugelber Wollstrumpf, wie ihn die Miesniks tragen im Juli
und selbst im August. Die Miesniks, die nichts sind und nichts
haben, außer den reellen Absichten, mit denen sie einem die besten
Jahre verderben, ohne daß je was draus wird.

		Dieser freilich hätte ihr nicht eine Minute verdorben. Achtzig,
ja hundert Jahre würde sie ihm hingegeben haben mit Freuden, ohne
daß je was draus wurde. Aber schade war es doch, daß er so
scheußliche Strümpfe trug und Stiefel mit Gummizügen, so daß die
anderen, die Patenten, Geschniegelten, ihn, wenn sie was davon
merkten, vielleicht in Grund und Boden verachteten.

		›Das muß sich ändern!‹ beschloß sie. ›Das werd' ich ihm sagen
hernach. Als seine Freundin werd' ich's ihm [bookmark: page152] sagen. Jawohl, als die
Freundin, die ich ihm bleiben werde sein Leben lang.‹

		Und diese Erkenntnis, diese Gewißheit, erfüllte sie mit einem
weichen, wehmütigen Glück.

		Die Unterhaltung war inzwischen weitergeschritten, ohne daß sie
ihr irgendwelche Beachtung geschenkt hatte. Da schlug plötzlich ein
Wort an ihr Ohr, das mit seinem Namen große Ähnlichkeit hatte.

		»Wenn ich zum Beispiel an mein Nadolnien denke,« sagte der
Hausherr und fügte einiges hinzu, das die Liebesweise der Knechte
und Mägde behandelte, ehe sie aufs Standesamt gingen.

		›Nadolnien? Mein Nadolnien,‹ hatte Herr Samuel gesagt.
Und er hieß: Nadolny. Wie hing das zusammen?

		Da plötzlich wurde ihr alles klar: Das war der verlorengegangene
Besitz, um dessentwillen er Geld schaffen mußte, wie er gesagt
hatte, ein ganzes Vermögen sogar, gleichviel woher. Und Herr Samuel
war der Käufer gewesen – ob dieser selbst oder sein Vater, das
blieb sich egal.

		Wie aber konnte er dann dies Haus betreten? Wie konnte er neben
ihm auf dem Stuhle sitzen und Tee trinken, ohne daß er daran
erstickte? Er, der Armgewordene, im prunkenden Hause des Reichen,
der von » seinem« Nadolnien sprach, ohne daß er, der
rechtmäßige Herr, aufsprang und fortging.

		So grübelte sie, von Zorn und Kummer ganz wirr; da – unverhofft
– fand sich die Lösung des Rätsels: »Na, schön,« fuhr der Hausherr
fort, zu ihrem Freunde sich wendend, »wenn es Ihnen wirklich ernst
ist um den Rückkauf – [bookmark: page153] ich bin sicher, wir werden noch einig
werden –, dann können Sie ja versuchen, das alles zu ändern. Ich
bin hier zu weit vom Schuß und habe auch zu viele Interessen, um
mich um die Moral meiner Leute zu kümmern, während Sie ja von
familienwegen das alte patriarchalische Verhältnis wieder in
Schwung bringen können.«

		Und dann nahm ihr Freund das Wort und redete ruhig und klug über
die verwandelten Zeiten, über den erweiterten Horizont, den der
Krieg auch dem Letzten gebracht habe, und wie das Betonen des alten
Herrentums nur Widerstand stiften könne, während sich ohne Zutun
alles von selber einrenken würde.

		Sie lauschte und dachte nur immer: ›Die liebe Stimme! Die
Waldhornstimme!‹

		Dabei fiel ihr Blick von neuem auf seinen Verlobungsring. Und
war ihr vorhin nur weh ums Herz geworden, so schrak sie jetzt hoch,
wie von einer Nadel gestochen.

		Dieser Ring war der Preis für den Rückkauf des Guts. Dieser Ring
war der Preis für ein hingeopfertes Leben.

		Am liebsten hätte sie aufgeschluchzt und sich an seinen Hals
gehängt, um ihm ihr Mitleid zu zeigen. Doch dann sagte sie sich,
daß jeder ihrer Gedanken ein Wahnsinn war. Ob die schöne Baroneß,
mit der sie sich abgefunden hatte, oder wer anders, das blieb sich
ganz gleich. Vielleicht war diese ebenso schön – oder noch schöner.
Vielleicht liebte er sie genau so, wie er jene geliebt hätte.
Vielleicht war es sogar die Baroneß selber.

		Und all ihr Mitleid, all ihr Helfenwollen sank zu dumpfem Kummer
zusammen. [bookmark: page154]

		Inzwischen war die Teestunde längst vorübergegangen. Ein Diener
in schwarzem, gelbgerändertem Frack – ähnlich den Großwürdenträgern
im »Adlon« – reichte Süßwein herum. Ein lieblicher Zigarettendampf
wirbelte, von der Abendsonne durchleuchtet, in lichten Spiralen zum
Himmel.

		»Wenn wir ins Freie wollen,« sagte der Hausherr, »dann werd' ich
jetzt den Wagen vorfahren lassen.«

		»Aber wir sind ja im Freien!« rief die junge Doktorin und
wies nach den geöffneten Glastüren hin, die auf einen dunkel
üppigen, weithin sich breitenden Garten hinausführten. – Weiße
Statuen standen daselbst gegen fremdartige Nadelholzgruppen
gelehnt, und Rosengeranke umwob grünbogige Gitter.

		›Da mit ihm 'rumgehen können,‹ dachte Purzelchen, ›ein größeres
Glück wär' nicht denkbar.‹

		Und als alle anderen sich in der Bitte vereinten, hierbleiben zu
dürfen, stimmte sie inbrünstig ein.

		»Dann will ich nur rasch noch Sorge tragen,« sagte der Hausherr,
»daß ihr mir hier nicht verhungert.«

		Er stand auf, und mit ihm erhoben sich alle. Während er nach den
Innenräumen verschwand, traten die Gäste auf die Terrasse hinaus,
von der aus Stufen auf einen Kiesplatz hinunterführten.

		Purzelchen fühlte den Herzschlag im Halse, denn jetzt war der
Augenblick da, in dem sie mit ihm allein bleiben konnte.

		Doch während sie beide noch schweigend zum Garten
hinausschritten, gesellte sich Gudrun zu ihnen.

		»Ich frag' mich immer, Herr von Nadolny,« sagte sie, »wo wir uns
schon einmal im Leben begegnet sind.« [bookmark: page155]

		›O Gott,‹ dachte Purzelchen, von neuem Schrecken ganz
überwältigt. Wenn's jetzt herauskam, wie sie die Schwester betrogen
hatte, war alles verloren.

		›Was wird geschehen? Wird auch er sich erinnern?‹

		Doch nein. Mit einem Seitenblicke Gudruns Gestalt ausmessend,
erwiderte er so fremd als nur möglich: »Wo könnte das wohl gewesen
sein, mein gnädiges Fräulein?«

		»Das eben möchte ich wissen!« sagte lachend die Schwester. »Ohne
Grund könnten Sie mir nicht so bekannt vorkommen. Es mag lange her
sein, aber getroffen hab' ich Sie sicher.«

		»Man sieht sich wohl hier oder dort,« erwiderte er, »in der
Stadtbahn – im Kolleg – überall. – Ich weiß eine Menge Gesichter,
die ich auf der Stelle wiedererkennen würde, obgleich sie mir
eigentlich fremd sind.«

		»Nein, nein,« beharrte die Schwester, »das muß anders
zusammenhängen. Denken Sie nach, ich werde auch nachdenken, und
wenn –«

		In diesem Augenblick legte der Hausherr, der seine häuslichen
Pflichten wahrscheinlich erledigt hatte, von hinten her seinen Arm
in den ihren und führte sie ohne viel Umstände mit sich
hinfort.

		Und nun waren sie beide allein.

		Was nun? Um Gottes willen, was nun?

		Ewigkeiten des Schweigens. Dann endlich sagte er leis vor sich
nieder: »Ist's gut gegangen so lange?«

		»Und Ihnen?« fragte sie ebenso leise und ebenso eifrig den Boden
absuchend.

		»Purzelchen!« [bookmark: page156]

		Wie eine Liebkosung klang's, wie ein Schwur ungebrochener
Treue.

		Und trotzdem trug er am Finger den goldenen Reif.

		»Haben Sie den Namen wirklich behalten?« fragte sie, indem sie
zum erstenmal wagte, an ihm emporzusehen.

		»Alles hab' ich behalten,« erwiderte er, »jedes Wort und jede
–«

		Er sprach es nicht aus, aber sie wußte wohl, was er meinte.

		»Ich fürchte, es ist nicht gut,« sagte er dann, »daß wir uns
wieder begegnet sind.«

		»Warum nicht?« fragte sie.

		»Da,« sagte er, und wies ihr den Finger, an dem der
Verlobungsring blitzte.

		Nun kam der Augenblick ihres Triumphs.

		»Ach Gott,« sagte sie obenhin, »was das anbelangt, ich bin auch
so gut wie verlobt.«

		»Ach?« fragte er mit großen und so traurig lächelnden Augen, als
hätte sie von einem schlimmen Kinderstreiche erzählt, »und sind
noch nicht einmal siebzehn.«

		»Ja, es hat sich so gemacht,« fing sie zu prahlen an. »Es ist
ein Ausländer und ein sehr reicher Mann. Er wohnt im ›Adlon‹ – und
hat zwei Autos – fragen Sie nur meine Schwester – und da meinten
meine Eltern – und ich war übrigens auch ganz einverstanden, daß
man einen solchen Glücksfall nicht von der Hand weisen dürfe.
Seiner Riesengeschäfte wegen weilt er augenblicklich in den
rheinischen Industriebezirken, und sobald er zurückkehrt, werden
wir Karten herumschicken. Wenn er im Herbst wegreist, soll ich
schon mitgehen … Werden Sie auch zu meiner Hochzeit kommen,
Herr von Nadolny?« [bookmark: page157]

		»Purzelchen!« sagte er. Weiter nichts. Aber in diesem einen
Worte lag so viel Kummer und so viel Vorwurf, daß sie ihm am
liebsten abbittend um den Hals gefallen wäre.

		Aber er trug ja am Finger den goldenen Reif.

		»Und wie ist es mit Ihnen?« fragte sie. »Machen Sie wenigstens
auch eine große Partie?«

		Wie ihr der Ausdruck, den Herbert immer gebrauchte, in den Mund
gekommen war, wußte sie selber nicht. Wie ein Schimpfwort klang er,
nun sie ihn gebrauchte, aber schließlich paßte er nur zu gut. Ein
besserer wäre schwerlich zu finden gewesen.

		»Ich möchte bitten, daß Sie mich nicht danach fragen,« sagte er.
»Wenigstens heute nicht, damit wir uns die Freude des Wiedersehens
nicht verderben. Später werd' ich Ihnen alles erzählen.«

		›Später – hat er gesagt,‹ jubelte es in ihr. ›Er hat später
gesagt?‹

		Oh, dann war alles gut, und der goldene Reif wurde
beinahe so wertlos, als hätte ein kostbarer Brillant in ihm
gesessen!

		»Mit Ihrer Schwester«, begann er plötzlich, »ist das übrigens
eine komische Sache. Ich besinne mich ganz genau auf sie. Sie war
ja diejenige, die ich auf dem Savignyplatz erwartete, als auch Sie
dort auf und ab gingen. Und da ich mir nicht vorstellen konnte, daß
hier ein bloßer Zufall gewaltet hat, so leugnete ich vorhin alles
ab. Aber nun erklären Sie mir, wie das gekommen ist.«

		Purzelchen wurde sehr bange zumute. Wenn er sie für raffiniert
oder mannsgierig hielt, dann hatte sie seine Achtung auf immer
verloren. [bookmark: page158]

		Und sie erwiderte: »Am liebsten möcht' ich auch bitten: Fragen
Sie mich nicht. Aber ich seh' wohl, das geht nicht an. Darum will
ich alles beichten, und dann können Sie ja entscheiden, ob es sehr
schlecht gehandelt war oder nicht.«

		Und dann erzählte sie ihm, mit welcher Botschaft sie von der
älteren Schwester an ihn abgesandt worden war und wie sie dann den
Mut nicht gefunden hatte, ihn anzureden. Als aber er sie angeredet
habe, da – und so weiter. Kurzum: alles erzählte sie ihm.

		Und als sie fertig war und seinen Schuldspruch erwartete, da
sagte er gar nichts, dafür aber tat er etwas, was sie in ihren
verwegensten Hoffnungen sich nicht ausgemalt hätte: er legte den
Arm um ihre Schulter und zog sie an sich – ganz leise, ganz
zart.

		Und das Herz schwoll ihr hoch von Dank und von Liebe.

		So gingen sie eine Weile schweigend durch die dämmrigen
Laubengänge, erst als entgegenkommende Schritte hörbar wurden, ließ
er sie los und begann, von gleichgültigen Dingen zu sprechen.

		Der Doktor und die Doktorin waren's, die, ihren ewigen Disputen
zum Trotz, ganz friedsam gestimmt schienen, denn sie schritten Arm
in Arm und redeten halblaut und heimlich.

		Noch zwei- oder dreimal begegneten sie ihnen, ohne daß die
beiden Paare einander große Beachtung geschenkt hätten, nur von
Gudrun und dem jungen Hausherrn war nichts zu bemerken. Sie mußten
sich wohl eine andere Gegend ausgewählt haben. [bookmark: page159]

		Und dann plötzlich erklang ein Gong so fürchterlich dröhnend,
als drohe das Jüngste Gericht.

		Es war aber nur das Abendbrot, zu dem sie gerufen wurden.

		Ein neuer Saal tat sich auf, von dunklem Getäfel umrahmt,
worüber in blauem und goldenem Geranke Ledertapeten sich spannten
bis zur gewölbten Decke empor. Girlanden von verschleierten
Lichtern zogen sich an den Wänden dahin, während die mächtige
Krone, die über dem Eßtisch hing, in Dunkelheit dalag. Nur der
bronzene Schimmer ihrer gewundenen Arme sank, als wolle er das Mahl
gesegnen, auf die Tafel hernieder. –

		Und die Tafel selbst – die war nun wahrhaftig ein Wunder.

		Blumenlasten füllten die Mitte. Silber blinkte von Karaffen und
Schalen. – Und jedes Gedeck war ein Kunstwerk für sich mit seinem
buntgeäderten Porzellan, seiner kristallnen Mauer von hohen und
niedrigen Gläsern und dem dreieckigen Turmbau der lockern
Serviette.

		Weit schöner als bei »Adlon« war's, weit schöner als alles, das
Herr Gerberding ihr jemals gezeigt hatte.

		Herr Gerberding! Mein Gott, wo war Herr Gerberding heute?

		Alle drei Paare fanden sich ein. Der Hausherr warf waltende
Blicke über die Runde hin, und Gudrun hatte sehr heiße Backen. Die
hatte sie selber ja auch, wie der Taschendeckel ihr zeigte, aber
bei ihr war das eine alte Gewohnheit.

		Gleich zu Beginn gab es Sekt. Sekt in silbernen Bechern, so daß
man nie wissen konnte, wieviel man getrunken [bookmark: page160] hatte und wieviel von dem Reste
noch da war. Und so geschah es, daß der Diener immer von neuem
hinzugoß.

		Das Gespräch war weit weniger gelehrt als nach dem Kommen beim
Tee. Gudrun ulkte mit sämtlichen Herren, und die Doktorin fiel von
einem Staunen ins andere. Hinter den Brillengläsern wurden die
großen Blauaugen immer noch größer. Und dabei lachte sie immerfort.
Es war ein so liebes, unschuldiges Lachen, daß Purzelchen sich ganz
verderbt und zugleich ganz mütterlich vorkam.

		›Wenn sie bloß nicht zuviel trinkt!‹ dachte sie, aber sie wußte
nicht, wie sie sie warnen konnte.

		›Ich werde sie auf den Fuß treten,‹ entschloß sie sich, aber
ihre Beinchen waren ja viel zu kurz, so daß ihr Fuß nur bis zu
Fritzens Fuß reichte, und da blieb er gleich ruhen.

		Jawohl, Fritz hieß ihr Freund. Das hatte er ihr beim Herumgehen
gesagt. Und viel von Eltern und Geschwistern berichtet hatte er.
Mit dem Gute stimmte es nur zu genau. Während der Inflation war es
in die Hände von Herrn Samuel senior geraten. Und Herr von Nadolny
senior mußte noch glücklich sein, irgendwo auf fremdem Boden den
Verwalter spielen zu dürfen. Die eine Schwester war Gutsschreiberin
ohne Besoldung, die andere brachte gelegentlich Geflügelhöfe in
Ordnung, und der kleinere Bruder hielt in der nächsten Stadt eine
Reitschule, nur fehlten ihm leider die Schüler. Ein ganzes,
hochgeborenes Elend hatte sich vor Purzelchen aufgerollt, und das
Herz war ihr weit geworden vor Mitleid und Kummer.

		Jetzt grollte sie ihm nicht im mindesten wegen des Reifs, [bookmark: page161] den er am Finger
trug. Mit oder ohne Brillant, das war ihr alles egal. Sie fühlte,
hier hatte das Schicksal selber ein Urteil gesprochen.

		Und dann erzählte er auch von sich. Wie er durch einen
glücklichen Gutsverkauf und die ehrlich erworbenen Maklerprozente
die Mittel erhalten hatte, die Hochschule zu besuchen und dadurch
statt eines kleinen Inspektors ein Landwirt von hohen Graden zu
werden, der Ansprüche machen durfte und jedem modernen Betriebe
gewachsen war. Im kommenden Wintersemester würde die Schlußprüfung
das Werk gekrönt haben und dann – ja dann – –

		An dieser Stelle war er nicht weitergekommen; auch über die
Rückkaufsgeschichte schwieg er sich hartnäckig aus. Und da die
sicherlich mit dem Goldreif zusammenhing, so hatte sie nicht mehr
gefragt.

		Es gab ja ein »Später«. Gott sei gelobt! – –

		Das Mahl ging zu Ende. Und es war gut, daß es so war. Denn die
Scherze, die zwischen Gudrun und den beiden anderen Herren hin und
her flogen, wurden immer gewagter. Fritz lachte zwar mit, aber von
Zeit zu Zeit gewahrte Purzelchen, daß er einen ängstlichen Blick
auf sie niederwarf. Nur die Doktorin verharrte bei ihrer staunenden
Fröhlichkeit, und manchmal jauchzte sie so ausgelassen und
kindlich, daß Purzelchen zu dem Glauben kam, sie habe nicht die
Hälfte von allem verstanden.

		Als der Käse und die Selleriestangen abgetan waren, stand der
Hausherr auf und sagte: »Ehe ich die Tafel aufhebe, müssen die
Paare untereinander Brüderschaft trinken. Für den ganzen Kreis
verlang' ich es nicht, denn das würde eine falsche Anbiederung
sein. Aber wer heute zusammengehört, [bookmark: page162] soll ein Zeugnis davon in die Zukunft mit.
nehmen.«

		Zugleich umschlang er Gudruns Hüfte und drückte ihr einen Kuß
auf die Lippen.

		Der Doktor Lavalle wollte das gleiche mit seiner Doktorin tun,
aber als er seinen Mund dem ihrigen näherte, legte sie ihm in
lieblicher Abwehr die Hand auf die Lippen und sagte: »Brüderschaft
gerne! Aber ich bin sehr dumm. Ich habe noch nie im Leben geküßt.
Ich denke, das muß etwas Heiliges sein, das darf man sich nicht im
Scherze verschandeln.«

		Mit diesem Bescheide gab sich ihr Ritter lachend zufrieden und
leerte das Glas zusammen mit ihr, ohne den Pakt zu besiegeln.

		»Und nun ihr beide!« mahnte der Hausherr.

		Purzelchen sah ihren Freund an. Der sah sie wieder an. Nur ein
Augenblick zaudernder Frage war's: ›Sollen wir preisgeben, was uns
verbindet?‹ Und die beiderseitige Antwort hieß: ›Wir geben
gar nichts preis. Im Gegenteil. Wir verbergen's noch
tiefer.‹

		Und dann küßten sie sich – ganz kurz und ganz leise. Und ob es
auch nur der andern wegen geschah, ein Glück war es doch und
wiederkehrende Heimat. Und »Du« durften sie auch wieder sagen.

		Was nun noch geschah, zerfloß in einem Taumel von Lindenduft und
Amselgesang und rötlichem Sommernachtslicht.

		Ein Tisch mit Mokka, Sorbett und Pfirsichbowle war auf den
Kiesplatz hinuntergetragen. Korbgeflochtene Faulenzer standen
ringsum. In ihnen konnte man schwatzen und rauchen. Aber niemand
benutzte sie. [bookmark: page163]

		Gleich nachdem der Kaffee getrunken war, verloren die Pärchen
sich im Dämmer der Laubengänge und sahen einander nicht mehr.

		Fritz hatte eine Bank ausfindig gemacht, so einsam und so
entlegen, daß niemand sie auffinden würde.

		Purzelchen lag ihm im Arme und schaute empor nach seinem lieben
Angesicht, das sich in feierlichem Erstarren zu ihr
herniederneigte.

		Küssen tat er sie nicht, wie oft sie auch die Lippen nach ihm
hinschob, aber seine Augen waren voll von Traum und von Sehnsucht.
Das sah sie ganz deutlich, denn so dunkel wie damals im Tiergarten
war es durchaus nicht.

		Und endlich hub er zu reden an: »Das ist alles so über mich
gekommen, Geliebtes, daß ich's noch gar nicht fassen kann. Was nun
aus uns werden wird, das wissen die Götter. Sich abermals trennen,
das, glaub' ich, hielten wir beide nicht aus, aber zusammenbleiben
geht auch nicht. Was soll werden mit dir und mit mir, da jeder von
uns schon fürs Leben gebunden ist? – Darum muß ich Vernunft
behalten für dich und für mich – heute und später auch, sonst
stürz' ich dich in ein endloses Unglück.«

		»Ach wo doch!« sagte sie. »Bloß manchmal zusammen sein, das ist
Glück schon übergenug.«

		»Für uns gibt es kein Manchmal,« erwiderte er, »du ziehst in
eine andere Welt, und ich –«

		Er schwieg, während ein Zittern gleich einem Schauder ihm durch
die Glieder rann.

		Da legte sie sich aufs Bitten: »Ein Vierteljahr lang bleib' ich
sicher noch hier,« sagte sie, »denn bevor ich siebzehn bin, haben
die Eltern gesagt, geben sie mich nicht fort. [bookmark: page164] Und du bist ja auch noch nicht
fertig. So lange wenigstens wollen wir glücklich sein. Bitte,
bitte, ach, bitte!«

		Er schüttelte traurig den Kopf: »Dann wird uns das Entbehren nur
umso schwerer. Ich habe dich bloß zwei Tage gekannt und weiß, wie
ich mich nach dir gebangt habe die ganze lange, lange Zeit
über.«

		Purzelchen fühlte eine heiße Scham in sich hochsteigen. Mochte
sie ihn auch liebbehalten haben immer und immer, sehr gebangt hatte
sie sich wohl nicht, denn sonst – –

		Bloß nicht denken an dieses schreckliche »sonst«!

		»Höre, Liebes!« sagte er dann. »Wir wollen uns drei Tage nicht
sehen. In dieser Zeit will ich nachdenken und zu einem Entschlusse
kommen. Und wenn wir uns dann wieder um sechs –«

		»Um halb sieben,« warf sie ein. »Ich weiß nicht, ob ich um sechs
bei – meinem – Zahnarzt – schon frei bin.«

		Und da war das Schreckliche wieder, das ihr beinahe den Atem
benahm.

		»Gut! Um halb sieben,« stimmte er zu. »Am Bahnhof wie damals,
dann werd' ich dir alles sagen, wie es in meinem Leben gekommen
ist. Und du wirst dann selber entscheiden.«

		»Was hab' ich zu entscheiden?« fragte sie, ihrer
Hilflosigkeit gedenkend. »Ich will ja doch bloß, was du
willst.«

		Er zog sie noch enger an sich, aber dann plötzlich sprang er auf
und sagte: »Komm! Wir wollen zurück. Vielleicht treffen wir dort
auch die andern.«

		Ob Purzelchen noch so enttäuscht war, sie wehrte sich nicht,
denn im Innersten fühlte sie wohl, wie gut er es mit ihr meinte.
[bookmark: page165]

		Und als sie die Laubengänge entlang an seinem Arme dahinschritt,
sah sie auf einer Bank eine weiße Gestalt im Arm einer schwarzen,
und sah zugleich, wie eben die Köpfe sich trennten.

		Die schöne, junge Doktorin war's, die bis dahin noch nie im
Leben geküßt hatte.

		Sie lag nun, das weiße Antlitz zum Himmel gerichtet, in seliger
Verzückung da und hörte nichts von den sich nähernden Schritten.
Durch die Brillengläser hindurch starrte das weitgeöffnete Auge
nach jenen Höhen empor, von denen das ewige Heil zur Erde
herniedersteigt.

		›Nun müßte er sie eigentlich aufwecken,‹ dachte Purzelchen,
während ein Gefühl froher Genugtuung in ihr emporstieg. Wenn selbst
diese Hohe und Reine der großen Gewalt der Liebe sich beugte ganz
wider Vernunft und eigenen Willen – warum sollte sie selber, das
arme, kleine, verliebte Purzelchen, sich ihr nicht hingeben
dürfen?‹

		Wie entsühnt und entsündigt kam sie sich vor, für alles, was
schon geschehen war und noch jemals geschehen konnte. Und dieses
Gefühl wurde so stark in ihr, daß sie nach der nächsten Biegung zu
ihrem Freunde sagte: »Wart ein wenig,« die paar Schritte leise
zurücklief und, sich bückend, einen raschen Kuß auf die hängende
Hand der Daliegenden drückte.

		Die fuhr mit einem kleinen Aufschrei empor, aber ehe sie um sich
zu schauen vermochte, war Purzelchen längst schon wieder
verschwunden. [bookmark: page166]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Purzelchen strickt seidene Strümpfe und erhält eine erhabne
Bestimmung

		Drei Tage sind eine lange Zeit, und wenn man
glaubt, man könne sie glatt überstehen, so merkt man bald, daß die
Ewigkeit dagegen ein Pappenstiel ist.

		Außer dem atembeengenden Warten brachte sie auch noch Quälereien
in Menge.

		Zuerst einmal Gudrun: »Wenn ich nur wüßte, woher ich deinen
Herrn von Nadolny schon kenne! Und mag er mich noch so sehr
vergessen haben oder vielleicht gar verleugnen, begegnet bin
ich ihm, und gesprochen hab' ich auch mit ihm, darauf könnt'
ich Gift nehmen. Die Stimme liegt mir noch immer im Ohr.«

		›Kunststück,‹ dachte Purzelchen, ›die liebe Waldhornstimme soll
einer vergessen.‹ Und dabei schlug ihr das Herz bis zum Halse
empor.

		»Übrigens sehr elegant ist er nicht,« fuhr Gudrun fort. »Einen
adligen Großgrundbesitzer hab' ich mir immer patenter gedacht. Blau
trägt doch jetzt – außer beim Segeln – kein Mensch mehr.«

		Hätte sie gar noch die Strümpfe gesehen! Aber dieses Schrecknis
schien unbemerkt an ihr vorübergegangen.

		Purzelchen beschloß, auf der Stelle die geplanten Maßregeln zu
ergreifen, die eine Wiederkehr dieser Gefahr aus [bookmark: page167] der Welt schaffen
mußten. Das einfachste wäre gewesen, ihm zu sagen: »Du, so was hat
man nicht!« Aber zu einer solchen Dreistigkeit wäre sie niemals
imstande gewesen. Ebensowenig ging es an, ihm ein Paar als Geschenk
mitzubringen, denn das hätte er leicht als Beleidigung
betrachtet.

		Aber etwas anderes bot sich als Ausweg: man mußte die Strümpfe
selber stricken. Dann wurden sie zu einem Liebeszeichen wie
Schlummerkissen und Häkelkrawatte und konnten nicht abgelehnt
werden.

		»Liebes Mamachen, ich möchte so gern etwas Häusliches lernen.
Das würde Herrn Gerberding sehr gefallen. Könntest du mir zum
Beispiel nicht zeigen, wie man so Strümpfe strickt?«

		Mama machte ein sehr erstauntes Gesicht. »Aber, mein Kind,
Strümpfe strickt man schon lange nicht mehr. Das ist ganz aus der
Mode gekommen. Da kauft man doch besser die fertig gewebten.«

		»Aber in Südamerika ist man vielleicht noch gar nicht so weit.
Da gibt es ja immer noch Wilde. Auf alle Fälle: zeig es mir
doch.«

		Das war für Mama eine schwere Prüfung, denn seit ihrer
Kinderzeit hatte sie kein Strickzeug mehr in der Hand gehabt.

		Doch als sie die dunkelbordeauxfarbene Seide sah, die Purzelchen
als zu dem blauen Anzug passend schon eingekauft hatte, da erwachte
der Ehrgeiz in ihr. Sie ergriff die Nadeln, die auch schon bereit
lagen, und die Lehrstunde konnte beginnen: »Zuerst schlägt man auf
vier Nadeln Maschen auf. So … Und dann muß man mit der fünften
die Nadeln eins und vier zusammenstricken.« [bookmark: page168]

		»Was heißt das: Zusammenstricken?« fragte Purzelchen.

		»Sagen kann ich es auch nicht,« erwiderte Mama, »aber vormachen
kann ich's vielleicht.«

		Fürs erste ging auch das Vormachen schlecht, aber schließlich
kamen die Erinnerungen wieder, so daß die erste Reihe leidlich
gelang.

		»Immer eine Masche glatt und eine Masche kraus,« sagte Mama,
»denn für die Borte ist das notwendig.«

		»Aber wie unterscheidet sich das Glatte von dem Krausen?«

		»Du mußt eben hübsch aufpassen, wie ich das mache,« sagte Mama,
stolz auf das bisher gelungene Werk. »Erklären läßt es sich
nicht.«

		Oh, es war schwer. Sehr schwer war's. Aber man leidet
gerne für den, den man liebt. Und als die Schlafenszeit kam, da
erklärte sie in ihrem Eifer, noch ein paar Stunden aufbleiben zu
wollen, um das Frischgelernte fest werden zu lassen.

		Mama war's zufrieden. »Wenn Herr Gerberding heimkommt,« sagte
sie, »dann wirst du ihm das Paar vielleicht schon überreichen
können. Zum Zeichen, wie liebevoll du seiner gedacht hast.«

		Jawohl. Als zweites: Herr Gerberding.

		Keine Feder vermag zu schildern, welche Marter es war, den
fälligen Brief zu verfassen.

		Zweimal in der Woche kamen seine Episteln auf blauem
Geschäftspapier mit Firma und Bankausweis und wollten ebenso häufig
beantwortet sein.

		Bisher war es leidlich gegangen. Kleck und Linienblatt [bookmark: page169] taten das
ihre, und wenn man nicht weiter wußte, fragte man Mama oder Gudrun,
die einem die fehlenden Ausdrücke sagten.

		Aber jetzt. Um Gottes willen! So leer war plötzlich das Hirn,
daß man von keinem Satz auch nur den Anfang wußte.

		»Sei nett, Gudrun. Du hast mir schon oft aus der Patsche
geholfen, und heute bin ich total vernagelt.«

		»Na, schön,« sagte Gudrun, gutherzig wie immer, »ich werd' dir
den ganzen Zimt diktieren.«

		»Ach, wie herrlich!« jubelte Purzelchen.

		Und Gudrun begann: »Lieber, lieber Herr Gerberding!«

		»Sonst schreibe ich bloß immer einmal ›lieber‹,« warf
Purzelchen ein.

		»Darum gerade mußt du's jetzt zweimal schreiben,« sagte die
Schwester. »Wenn man einen Neuen liebt und den Alten nicht
abschaffen kann, muß man zu dem doppelt so lieblich sein. Sonst
riecht er am Ende noch Lunte.«

		»Welchen Neuen?« fragte Purzelchen mit dem schwachen Versuche,
sich dumm zu stellen.

		»Hab dich nicht,« erwiderte Gudrun. »Der Abend hat ja uns beiden
was Liebes gebracht. Viel wird zwar aus meinem nicht werden. Oh,
feiner Junge! … Hat Kinderstube, badet in russischer Eau de
Cologne und reitet nur Vollblut: Aber es ist ein Aber dabei! Er ist
so ans Geldausgeben gewöhnt, daß er sich eine Geliebte ohne
Eigenheim und Auto und Zobelpelz gar nicht vorstellen kann. Mit so
was mag er Revuegirls oder Portiertöchtern imponieren, aber nicht
mir. Und außerdem soll man ihm auch noch treu sein. Nich zu machen,
mein Liebes!« [bookmark: page170]

		›Ich möcht' meinem Fritz so gerne treu sein,‹ seufzte Purzelchen
schweigend in sich hinein, indem sie mit Schaudern des Doktors
gedachte.

		Und dies war das Dritte, das Schlimmste. Wieviel Seelenkämpfe
quollen daraus hervor! Wieviel verzweifelte Entschlüsse wurden aus
Furcht und Reue geboren!

		Hätte man nicht – wäre man nicht –! Kaum
auszumessen die Wonne, die nun für ewig verspielt war. –

		In Mamas Kommodenschublade lag unter alten Bändern und Rüschen
eine Hutnadel – eine von den mörderisch spitzen, vor deren Gebrauch
einstmals, ehe man die Topfhüte trug, der Polizeipräsident selber
gewarnt hatte.

		Dies wußte Purzelchen von Mama, und ehe sie am Morgen nach jenem
Feste den Weg zu ihrem Tagewerk antrat, hatte sie diese Nadel an
sich genommen und in ihrer Frühstücksmappe versteckt.

		Wenn der Doktor sie attackierte, dann trug sie doch eine Waffe
bei sich.

		›Er oder ich!‹ Einer mußte daranglauben. Entweder sie stieß ihm
die Nadel ins Herz, oder – wenn seine Kraft dies nicht zuließ, dann
– dann –! Nicht umsonst hatte sie in der Schule die Geschichte von
der tugendhaften Virginia gelernt. Wiewohl sie nicht so tugendhaft
war, sterben konnte auch sie. Und dann würde er in der
Abenddämmerung zu ihrem Grabe pilgern und weinen und weinen. Bei
allem Unglück war dieser Gedanke so schön, daß ihr die Augen voll
Wasser standen, sobald sie ihn nur zu denken versuchte.

		Aber Gott sei gelobt. Es kam anders.

		Der Doktor, der sie seit ihrem ersten bittenden Widerstande
[bookmark: page171] in
Ruhe gelassen hatte, dachte auch jetzt nicht wieder daran, sich ihr
mit Zärtlichkeiten zu nähern. Er hatte ja Freundinnen übergenug,
und wenn er nach ihnen düster schmachtende Blicke warf oder gar mit
dieser und jener nach dem Röntgenzimmer verschwand, dann stieg ihr
stets ein Dankgebet aus der Seele. Doch ihre Angst blieb die
gleiche. Und bevor die erste Patientin kam oder nachdem die letzte
gegangen war, fühlte sie immer ein Zittern angesichts der Gefahr,
die in jedem Augenblick über sie herfallen konnte.

		So gingen in Not und Hoffen die drei Tage dahin. Und wenn auch
in dem angefangenen Strumpfe manche fallengelassene Masche sich
vorfand – ein Greuel, der nur mit der Nähnadel hernach aus der Welt
geschafft werden konnte –, bei fleißiger Nachtschicht war die Röhre
schon fast bis zum Hackenrande gediehen.

		Welch ein Stolz und welch ein Glück, daß man für ihn
hatte arbeiten dürfen!

		Und jetzt war die Stunde da.

		Wie verschieden von damals! Heller Tag und hochstehende Sonne!
Aber sie hatten ja nichts zu verstecken! Herr Gerberding fuhr in
den Industriebezirken nach Optionen herum. Und der Doktor konnte
ihr sonst was. Als richtiggehende Liebesleute hätten sie ruhig Arm
in Arm legen können, wäre nur – wäre nur der Ring nicht gewesen,
den er am Finger trug.

		Doch was er durfte, das mußte er besser wissen als sie.

		Und da kam er. O Gott, da kam er. In demselben blauen Anzug –
wie gut er ihm stand, obwohl er schon aus der Mode war! – und in
steifgerandetem Hute. [bookmark: page172] Ein mattgelber, zackig geflochtener Strohhut,
wie die feinsten Herren ihn tragen – und nicht mehr jenes
Jägerkapottchen, das viel zu sehr an die »grüne Woche« gemahnte.
Von den Wollstrümpfen aber war überhaupt nichts zu sehen.

		Und »Fritz« durfte sie sagen, als sie ihm die Hände
entgegenstreckte. Ganz einfach »Fritz«, als ob dies seit Weltbeginn
so gewesen wäre.

		In seiner Linken trug er drei Rosen wie einstmals, die reichte
er ihr lieb lächelnd und sagte: »Zur Erinnerung an den
Savignyplatz.«

		Und sie dankte und sagte: »Eigentlich müßt' ich nachträglich
eifersüchtig werden auf Gudrun, wie sie jetzt im geheimen
eifersüchtig auf mich ist, denn sie fragt immerzu: ›Wo bin ich ihm
schon begegnet? Wo bin ich ihm schon begegnet?‹ Wenn sie's bloß
nicht herauskriegt!«

		Worauf er erwiderte: »Und ich müßte mich eigentlich
schämen, daß ich so leichtsinnig angebandelt hatte mit ihr.«

		» Sie hatte angebandelt mit dir,« verteidigte
Purzelchen ihn vor sich selber, »denn ich kenne doch Gudrun. Die
ist nun mal so. Und sie kleidet es auch.«

		»Aber du bist nicht so?« fragte er bittend und
streichelte ihre Hand, die noch in der seinigen lag.

		»O Gott,« sagte sie, »wenn mich einer anspricht, dann sterb' ich
schon immer vor Angst.«

		Damit schien er befriedigt. Und dann gingen sie los.

		»Ob wir unsere Bank noch finden werden?« fragte sie.

		»Was ist da viel zu finden?« erwiderte er. »Ich habe manches Mal
noch darauf gesessen und an dich gedacht.«

		Wie glücklich sie auch hierüber war, so schämte sie sich [bookmark: page173] doch ein wenig,
daß er ihr augenscheinlich mehr Liebe bewahrt hatte als sie ihm,
denn die Bank ausfindig zu machen, auf den Gedanken war sie
niemals gekommen.

		Und sie nahm sich vor, es ihm tausendfach zu vergelten.

		Freilich, als die Bank da war, sah sie, daß sie sie niemals
wiedererkannt hätte. Beide Male war es stockdunkel gewesen, und sie
hatte sich auch ganz seiner Führung anvertraut.

		Nun saßen sie wieder dicht beisammen in dem einstigen Nest, aber
die Vorübergehenden nahmen ihnen die Ruhe, so daß es schwer war,
sich aneinander zu freuen.

		»Wir wollen gar nicht auf sie achten,« riet Fritz, und sie
versuchte es auch, aber die musternden Blicke blieben ein ewiger
Zwang.

		»Zuerst erzähl mir von deinem Leben noch mehr,« sagte er, »denn
was ich damals erfuhr, war nicht sehr viel.«

		Sie raffte sich zusammen, und diesmal log sie auch gar nicht,
sondern erzählte drauflos von Kindheit und Kriegszeit, von Eltern
und Schule und ebenso von Herbert und Gudrun, doch was die beiden
betraf, mußte sie vorsichtig sein, damit er nichts Schlechtes von
ihnen dachte – und Schlechtes vielleicht auch von ihr.

		Und als das letzte Jahr an die Reihe kam, da war's mit
der Aufrichtigkeit vollends zu Ende. Aus dem Doktor wurde ein edler
Mann, der rein väterlich um sie besorgt war, und Herrn Gerberdings
Eroberernatur erstrahlte in saftigsten Farben. Viel fehlte nicht,
daß er bereits den halben Erdball in Händen hielt.

		Erst als sie merkte, daß Fritz über ihre Begeisterung traurig
zusammensank, wurde ihr klar, daß sie sich in [bookmark: page174] diesen Lobeserhebungen mächtig
vergriffen hatte. Und rasch lenkte sie ein.

		»Aber das alles ist mir nicht mehr wert als schwarz unter dem
Nagel,« fügte sie lachend hinzu. »Ich habe nur dich lieb, und seit
du wieder bei mir bist, kann der ganze Herr Gerberding mir
gestohlen bleiben.«

		»Ach nein,« erwiderte er und sah ihr mit seinen ehrlichen Augen
fest ins Gesicht. »So liegen die Dinge nicht. Ich bin als ein
Störenfried in dein Leben getreten und müßte eigentlich darauf
bedacht sein, so rasch als möglich zum zweitenmal daraus zu
verschwinden. Ich habe dir gar nichts zu bieten. An meine
Verlobte bin ich gefesselt – stärker, als dieser Ring es wohl mit
sich bringt. Und selbst, könnte ich jemals noch frei werden – dich
in das Leben hineinzulocken, das du dann mit mir als kleine
Inspektorsfrau führen müßtest, wär' ein Verbrechen, das ich nicht
auf mich nehmen könnte, gerade weil ich dich
liebhab'! … Von Rechts wegen müßt' ich dir dort an der Ecke
des Zoo die Hand zum Abschiede geben – geradeso wie damals.«

		»Um Gottes willen nicht!« schrie sie auf.

		»Nein, nein,« sagte er. »Auch wenn ich wollte, ich kann es nicht
mehr. Schilt mich einen Waschlappen, ich kann's einfach nicht. Die
ganzen Tage lang hab' ich darüber gegrübelt, wie sich's einrichten
ließe, daß ich wenigstens die drei Monate über, die du noch hier
bist, was von dir habe.«

		»Ich von dir! Ich von dir!« rief sie und wollte seine Hände
umklammern, aber da kam gerade einer vorbei und blickte sehr
höhnisch auf dieses zärtliche Sichergießen herab. Drum zuckte sie
schnell noch zurück. [bookmark: page175]

		»Eigentlich sind es ja viere,« fuhr sie fort, »denn im November
ist mein Geburtstag, und wahrscheinlich wird er auch mein
Hochzeitstag sein. Bis dahin bin ich frei. Das heißt, wenn Herr
Gerberding zurückkommt, bin ich nur selten noch frei, und solange
die Sache nicht offiziell ist, kann ich auch die Stelle beim Doktor
nicht aufgeben; die ist für alle Fälle mein Rückhalt. Aber so viel
Zeit werd' ich mir immer zusammenschwindeln, daß wir ein paarmal in
der Woche beieinander sein können. Davon werd' ich dann zehren mein
Leben lang.«

		»Genau dasselbe hab' ich mir auch gedacht,« entgegnete er. »Nur,
wie wir's einrichten, ist noch die Frage. Sich hier im Tiergarten
'rumtreiben, das geht für die Dauer nicht –«

		»Pfui, nein!« rief sie und wies voll Empörung auf den Mann hin,
der eben vorübergegangen war und jetzt umkehrte, um das Liebespaar
noch etwas schärfer ins Auge zu fassen.

		»In den Gasthäusern ist es dieselbe Geschichte,« fuhr er fort,
»und weiter aufs Land hinaus kann ich nicht, denn« – er sah
seufzend nach seiner Uhr – »ich bin abends oftmals gebunden. Das
beste würde schon sein, du kämst zu mir.«

		»Au fein!« jauchzte sie auf. » Darf ich denn das?«

		»Versteh mich recht,« erwiderte er. »Ich würde nicht wagen, dir
diesen Vorschlag zu machen, wenn ich meiner nicht sicher wäre – und
deiner natürlich erst recht. Du bist das Keuscheste, das
Unschuldigste, was es auf Erden nur geben kann.«

		›O Gott!‹ dachte sie und biß sich in ihrem Schreck die Lippen
beinahe entzwei. [bookmark: page176]

		»Deswegen lieb' ich dich so, und darum wird's mir auch gar nicht
schwer fallen, dich in Ehren zu halten. Nicht einmal küssen will
ich dich. Das schwör' ich mir zu. Wie eine kleine Schwester sollst
du mir sein. Mein Hausgeist, mein Heiligtum sollst du sein. Sollst
mir mein bißchen Armut verklären. Sollst bei mir hoch unter dem
Dach schalten und walten, wie es dir paßt.«

		»Hast du denn keine Zimmerwirtin?« fragte sie ängstlich, denn
sie wußte durch Gudrun längst, was eine sturmfreie Bude ist und was
nicht.

		»Gott sei Dank, nein,« sagte er, »denn ich wohne in meinen
eigenen Möbeln. Als wir das Gut aufgeben mußten, da wurde die
Einrichtung des Herrenhauses unter uns alle verteilt. Und was ich
brauchen konnte, das nahm ich mit mir. Es ist bloß altes Gerümpel,
aber ich lieb' es so sehr, daß ich mit Herrn Samuels Pracht ums
Leben nicht tauschen möchte. Und wenn du erst alles betreuen wirst,
dann noch viel weniger.«

		Sie sagte gar nichts. Sie war so erfüllt von dem seligen
Gedanken, daß jedes Wort ihn abgeschwächt hätte.

		Wenn nur der Ring nicht gewesen wäre, der dumme, eklige Ring!
Aber schließlich hatte sie ja ihren Herrn Gerberding, der auch
nicht gerade ein Liebling war. Man mußte sich fügen. Das Schicksal
verlangte es so.

		Fritz hatte wohl bemerkt, daß ihre Blicke sich an dem Ringe
festgehakt hatten, denn plötzlich begann er: »Nun müßt' ich dir
wohl von der erzählen, die jetzt mein Leben beherrscht. Aber
verzeih mir. Ich kann es auch heute nicht. Mir ist, als würd' ich
damit einen Trennungsstrich machen zwischen uns beiden.« [bookmark: page177]

		»Eigentlich will ich es gar nicht mal wissen,« sagte sie. Und in
diesem Augenblick schien es ihr wirklich so, wiewohl sie sonst vor
Neugier beinahe verbrannte.

		»Wenn du oben bei mir sitzen wirst,« erwiderte er, »dann ist
immer noch Zeit genug. Und in der Stille dort wirst du alles besser
verstehen und verzeihen.«

		›Was hätte ich ihm wohl zu verzeihen!‹ dachte sie und
freute sich auf die verheißene Stille.

		Und dann wurde abgemacht, daß sie am übermorgigen Tage – morgen
war er nicht frei – von der Sprechstunde aus zu ihm hinaufkommen
sollte.

		In der Leibnizstraße wohnte er. Gar nicht sehr weit von ihr, so
daß sie, wenn sie einen Augenblick Zeit hatte, immer zu ihm
hinwutschen konnte. Auch späterhin, wenn Herr Gerberding da war.
–

		Nicht auszudenken dies Glück! Ein Reigen immerwährender Feste.
Was dazwischen lag, das zählte nicht mit.

		Und daß er aufstand und sagte: »Jetzt muß ich fort,« das zählte
erst recht nicht. Sie wußte ja, daß er mit seinen Gedanken bei ihr
sein würde in jeder Sekunde, ehe übermorgen das Ende der Sprechzeit
sie vom Alleinsein erlöste.

		Bis zum großen Stern kam sie noch mit, dann fuhr er von dannen.
Sein winkender Hut leuchtete von der Plattform aus durch die
Dämmerung.

		Da die Abendbrotzeit doch schon vorüber war, ging sie noch
längst nicht nach Hause, sondern lief in dem Tiergartendunkel
umher, das ein Gewimmel liebender Pärchen schattenhaft füllte.

		Lief zu der Bank zurück, zu »unserer« Bank, wie er [bookmark: page178] schon einstmals
gesagt hatte, und träumte dort selig ins Leere. –

		Welch heilige Pflichten warteten ihrer! Seine Freundin, seine
Gefährtin, sein guter Engel würde sie sein. Frieden- und
Freudenspenderin, die für sich selber gar nichts begehrte.
Körperlos gleichsam würde sie segnend über ihm schweben. Kein
irdisches Verlangen sollte jemals entweihend ihre Seele durchirren,
und selbst dem Küssen entsagte sie gern. Losgelöst von Schmerz und
Luft würde sie wie ein himmlischer Gast sich niederlassen in seinem
Leben und, wenn es sein mußte, daraus entschwinden, als wäre sie
niemals gewesen.

		So träumte sie an jenem Abend, so träumte sie den ganzen
folgenden Tag hindurch. Kein Doktor, keine Patientin, kein
Röntgenzimmer war da. Nichts war da als ihre erhabne
Bestimmung.

		Als sie nach Schluß der Arbeitszeit zum Damentrost ging, um sich
für das morgige Zusammensein – nun doch einmal – die Haare
ondulieren zu lassen, sah sie im Schaufenster eines Wäschegeschäfts
zufällig eine Kombineeschen in lichtblauer Milanese, mit mattgelben
Spitzen besäumt und mit Achselbändern von Atlas. Und weil Milanese
fast ebenso zart und dabei billiger ist als Crêpe de Chine, so ging
sie hinein und kaufte das süße Ding in kleinerer Nummer für
vierzehn Mark fünfzig.

		Gudrun würde staunen über den günstigen Einkauf.

		Und – man konnte nie wissen. [bookmark: page179]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Purzelchen wird eine heimliche Hausfrau

		Drei Treppen, vier Treppen – man konnte ruhig
sagen: fünf Treppen hoch.

		Dort, wo sonst eine Lattenpforte zum Hängeboden zu führen
pflegt, war ein richtiges Türgerüst aufgebaut, mit weißer Ölfarbe
gestrichen, mitten in kalkweißer Wand – und darauf unter dem
Klingelknopf eine Visitenkarte:

		 

		Fritz von Nadolny

Landwirt.

		 

		So voll von Entschlußkraft steckte Purzelchen, daß sie beim
Läuten nicht einmal ein Herzklopfen spürte. Hier war ihre Heimat.
Hier gehörte sie her.

		Von weither kamen lauter werdende Schritte.

		Da stand er und griff nach ihren klammernden Händen.

		Und dann ging's durch einen endlosen Korridor zu einer neuen
Tür. Dahinter lag ein Raum, der augenscheinlich als Küche gedacht
war. Denn auf einem an die Wand gelehnten Klapptisch stand ein
Gaskocher mit etlichen Töpfen. Rechts daneben, durch einen Vorhang
getrennt, ein anderer Raum, mit Badewanne, Waschfaß und
Watercloset.

		Hinter dem Vorraum abermals eine Tür. –

		Da lag nun endlich das Wohngemach. Bunt genug sah es drin aus.
Wieder ein Klapptisch, beladen mit Büchern und Schriften. Ein Sofa
davor, goldene Greife als Seitenlehnen, [bookmark: page180] und eine Reisedecke
darübergebreitet, die zu verbergen hatte, daß von dem Seidenbezug
nur wenig noch übrig war. Zwei Schränke – rechtwinklig aneinander
gelehnt – füllten die Wände: der eine geschweift und mit
eingelegten Blumen bedeckt von oben bis unten, der andere mit
alabasternen Säulen versehen und einem Spiegel dazwischen, der aber
zu trübe war, um noch zu spiegeln.

		Links eine Türöffnung und daneben das Fenster – so breit wie
sonst ihrer dreie, in ein schräges Mansardendach eingefügt und mit
langgestreckten Kästen besetzt, in denen hohe Getreidehalme mit
richtigen Ähren der Reife entgegengilbten.

		Und ein Schreibtisch war auch da, schwerfällig und bieder, mit
gebuckeltem Aufsatz und bogigen Beinen. Darauf standen hinter
Schreibzeug und Mappe allerhand hölzerne Schalen mit schwärzlicher
Erde gefüllt.

		Und überall auf dem Boden Stapel von Büchern.

		Wie erstarrt blieb Purzelchen stehen. So fremd war das
alles.

		»Nun mußt du auch noch das übrige sehen,« sagte Fritz und führte
sie in den Nebenraum, der hinter einer Art Engpaß sich unverhofft
zu einem geräumigen Schlafzimmer weitete. Wenigstens ließ das
eiserne Feldbett diese Bestimmung vermuten. Denn was sich sonst
darin vorfand, ähnelte mehr der Werkstatt eines goldmachenden
Zauberers. Auf zwei, drei Tischen gläserne Kugeln und Röhren mit
Spirituslampen darunter. In Schalen und Krügen neue Proben von Erde
und Sand. Tüten mit Mehl und mit Körnern dazwischen. An den Wänden
auf rohen Bretterkonsolen zwei kleine Maschinen mit Kurbeln und
Rädern. [bookmark: page181]
Die eine von ihnen drehte sich schnurrend, aus der anderen tropfte
Wasser in ein irdenes Gefäß.

		Und überall dazwischen, über Stühle und Bettrand geworfen,
Wäschestücke und Kleider. Genau so, wie es bei Herbert vormittags
aussah, ehe Lina ihre Ordnungsliebe entfaltete.

		Purzelchen fühlte sich wachsen. »Hier fehlt natürlich eine
weibliche Hand,« sagte sie.

		»Morgens kommt eine Aufwärterin«, erwiderte er, »und kocht mir
Kaffee und macht das Bett. Nur viel aufräumen darf sie nicht, damit
sie mir nichts kaputt schlägt.«

		»Aber ich werd' dürfen,« erwiderte Purzelchen strahlend,
»sobald ich gelernt hab', was alle die Schalen und Gläser
bedeuten.«

		»Ja, willst du denn das?« fragte er.

		»Wozu bin ich denn da?« erwiderte sie und wußte sich vor Stolz
nicht zu lassen.

		Dabei sah sie sich nach einem Kleiderschrank um, aber es war
keiner da. Die beiden Prunkstücke des Wohnzimmers schienen für so
gemeine Bestimmung wenig geschaffen, und als sie den einen zur
Prüfung öffnete, fand sie die Fächer gefüllt mit bemalten Tassen
und kristallenen Flaschen, dazwischen dunkelsilbrige Urnen, Becher
und Schreine von edler Form, doch fleckig von Rost und mit
schwärzlicher Kruste.

		»Dies Neusilber muß man doch putzen,« sagte Purzelchen, der
Sonnabende gedenkend, an denen zu Hause die Alpakaschätze ihre
Reinigung erlebten.

		»Warum Neusilber?« fragte er.

		»Na?« fragte sie zurück.

		»Weil das die Erbstücke sind, die auf mich fielen. Die [bookmark: page182] sollen mir ja
ein Notgroschen sein, wenn alles andere schief geht.«

		»Und die sind von wirklichem Silber?« fragte sie ganz
atemlos. Sie hätte es nie für möglich gehalten, daß man arm sein
und solche Herrlichkeiten besitzen könne.

		»Glaubst du, daß ich sie sonst hier dulden würde?« fragte er
lachend zurück.

		»Wovon sind sie denn aber so schwarz?«

		»Vom Alter. Und das macht sie doppelt so wertvoll. Darum lass'
ich sie auch, so wie sie sind.«

		Purzelchen blieb von neuem ganz stumm, und ihre Hochachtung für
den Freund wuchs bis ins Grenzenlose.

		Sie hatte nur das eine Gefühl: um ihr Daseinsrecht zu erweisen,
müsse sie ihm von Nutzen sein, soviel sie konnte, und darum sagte
sie gleich: »So! Und dann werd' ich dir Abendbrot kochen!«

		»Da ist nicht viel zu kochen,« lachte er. »Brot und Butter sind
längst geholt, und der Schinken, den Mutter mir schickt, steckt im
Ofenloch.«

		Richtig, eine Mutter besaß er auch.

		»Hast du kein Bild von ihr?«

		Schweigend führte er sie vor den Schrank mit den Säulen. Dort
standen vor dem erloschenen Spiegel allerhand Photographien
aufgestellt, fünf oder sechs, die sie vorhin ganz übersehen
hatte.

		Und er wies auf die eine: Aus zartem, müdem, von grauen Strähnen
umrahmtem Gesicht blickten zwei schöne, dunkle Augen sie traurig
und liebevoll an.

		Und sie dachte: ›Welch ein Glück muß das sein, die da Mutter zu
nennen!‹ [bookmark: page183]

		Auch zwei Mädchen waren da mit denselben Augen, nur blitzend und
froh, und ein älterer Herr mit Adlernase und langausgezogenem
Schnurrbart, wie man ihn in Berlin gar nicht mehr sah. Bis auf die
Schultern reichte der Schnurrbart.

		Und dann noch eine Dame. Von der konnte man wirklich nur
»Dame« sagen. Und Purzelchens Herz zog sich zusammen; ob vor
Eifersucht oder vor Furcht, sie hätte es nicht zu sagen gewußt.

		Lichtblond und schmal und mit üppig herrischen Lippen. Bubikopf
nach neuestem Schnitt, Nase ein wenig zu kurz, doch feingesattelt
und witternd. Und dann die Augen: große, klare, abwehrend blickende
Augen. Waren sie kühl? Waren sie leer? Augen jedenfalls, vor denen
man sich gerne verkroch.

		»Ist sie das?« fragte Purzelchen ganz beklommen.

		»Ja, das ist sie,« sagte er durch die Zähne.

		»Mit der kann ich nicht mit,« klagte Purzelchen mutlos.

		»Ich auch nicht,« erwiderte er, »und muß doch.«

		Und dann faßte er sie bei der Hand und führte sie nach dem
Sofa.

		»Komm in meinen Arm,« sagte er, »und sieh mich nicht an. Ich
will dir erzählen.«

		Sie konnte sich noch gar nicht beruhigen. »Mein Herr Gerberding
ist auch nicht zum Glücklichmachen,« sagte sie, »aber ich glaub',
ich bin besser mit ihm dran als du mit der.«

		»Bevor du wiederkamst,« erwiderte er, »hatt' ich mich abgefunden
mit meinem Schicksal. Ich dachte, es müßte so sein. Aber jetzt
fühl' ich, daß ich in Knechtschaft lebe. Und [bookmark: page184] wenn man freiheitsliebend
war und stolz, dann tut das recht weh.«

		Sie saß nun an seine Schulter geschmiegt und hätte ihn gerne
gestreichelt, aber sie wagte nicht, die Hand bis zu seiner Wange zu
heben.

		»Ich bin jetzt fünfundzwanzig,« begann er, »und als unser
Zusammenbruch kam, war ich neunzehn. Vom Kriege hab' ich gerade
noch die letzten zwei Jahre mitmachen können, und trotz Hunger und
Dreck hätt' ich gerne so weitergekämpft bis an mein Ende.
Schrecknisse gab es nicht mehr für uns, so verwildert waren wir
alle. Die Schrecknisse kamen erst mit dem Frieden. Not-Abitur hatt'
ich, sonst nichts. Verdorben für alles. Aber das Gut war ja da,
daran klammerte man sich. Erst als das flöten ging und die
Kaufsumme auch, stand man vor dem richtigen Nichts. – Solche
Inspektorchen wie ich liefen dutzendweise herum mit Leutnantsrang
und Eisernem Kreuz erster Klasse, aber ohne ein Stück Brot in der
Tasche. – Trotzdem schlug ich mich durch und lernte dies und das,
bis das Glück mit der Vermittlung kam, von der ich dir ja erzählte.
Nun konnt' ich auf die Hochschule gehen und was Richtiges werden.
Aber der Jammer der Meinen lastete schwer auf mir, und der Gedanke
setzte sich fest, das verlorene Gut noch einmal an mich zu bringen.
Zu Liebesgeschichten nahm ich mir keine Zeit, und das mit deiner
Schwester kam auch nur durch Zufall. Ein halbes Jahr nach unserm
Begegnen las ich in der ›Deutschen Tageszeitung‹ eine Annonce:
›Rittergut aus adligem Besitz wird zu kaufen gesucht. Gewerbsmäßige
Vermittler verbeten.‹ Nun hatt' ich zwar keins an der Hand, aber
Übung hatt' ich von früher und wußte, daß, wenn ich die [bookmark: page185] Fühler
ausstreckte – –. Kurz, ich meldete mich. Und so lernt' ich
sie kennen. In einem vornehmen Pensionat saß sie und tat
eigentlich gar nichts. Auf Schicksale wartete sie. Das hatt' ich
bald heraus, denn als ich ein paar Verkäufer gefunden hatte und mit
ihr hinfuhr, war's ihr mehr um das gemeinsame Reisen zu tun und die
guten Bekanntschaften als um den Kauf selber. – Na, und so kam's.
Nach dem Näheren frage mich nicht. Kurzum: wir sind verlobt, und
sobald ich mein Examen gemacht habe – darauf besteh' ich – soll's
Ernst werden. Mein Sinn hängt natürlich vor allem an der verlorenen
Heimat, auf der Herr Samuel junior jetzt Herr ist. Aber der Preis,
den er verlangt, ist so hoch, daß ich meine Braut betrügen würde,
wenn ich ihr raten wollte, ihn für mich auszugeben. – Und nun leb'
ich mit ihr so herum. Meine Hauptsorge ist: Wo die Kosten der
gemeinsamen Abende hernehmen, denn zahlen lass' ich sie nicht,
weder für sich, noch viel weniger für mich, und obwohl sie weiß,
daß ich arm bin, so kann sie sich doch nicht vorstellen, daß das,
was man so verißt und vertrinkt, eine unerschwingliche Summe
bedeutet.«

		»Ist sie denn selber so reich?« fragte Purzelchen.

		»Muß wohl!« erwiderte er. »An großen Fabriken ist sie beteiligt
und an Gruben und an was weiß ich. Ich frage nicht gerne, denn das
sieht so gierig aus, und sie spricht auch nicht viel davon. Ihr ist
das alles ganz selbstverständlich. Arbeiten tun ja die andern.«

		Purzelchen fühlte ein Frösteln durch ihre Glieder gehen. Sie
malte sich aus, mit welchen Empfindungen er wohl neben ihr saß.

		»Bist du auch heute abend mit ihr zusammen?« fragte sie. [bookmark: page186]

		Er verneinte. »Zumeist schütz' ich meine Arbeiten vor,« sagte
er, »und ich hab' auch viel zu tun, wenn ich zum Winter
fertig sein will. Aber für dich, Liebling, werd' ich immer Zeit
haben – morgens und abends und –«

		Er stockte.

		O nein doch, nachts nicht. Dafür war sie viel zu unschuldig in
seinen Augen.

		Ach, wenn er ahnte!

		Dann kam sie in ihren Gedanken auf die Notwendigkeit des Sparens
zurück.

		»Umso weniger wollen wir beide ausgeben,« sagte sie. »Höchstens
für die Fahrkarten dritter zum Grunewald hin. Die Abende sind warm,
und im Grase zu sitzen kostet rein gar nichts.«

		Und dabei mußte sie sich der höhnischen Worte erinnern, mit
denen Gudrun die »Miesniks« abgetan hatte, die nichts haben und
immer gleich heiraten wollen.

		So einen Miesnik hatte auch sie nun, und der wollte sogar eine
andere heiraten und nicht einmal sie.

		Wie dumm doch die Gudrun war mit all ihrer Weisheit!

		Aber er wußte noch einen besseren Vorschlag. »Wozu sollen wir
erst nach dem Grunewald hin?« fragte er. »Ist es nicht hübsch hier?
Hier sind wir in unserer eigenen Wirtschaft, und du kannst die
Hausfrau sein, auch wenn ich nicht da bin.«

		»Au fein,« jubelte sie, ohne sich klarzumachen, wie das wohl
möglich sein würde.

		Er jedoch hatte schon alles bedacht.

		»Ich werd' dir das zweite Schlüsselpaar geben,« sagte [bookmark: page187] er, »das jetzt
die Aufwärterin an sich nimmt, wenn sie einholen geht. Ich werd'
mich schon einrichten mit ihr.«

		»Werd' ich dann auf dich warten dürfen des Abends?« fragte sie,
fühlend, wie sie bebte in freudiger Angst.

		Er sah eine kurze Weile schweigend an ihr herauf und
hernieder.

		»Das wird nicht angehen,« sagte er dann mit großer Bestimmtheit,
»denn oft wird es spät mit ihr. Und was sollten deine Eltern wohl
glauben?«

		Ja, richtig, das hatte sie gar nicht bedacht. Schon das heutige
Ausbleiben würde sich schwerlich rechtfertigen lassen. Andernfalls
hätte man Herrn Gerberding vorschützen können, doch der war ja
verreist. Und eine Sehnsucht nach Herrn Gerberding erwachte in ihr,
wie sie sie noch niemals verspürt hatte.

		›Aber gewiß hat er auch noch einen andern Grund,‹ dachte sie
weiter.

		Denselben Grund, der seine Rede vorhin zum Stocken gebracht
hatte.

		Und sie seufzte tief auf. Es war nicht immer erfreulich, für
eine Unschuld gehalten zu werden. Aber gerade, weil er das tat,
darum liebte er sie. Und deshalb hieß es: zufrieden sein.

		Inzwischen fing es an, dunkel zu werden, und Purzelchen, das
seit der Mittagsstulle noch nichts gegessen hatte, hungerte
sehr.

		»Darf ich uns jetzt nicht Abendbrot zurechtmachen?« fragte sie.
Mit wohligem Lächeln lehnte er sich in die Sofaecke zurück.

		»Willst du das wirklich?« fragte er, ihren Handrücken
streichelnd. [bookmark: page188]

		Statt der Antwort sprang sie auf und kniete vor dem Ofenloch
nieder, das, wie er verraten hatte, dem mütterlichen Schinken als
Zufluchtsort diente.

		So einen herrlichen Landschinken sah man selten in dem dummen
Berlin. Nur schneiden ließ er sich schwer, weil Fritzens Messer
nichts taugten. Brot und Butter fanden sich auch, und zwei Flaschen
Bier standen schon unter der Leitung.

		Nie hatte es bei »Adlon« ein so köstliches Abendessen gegeben,
selbst in dem Schiffsrestaurant nicht, obwohl die Seeluft
bekanntlich Appetit macht.

		Licht hatten sie nicht angezündet, denn die Dämmerung war von
allem das Schönste.

		Von den Straßenlaternen empor drang ein gelblicher Glanz, in dem
die Halme vor dem Fenster standen wie ein schmächtiges Gitter. Die
Ähren an ihrem Ende beugten sich nach rechts und nach links bunt
durcheinander, und ihre Grannenhaare leuchteten wie kleine
Heiligenscheine.

		Es war, als ob man in der Sommernacht an einem Kornfeld
entlangging, und der niedrige Mond schien quer durch, und alles
atmete schon das nahende Ernten.

		Purzelchen saß wieder an seine Schulter geschmiegt, während sein
Arm sie leise umschlungen hielt.

		Und sie dachte: ›Ach, wär' das schön, so eine kleine
Inspektorsfrau sein!‹ [bookmark: page189]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Purzelchen lernt auch die Herrenschritte

		Nun begann eine glückselige Zeit.

		Purzelchen war unangefochtene Besitzerin des zweiten
Schlüsselpaares und konnte, mit ihm bewaffnet, zu allen Zeiten bei
Fritz aus und ein gehen.

		Und das tat sie fortan so ausgiebig, daß sie dort oben fast mehr
noch zu Hause war als bei den Eltern.

		Ob sie ihn vorfand oder nicht, blieb sich egal. War das Nest
leer, dann hatte sie Zeit, Ordnung zu machen und für ihn tätig zu
sein.

		Kleider und Wäsche befanden sich in greulichem Zustand. Das
Ärmelfutter hing in Lappen herab, Knöpfe fehlten an allen Ecken,
und die graugelben Wollstrümpfe, die an sich schon ein Unglück
waren, zeigten Stellen, die nach der Stopfnadel dringend
verlangten. –

		Um den Garderobenschrank zu ersetzen, machte sie im Baderaum
eine Hakenreihe zurecht, in der seine paar Anzüge, auf Bügel
gehängt, reichlichen Platz fanden. Die Bügel wurden Herbert
entliehen, und als Schutzdecke gegen den Staub mußte ein Longshawl
herhalten, den Mama von ihrer Mama geerbt hatte und der als
Familienstolz in der Kommode verwahrt wurde. Sollte sein Verlust
eines Tages bemerkt werden, so konnte er sich wenige Tage später an
irgend einer unmöglichen Stelle leicht wieder vorfinden, [bookmark: page190] was einem
schließlich noch Dankbarkeit eintragen mußte.

		Überhaupt wanderte manches mehr oder weniger entbehrliche Stück
zu Fritzens Wohnung hinüber. Mama konnte suchen, soviel sie nur
wollte.

		Fast das Schönste von allem waren dort oben die einsamen Abende.
Zum Essen blieb sie aus Vorsicht meistens daheim, für die folgenden
Stunden aber hatte sie einen Ferienkursus entdeckt, in dem ein
monetenloser Studienrat die Schwermut des Daheimbleibens auf
nutzbringende Weise ertränkte.

		Was Purzelchen da nicht alles gelernt hätte! Die Stellung der
modernen chinesischen Frau, das Wesen der Majakultur, die
Schriftarten der alten Ägypter und manches andere unentbehrliche
Wissen wäre ihr kein Geheimnis geblieben, wenn sie es nicht
vorgezogen hätte, die Zeit, die sie auf der Schulbank hätte sitzen
müssen, auf jenem Sofa zu vertrödeln, das zwei goldene Greifenköpfe
leuchtend begrenzten. Ein paarmal war sie auch dabei gewesen, schon
um zu Hause etwas erzählen zu können, dann aber hätten sie keine
zehn Pferde mehr hingeschleppt.

		Ihr sehnlichstes Verlangen blieb, die Heimkunft des Freundes
abwarten zu können, doch er hatte es nun einmal verboten, und
seinen Wünschen zuwiderzuhandeln, fand sie niemals den Mut.

		Aber jedesmal ließ sie ein Zeugnis ihres Dagewesenseins für ihn
zurück.

		Mit der Bildpostkarte begann's, die sie einst für Willi und Kurt
und Hans Joachim hatte anfertigen lassen, und als sie beim nächsten
Mal Fritzens überströmende Freude [bookmark: page191] gewahrte, beschloß sie, es künftig
nie mehr anders zu machen.

		Aber Bilder der eigenen Person kann man nicht immer verschenken,
besonders wenn man – den einjährigen Nackedei mitgerechnet – deren
nur zwei oder drei zur Verfügung hat.

		Statt ihrer waren natürlich Blumen das Beste. Doch Blumen sind
teuer, selbst in der Rosenzeit.

		Beim Doktor hingegen standen die schönsten Sträuße herum an
allen Ecken und Enden. Die einen brachten Patientinnen schämig
lächelnd mit – und sie selber mußte sie gar noch in Wasser tun! –,
die andern wurden später als Erinnerung gelungener Röntgenaufnahmen
im Vorraum geheimnisvoll abgegeben und geheimnisvoll von dem
grinsenden Johnny hereingebracht.

		Und an jedem Tag kamen frische.

		Es wäre wahrhaftig ein Frevel gewesen, hätte man seine paar
elenden Pfennige dem Gärtner geopfert, während diese Schätze
unbeachtet verwelkten.

		Darum zupfte sie, wenn der Doktor gegangen war, das Schönste für
sich heraus. Nicht viel – das wäre Fritz allzusehr aufgefallen –,
aber immer genug, um ihm eine Freude zu machen.

		Und dann ging sie, ohne das Blumenbündelchen im mindesten zu
verbergen, stolz an Johnny vorüber.

		Und er nickte verständnisvoll, denn er klaute ja selber. –

		Ein Glück war es jedesmal, den Strauß so wirkungsvoll zu
verbergen, daß Fritz beim Heimkommen irgend eine kleine
Überraschung erlebte.

		Bald stellte sie ihn zwischen die Säulen, dort, wo die
Photographien eines Schmuckes bedurften, bald pflanzte [bookmark: page192] sie die
einzelnen Stengel zwischen die Getreidehalme in das lockere
Erdreich, bald band sie sie hinter den eisernen Stäben des
Feldbettes fest, so daß er erst durch den Duft auf sie aufmerksam
wurde.

		Immer fand sie neue Verstecke und neue Spitzfindigkeiten, um ihn
mit einer zärtlichen Neckerei wissen zu lassen, daß sie sein Leben
auch ohne sein Zutun mit ihm gelebt hatte. Und wenn er sie nach dem
Ursprung der Blumen fragte, dann erklärte sie ihm treuherzig, daß
sie zur Dekoration des Ladens gehört hätten, um bei dessen Schluß
allabendlich weggeworfen zu werden.

		Das Höchste von allem, was sie ihm schenken konnte, waren
natürlich die seidenen Strümpfe.

		Schon mehrfach hatte sie ihm über die graugelben Scheusäler ihr
Mißfallen kundgetan.

		»Du wirst dir schließlich noch die ganze Heirat verderben,« so
hatte sie gescholten. »Denn eine elegante Frau läßt sich für die
Dauer das nicht gefallen.«

		Aber er war schwerhörig in diesem Punkte. Seine Mutter hatte sie
nach alter Sitte selber gestrickt, und darum fühlte er sich
verpflichtet, sie auch zu tragen.

		Ein halbes Dutzend von der Sorte war da, und oft schon hatte sie
sich versucht gefühlt, sie ins Feuer zu werfen. Statt dessen mußte
sie sie selber noch stopfen.

		Aber endlich war der Tag gekommen, an dem die bordeauxfarbenen
Kunstwerke zur Übergabe bereit lagen. So dunkel waren sie, daß das
Rot nur wie der Widerschein einer verborgenen Sonne daraus
hervorbrach, und wenn man sie anfaßte, knirschten sie leise. Alle
Bembergware erschien als ein Plunder dagegen. [bookmark: page193]

		»Also, lieber Fritz,« – sie schluckte und schluckte – es war
doch recht schwer – »da ich nicht schuld sein will, daß dein
Lebensglück durch diese abscheulichen Strümpfe am Ende noch
scheitert –«

		»Wie solltest du daran schuld sein?« unterbrach er
sie.

		»– oder da ich diese Gefahr wenigstens nicht länger mit ansehen
kann, so habe ich – habe ich selber – und weil ich sie selber
gestrickt habe, so darfst du sie auch nicht zurückweisen, denn sie
sind eine weibliche Handarbeit – wie ein Vielliebchengeschenk –
oder so. Die Vielliebchengeschenke sind zwar aus der Mode gekommen
– aber die Strümpfe nicht. Und darum zieh sie mal an.«

		So. Nun war es heraus. Und er schalt auch Gott sei Dank gar
nicht.

		Er nahm sein Purzelchen in den Arm und sagte: »Wenn es nicht so
rührend wäre, wär' es grotesk. Mein Liebling, mein lieber!«

		Und er streichelte sie vielmals über Wangen und Stirn. Aber
küssen tat er sie auch jetzt nicht, ganz wie sein Schwur es
verlangte. Und sie hatte doch so große Sehnsucht danach. –

		Doch mit dem Anziehen war es noch nicht getan. Schwarze
Halbschuhe fehlten und Strumpfhalter auch. Denn die Scheusäler
hatten immer in dicken Wülsten über den Knöcheln gelegen.

		Das alles mußte angeschafft werden. Und sie verabredeten, am
nächsten Nachmittag in der Tauentzienstraße zusammenzukommen, denn
wenn er zu Stiller ging, wollte sie natürlich dabeisein.

		Überhaupt mußte er dauernd bemuttert werden. Man [bookmark: page194] konnte sich nicht
vorstellen, wie hilflos solche Männer der Welt gegenüberstehen,
besonders wenn sie aus so einem Hinterland stammen.

		Und im Notfalle, wenn sie selbst nicht Bescheid wußte, dann war
ja Herbert da, den sie um Rat fragen konnte. In Hinsicht der
passenden Krawattenfarbe zum Beispiel oder wann man eine Schleife
trägt und wann nicht.

		Aber in einer noch wichtigeren Frage trat Herbert in die
Erscheinung.

		Eines Tages hatte Fritz ihr nämlich geklagt, daß Ellinor – so
hieß die Zukünftige – wegen seines dauernden Nichttanzenkönnens
sehr wenig erfreut sei.

		»Wir sitzen da wie die Ölgötzen,« hatte sie einmal gesagt, »und
wenn ich nicht Rücksicht nähme auf dich, so ließe ich mir einen
Eintänzer kommen.«

		Auch hatte sie schon mehrfach verlangt, daß er Lehrstunden
nähme, doch wegen seiner Laboratoriumsarbeit war er niemals dazu
gekommen.

		»Das werden wird bald haben,« erklärte Purzelchen resolut und
sprang auf, um die Tische zur Wand zu schieben.

		Und dann legte sie sich seinen Arm um die Taille und begann,
einen Foxtrot zu pfeifen.

		Aber viel wurde nicht daraus. Entweder war er zu unbegabt oder
ihr fehlte das pädagogische Rüstzeug. Und schließlich, als sie ihm
noch andere Pas vorführen wollte, stellte sich heraus, daß sie zwar
alles tanzen konnte, was vorkam, daß sie aber keine Ahnung hatte,
wie es gemacht wurde.

		Die Tanzlehrerin hatte also ganz recht gehabt, verzweifelt zu
sein.

		»Das nächste Mal werd' ich so gut Bescheid wissen,« [bookmark: page195] sagte
Purzelchen beim Abschied, »als wär' ich der Ballettmeister von der
Staatsoper selber.« – – –

		»Ach, lieber Herbert, ich hab' schon so lange nicht mehr
getanzt. Ich hab' alles verlernt. Zeig' mir doch die Schritte. Ach
bitte, ja.«

		»Blech,« antwortete er. »Du bist ein kleines Tanzgenie. Du
kannst, was du willst.«

		» Was bin ich?« fragte sie und machte sehr große
Augen.

		»Frag nicht viel,« antwortete er, »du weißt es ja selber.«

		Nichts wußte sie. Das Gegenteil wußte sie. Doch da er's selber
sagte, mußte sie es wohl glauben, und eine Seligkeit überkam sie,
als flöge sie, zum Tanze von ihm umschlungen, geradeswegs in den
Himmel.

		Aber zu solchen Empfindungen war jetzt keine Zeit. Daß Fritz den
Ansprüchen seiner Ellinor standhielt, darauf kam's an.

		»Bloß die Schritte, Herbert,« bettelte sie, »die sind so schwer.
Und auch die Herrenschritte. Besonders die Herrenschritte. Ach
bitte, ja.«

		»Wozu brauchst du die Herrenschritte?«

		»Damit man sich leichter führen läßt, muß man doch alles wissen,
nicht wahr?«

		»Es ist zwar Blödsinn. Aber meinetwegen. Nur müssen wir dazu
zuerst mal 'n Grammophon haben.«

		Freudig griff sie den Gedanken auf.

		»Ach ja, ein Grammophon. Aber ein kleines, damit ich meinem
lieben Bruder nicht so viel Unkosten mache.«

		Sie hatte nämlich blitzschnell berechnet, daß einer der
kleineren Apparate sich ohne viel Beschwerde zu Fritz hinauf- und
wieder zurücktragen ließ. [bookmark: page196]

		Und er küßte sie noch auf die Nase, so sehr freute ihn diese
tückische Lüge.

		Am selben Tage langte ein Grammophon an, so klein, daß man es
beim Fortgehen bequem unter den Arm nehmen konnte, und als sie am
nächsten Morgen um acht – später bekam sie ihn nicht mehr zu fassen
– höchst roh an seine Tür polterte, erschien er im Pyjama, zwar
noch verschlafen genug, aber durchaus nicht übelgelaunt, auf dem
Plane und nahm mit ihr durch, was sie zu wissen begehrte.

		»In einer Stunde werden wir mit dem Quark fertig sein,« sagte
er, als sie sich um drei Viertel neun zum Weggehen anzog. »Aber
dann kommt meine Belohnung.«

		»Was für 'ne Belohnung?« fragte sie.

		»Jene improvisierte Geschichte«, erwiderte er, »will mir nicht
aus dem Kopfe gehen. Wenn wir es auch niemals brauchen sollten,
zwei, drei solcher Duos möchte ich doch mit dir festlegen. Dazu
gehören dann noch ein paar Grundbegriffe, die du einüben mußt. Zu
einem wirklichen Lernen ist es wohl schon zu spät, aber dieses und
jenes geben deine Gelenkbänder noch vielleicht her. – Also –
einverstanden?«

		Rote und blaue Sterne wirbelten ihr vor den Augen, so sehr hatte
die freudige Verwirrung sie übermannt. Noch einmal richtig tanzen –
mit einem Könner wie Herbert tanzen, nicht auszudenken das
Glück!

		»Einverstanden,« stammelte sie.

		Herr Gerberding freilich wäre dagegen gewesen – sie hatte ihm
auch irgend ein Versprechen gegeben –, aber darum gerade! – – –

		Das Grammophon erwies sich zwar trotz seines geringen Formats
als eine schwerwiegende Sache, doch wenn man [bookmark: page197] alle Kräfte zusammennahm,
konnte man es immerhin bis zu seiner Portierwohnung schaffen. Dort
blieb es unter Bewachung, bis er heruntergeholt war. Und so gedieh
alles aufs beste.

		»Eins, zwei – Pause. – Drei!« Oder: »Beim Wenden Füße
zusammenklappen.« Oder: »Erster Schritt immer links!«

		So gingen ihre Kommandos.

		Den Foxtrot hatte er bald weg. Auch der englische Walzer erwuchs
wie von selber aus dem wienerischen Erdreich. Nur der Charleston
mit seinen Synkopen machte erhebliche Schwierigkeiten.

		»Üben wir morgen noch einmal, dann kannst du sie schon
allenfalls auf den Tanzboden führen. Und vergiß nicht, beim
Niedersitzen die Hosen über den Knien in die Höhe zu ziehen.
Erstens macht das ein Gentleman immer, und zweitens kann sie dann
deine seidenen Strümpfe bewundern.« – – –

		Auf dem Heimweg, als es schon dunkel war, trug er ihr den
Musikkasten bis vor ihre Haustür, so daß sie nicht zu ermüden
brauchte, aber als er ihr vorschlug, sie zu demselben Zwecke am
nächsten Nachmittag abzuholen, wehrte sie sich mit
Entschiedenheit.

		»Ein Gentleman trägt nie etwas auf der Straße. Nur um die
Weihnachtszeit ist ihm vielleicht ein Paketchen erlaubt. Darum muß
ich das Untier schon selber schleppen.«

		Und er widersprach auch nicht mehr. So sehr hatte sie den lieben
Jungen bereits unterm Pantoffel. – – –

		Zwei Tage später forderte Herbert seine Belohnung.

		Die Tür seines Zimmers wurde verschlossen, denn Zusehen [bookmark: page198] war
strengstens verboten. Und während das Grammophon sich die Seele aus
dem Leib quäkte, wurde – so nannte er's – hohe Schule geritten.

		O Gott! Was Purzelchen da alles lernte!

		Manchmal glaubte sie, ihr brächen die Glieder entzwei, aber wenn
sie erschöpft über sein Bett sank, dann riß er sie hoch, und dann
ging es auch wieder.

		Von Einfall und Eingebung war nun nicht mehr die Rede. Jede
Bewegung verdichtete sich nach festgefügten Gesetzen, und wehe ihr,
wenn sie irgend eine Willkür hineinspielen ließ!

		»Wo hast du das bloß alles her?« fragte sie in grenzenloser
Bewunderung.

		»Ich habe so lange zugesehen und nachzumachen versucht,«
erwiderte er, »hab' sogar noch bei einem russischen Ballettmeister
Stunden genommen, bis mir das alles in Fleisch und Blut
übergegangen ist. Irgend einen Zweck muß das blöde Getippel doch
haben.«

		»Und wie steht's mit der großen Partie?« fragte sie, seiner
einstigen Worte gedenk.

		Mit einem höhnischen Lachen hob er die Schultern. »Da ist wenig
zu wollen,« sagte er. »Schmus mit Schlagsahne möchten sie alle.
Auch ein bißchen verlobt sind sie gerne, damit das Kind einen Namen
hat. Soll's aber mit der Heiraterei ernst werden – –. Na ja! Jetzt
mach' du mal erst deine große Partie und gib mir 'n Happen von ab.
Wird aber nischt draus, dann – –.«

		»Was – dann?«

		»Frage nicht mehr. Ich hab' meine Pläne.«

		Und sie fragte auch nicht mehr. Aber in ihr blieb ein [bookmark: page199] rätselhaftes
Hoffen, das keine Gestalt annehmen wollte und dennoch angetan
schien, zu künftigem Glück die Wege zu weisen.

		›Frau von Nadolny auf Nadolnien!‹

		Feine Sache wär's.

		Ein Jammer nur, daß diese zukünftige Frau von Nadolny nicht
Purzelchen, sondern so schön und so vornehm »Ellinor« hieß. [bookmark: page200]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Wozu eine Stirnbeule gut ist

		Eines Tages gegen Mitte August war Herr
Gerberding wieder im Lande.

		Sein Hiersein kündigte sich frühmorgens durch einen Blumenkorb
an, der an Umfang und Teuerkeit jenem ersten, gleich nach dem
Kennenlernen gesandten nichts nachgab.

		›Au fein,‹ dachte Purzelchen, ›heut kann ich einen tüchtigen
Packen nach oben tragen und brauch' ihn noch nicht mal zu
klauen.‹

		Aber dem Korb war auch ein Brief beigefügt, und der bot weniger
erfreuliche Aussicht.

		»Nun darf ich wohl der berechtigten Hoffnung Ausdruck geben,«
hieß es darin, »daß Sie, mein teures Fräulein Annemarie, ebenso wie
Ihre geschätzten Eltern nichts dagegen einzuwenden haben werden,
wenn ich Sie bitte, unsere abendlichen Ausgänge wieder aufnehmen zu
dürfen. Ich will Ihnen auch gestehen, daß ich diese sechswöchige
Reise, wenn sie auch in der Hauptsache der Anknüpfung neuer
geschäftlicher Verbindungen dienen sollte – und diese Absicht ist
ja Gott sei Dank in Erfüllung gegangen –, nicht zum mindesten
deswegen ins Werk gesetzt habe, damit Sie gleicherweise wie ich
unsere Gefühle füreinander einer unbeeinflußten Prüfung unterwerfen
konnten. Durchaus mit [bookmark: page201] Recht sagt der Dichter: ›Drum prüfe, wer sich ewig
bindet.‹ Und so darf ich hoffen, in Ihnen dieselbe ruhige Gewißheit
zu finden, die, wie ich glaube, auch in meiner Seele vorhanden ist.
In diesem Sinne werde ich mir erlauben, Sie heute abend um sieben
aus Ihrer elterlichen Wohnung abholen zu kommen.«

		Gerade heute abend hatte sie mit Fritz zusammensein wollen. Und
wenn wie vordem Herr Gerberding sie jeden Tag in Anspruch zu nehmen
gedachte, dann blieb für ihn überhaupt nichts mehr übrig.

		Den Eltern, die den Brief immer von neuem studierten, um aus
seinem Wortlaut die erlösende Gewißheit zu gewinnen, daß die
entscheidende Wendung bevorstand, – den in Furcht und Hoffnung
zitternden Eltern war mit irgend einem Einwand nicht
nahezukommen.

		Als Purzelchen in zagem Bedauern auf den Ferienkurs hinwies, der
ihr so sehr am Herzen liege, da wurde Mama ordentlich böse.

		»Wenn du etwa meinst, daß du solche Fixfaxereien dem
Zusammensein mit deinem künftigen Verlobten vorziehen kannst, dann
zeigst du damit nur, daß du ein dummes Jör bist, das sein künftiges
Glück gar nicht zu würdigen weiß.«

		Und Papa meinte versonnen: »Daß er seine deutschen Dichter
kennt, gefällt mir an ihm. Einem solchen Mann kann man ruhig auch
in die Wildnis folgen. Und seine Wünsche muß man erfüllen.«

		Hier wäre wenig zu machen gewesen, wenn Gudrun nicht wieder
einmal als Helferin eingegriffen hätte.

		»Hört mal, Kinder,« sagte sie, »mir ist damals aufgefallen, daß
unser Kleines von dem ewigen Herumziehen [bookmark: page202] schon ganz elend geworden war.
Hübschsein ist aber in solchen Fällen die Hauptsache. Darum müssen
wir ihr das Ausschlafen gönnen. Außerdem schadet es gar nichts,
wenn man dem Freiersmann die Trauben etwas höher hängt. Dann
erklärt er sich umso fixer.«

		Das leuchtete den Eltern ein, und Mama gab Purzelchen noch
etliche Verhaltungsmaßregeln mit auf den Weg, die dazu dienten,
Herrn Gerberding die Schwergeburt zu erleichtern. Eine liebliche
Traurigkeit, ein rätselvolles Verstummen, ein selbstvergessener
Augenaufschlag, ja sogar ein plötzliches Tasten nach seiner Hand
mit ebenso plötzlichem Rückzug, das alles wären Momente, die in
Betracht zu ziehen seien, um zaudernden Bewerbern die Zunge zu
lösen.

		»Wenn du dich nach dem Wiedersehen richtig benimmst,« so schloß
Mama, »erklärt er sich vielleicht schon heute. Ja, eigentlich
muß er sich heute erklären.«

		Damit fühlte Purzelchen sich beim Ehrenpunkte gefaßt. Der
Heiratsantrag war nunmehr eine Aufgabe geworden, deren Lösung ihr
selber oblag. Von ihrer Geschicklichkeit allein hing es ab, wie ihr
Schicksal und das der Familie sich künftig gestaltete. Und über
allem schwebte als sittliche Notwendigkeit, die Erwartung der
Eltern nicht zu enttäuschen.

		Glücklicherweise behielt sie nach Schluß der Sprechstunde gerade
noch Zeit, die Hälfte der Blumen aus dem Korbe zu reißen und damit
nach Fritzens Wohnung zu laufen.

		Er war noch nicht heimgekommen, und sie konnte nichts anderes
als einen Zettel zurücklassen: »Er ist wieder da. Muß mich mit ihm
herumtreiben. Sieh zu, Liebling, daß [bookmark: page203] du heute bei Ellinor sein kannst, dann
bleibt der morgige Abend für uns. Ewig dein Purzelchen.« –

		»Was hast du mit dem Korbe gemacht?« empfing sie bei der
Heimkunft Mama. »Der sieht ja aus wie ein gerupftes Huhn.«

		»Willi, Kurt und Hans Joachim«, antwortete sie rasch gefaßt,
»pfiffen unten das ›Waldvöglein‹, und weil ich nicht mitkommen
konnte, hab' ich ihnen zum Trost ein paar Blumen
'runtergeworfen.«

		Mama rang die Hände: »Wie sollen wir nun den Abgang vor Herrn
Gerberding rechtfertigen? Sein erster Blick fällt doch sicherlich
auf den Korb.«

		»Ich hoffe, sein erster Blick fällt auf mich,« erwiderte
Purzelchen selbstbewußt. »Wirf den Korb ruhig in den Müllkasten.
Ich sag', ich hab' ihn in mein Schlafzimmer gestellt. Da kann er
nich 'rein.«

		In den Müllkasten kam der Korb nun gerade nicht, aber er
verschwand alsbald aus den vorderen Räumen, und wie Herr Gerberding
da war – blitzblank und knirschend, in gemäßigter Innigkeit und in
scherzhaftem Ernst –, da gab es einen wahren Triumph, als
Purzelchen sich für die wunderschönen Blumen bedankte und schämig
hinzufügte, sie hätten jetzt ihren Platz so nah an ihrem Bette, daß
sie den Duft noch gerade mit in den Schlaf nehmen könne, ohne doch
Kopfschmerzen zu bekommen.

		Herr Gerberding konnte vor Rührung gar keine Worte finden, und
Mama nickte mit stieren Augen gewichtig zu ihm hinüber, als wollte
sie sagen: ›Und dieses Wunder an Gemütstiefe habe ich eigens für
Sie erzogen.‹

		Aber trotzdem erklärte er sich immer noch nicht. [bookmark: page204]

		Im Gegenteil, es war das alte Geschmuse. Wie nötig es sei, daß
Menschen, die einen Bund fürs Leben miteinander zu schließen
gedächten, in der eigenen und in der Seele des andern Bescheid
wüßten. Wie man sich aber nur schrittweise näherkommen könne und
wie im günstigen Falle jeder kleine Zug dazu diene, den einen enger
an den andern zu ketten.

		Es war erstaunlich, auf wievielerlei Arten er dieses Thema zu
behandeln wußte und wie er bei jedem Begebnis darauf zurückkam.

		Als ihnen an jenem Abend zur Einleitung des Soupers Krabbensalat
serviert wurde und Purzelchen aus ihrer Vorliebe für solche
pikanten Sachen kein Hehl machte, sagte er sofort in freier
Anlehnung an das Schillerwort: »Ja, mein liebes Fräulein Annemarie,
wo sich das Strenge mit dem Zarten, wo Süßes sich und Saures
paarten, da gibt es einen guten Klang. Auf diesen guten Klang
wollen wir gleich mal anstoßen. Sehen Sie, das gab auch
wieder einen guten Klang, den wir als glückliche Vorbedeutung
betrachten können.«

		›Nun wird's doch kommen,‹ dachte Purzelchen mit einigem
Herzklopfen.

		Aber nichts kam. Ohne Überleitung wies er vielmehr auf die
großen Erfolge hin, die ihm bei seinem Streifzug durch das Rhein-
und Ruhrgebiet beschieden gewesen waren. Nicht allein in ihren
Kontoren hatten die Industriebarone ihn mit Zuvorkommenheit
empfangen, auch die Pforten ihrer Villen und Schlösser waren ihm
gastfrei von ihnen geöffnet worden. Bei den Krupps auf Hügel, den
Schmitzens in Soest, den Jansens in Krefeld, den [bookmark: page205] Dumonts in Hamborn
hatte er aus und ein gehen dürfen, ihre Frauen und Töchter waren
ihm mit Wärme entgegengekommen, und – e – wenn er sich nicht in
gewissem Sinne gebunden gefühlt hätte – –

		Hier schwieg er bedeutsam, und Purzelchen blieb es vorbehalten,
sich auszumalen, wieviel an Ersatz für das verlorengegangene Glück
sie ihm würde bieten müssen, ohne daß er allzu großen Schaden
erlitte. – – –

		Als sie an diesem Abend um Mitternacht nach Hause zurückkehrte,
fand sie die Eltern voller Begierde ihrer noch harrend.

		»Nun, hat er sich erklärt? Hat er sich
erklärt?«

		Sie konnte nichts als voll Kummer verneinen und schlich beschämt
in ihr Zimmer, wie wenn sie der Familie Schande gemacht hätte.

		Auch als sie am nächsten Nachmittag zu Fritz hinaufging, fühlte
sie sich durch ihre demütigende Lage bedrückt und erniedrigt.

		An jenem Abend, an dem sie mit ihm bei Herrn Samuel
zusammengekommen war, hatte sie ihm von ihrer Verlobung wie von
einer vollzogenen Tatsache gesprochen und sich sogar zu der
Behauptung verstiegen, daß die Eltern nach Herrn Gerberdings
Rückkunft Karten herumschicken würden.

		Jawohl! Karten herumschicken. Wohin? Nach dem Monde.

		Wie eine Schwindlerin kam sie sich vor, die vor der Entlarvung
stand.

		Ein großes Glück war's, daß er gar nicht viel fragte, sondern
nur tröstend den Arm um sie legte. [bookmark: page206]

		An seine Brust gedrückt, stand sie da, hörte sein Herz und seine
Taschenuhr ticken und fühlte sich mit einem Male wieder freien
Gewissens.

		Auch als sie zwischen den goldenen Greifen nebeneinander saßen,
wollte er so gut wie nichts von dem gestrigen Wiedersehen wissen,
sondern sprach nur von der Art und Weise, in der sie ihr künftiges
Zusammensein einrichten könnten.

		Ein Telephon besaß er natürlich nicht, aber der Kaufmann unten
würde immer bereit sein, eilige Botschaften zu empfangen und
weiterzugeben. Seine Ellinor sei allerdings nicht sehr friedlich
gestimmt, wenn er sie mit einer Absage bedenke, aber auch ihre
Vorwürfe wolle er gerne ertragen –

		»Nein, nein,« unterbrach Purzelchen ihn. »Solche Vorwürfe können
leicht eine Erkältung herbeiführen. Wenn Gudrun sich mit einem
Freunde richtig gezankt hat, dann dauert's nicht lange, bis sie ihn
laufen läßt … An solch einem Unglück will ich nicht schuld
sein. Eher versetz' ich noch meinen Herrn Gerberding, wenn ich bloß
bei dir sein kann.«

		Daß sie ihren Herrn Gerberding schlecht behandelte, das wollte
nun er wieder nicht leiden.

		Und so wogte der Wettstreit eine Weile hin und her, bis er in
dem Pakt seine Ruhe fand, daß jeder zuerst die Pflichten seines
Verlobtseins erfüllen solle, ehe die Liebe zu Wort kommen
dürfe.

		Doch als Fritz immer wieder und wieder von Herrn Gerberding als
ihrem Verlobten sprach, da hielt Purzelchen sich schließlich nicht
länger und klagte ihm ihr ganzes Herzeleid. [bookmark: page207]

		Er sagte: »Eigentlich müßt' ich mich freuen. Aber wie kann ich?
Verloren bist du mir doch. Und wenn der Mann gut zu dir sein wird
–«

		»Ja, das wird er,« bestätigte sie mit Überzeugung. »Und tüchtig
und fleißig ist er wohl auch. Wenn er in Liebessachen bloß nicht
so'n Esel wär'!«

		»Ich wünschte, meine wär' ähnlich,« erwiderte er. »Aber erstens
tut sie rein gar nichts. Zweitens ist sie durchaus nicht sehr gut
zu mir – und drittens –«

		Aber das Dritte wußte er nicht, oder er wollte es nicht wissen.
Er drückte nur das Gesicht in Purzelchens Haar hinein, und sie
kuschelte sich enger an ihn heran, so daß ihr war wie dem Vogel in
seinem Neste, wenn die Nacht kommt und alles versinkt.

		So saßen sie still beieinander, bis wirklich der Abend herabsank
und der Laternenschein seine Rolle als aufgehender Mond zu spielen
begann.

		Aber durch Getreidefelder quoll er nicht mehr. Die waren längst
schon geerntet, und was von ihnen noch übrig war, lag als ein
daumendickes Strohbündelchen ährenlos im dunkelsten Winkel. Auf den
Verbleib der Körner, die doch das Wichtigste waren, hatte
Purzelchen gar nicht geachtet.

		Die nächsten Wochen vergingen, und immer blieb es das gleiche.
–

		Purzelchens Lage wurde nur noch bedrückender, und wenn Herr
Gerberding sie spätabends nach Hause brachte, traute sie sich kaum
die Treppe empor, wiewohl sie wußte, daß die Eltern sie nicht mehr
erwarteten. So wenig bauten sie noch auf die Entschlußkraft jener
Eroberernatur. [bookmark: page208]

		Auch Fritz begann ungeduldig zu werden. Es war, als fühlte er
sich in seiner Liebe gekränkt, weil die, die er liebte, die
hinreißende Wirkung, die er selbst an sich spürte, an anderer
Stelle nicht auszuüben vermochte, und sein fragender Blick schnitt
Purzelchen immer tiefer ins Herz.

		Am wenigsten gab sich Gudrun zufrieden. »Man wird Feuer
unterlegen müssen,« sagte sie mehr als einmal. »Man wird ihn wie
einen jungen Hund mit der Nase hineinstupsen müssen, sonst ist er
schließlich imstande, seine Optionsrechte fallen zu lassen.«

		Und nur mit Mühe konnte Purzelchen sie davon abbringen, Herbert
ins Treffen zu schicken, dessen herablassender Hohn nur Schaden
gebracht hätte.

		Da geschah's eines Abends, daß ein an sich fatal gearteter
Zufall die Lösung der Krise herbeiführte.

		Obwohl Herr Gerberding so unbegabt war, daß er einen Tango von
einem Foxtrot nicht zu unterscheiden wußte, so liebte er es doch,
Purzelchen zu den Stätten zu führen, in denen der Tanz als
Alleinherrscher galt. Und wie sehr sie auch darauf brannte,
guttanzenden Paaren sehnsüchtig nachzuschauen – schon dieses war
Wonne –, selber mit ihrem Begleiter das Parkett zu betreten, bot
nur ein mäßiges Vergnügen. Abgesehen davon, daß er sich, wie
gesagt, im Takte andauernd irrte, hatte er die Gewohnheit, bei der
Wahl des Bodens für die Ausübung seiner Künste Purzelchens Füßen
den Vorzug zu geben.

		In einem gewissen Augenblick hatte sich unter dem Gewicht seines
Trittes ein Knopf ihrer Schuhe gelöst.

		Und als sie auf ihrem Sitzplatz angelangt war, versuchte [bookmark: page209] sie es, den Schaden
zu heilen, und bückte sich, um besser hantieren zu können, unter
den Tisch.

		Herr Gerberding aber verstand diesen Vorgang falsch, er glaubte
offenbar, ihr wäre Lippenstift oder Puderquaste entglitten, und da
er als diensteifriger Kavalier nicht dulden durfte, daß sie das
Verlorene selber emporhob, so suchte er ihr zuvorzukommen und stieß
hierbei mit seiner Stirn so heftig gegen die ihre, daß ihr feurige
Nebel vor den Augen zu tanzen begannen und eine süß-selige Lust sie
überkam, sich vollends fallen zu lassen.

		Herrn Gerberdings Aufschrei weckte sie aus ihrer Betäubung. Sie
fühlte die Griffe von tausend Armen. Sie wurde emporgerissen und
auf den Stuhl zurückgepflanzt. Ein kalter Strahl von Eau de Cologne
traf ihren Hinterkopf. Und nun hätte sie die Lider ruhig
aufschlagen können, aber es war so nett, sich umsorgt und wichtig
genommen zu fühlen, daß sie beschloß, noch ein wenig in diesem
interessanten Zustande zu verharren.

		Da hörte sie noch einmal Herrn Gerberdings Stimme: »Meine Braut
wacht gar nicht auf. Ist denn kein Arzt da für meine Braut?«

		›Holla,‹ dachte Purzelchen. › Was hat er gesagt?‹

		Und weil sie Angst hatte, daß er das Wort wieder zurücknehmen
könne, wachte sie erst recht nicht auf.

		In dem dumpfen Wirrwarr der Stimmen ein heller, energischer Ton:
»Ich bin Mediziner. Was ist hier los?«

		Und Herr Gerberding: »Hier – meine Braut – hat sich gestoßen.
Dabei ist sie ohnmächtig geworden und kommt gar nicht mehr zu
sich.«

		»Immer ruhig,« sagte die helle Stimme, und zugleich [bookmark: page210] griff eine
stählerne Hand nach der Stelle, wo ihr Puls sitzen mußte.

		Da hielt Purzelchen den Augenblick für gekommen, ins menschliche
Leben zurückzukehren. Und wie sie die Augen groß aufschlug, sah sie
einen fremden jungen Mann zu sich herabgebeugt, dessen
zigarettengeschwängerter Atem sie überströmte.

		Rasch entriß sie ihm ihr Handgelenk, denn sie wollte ihn los
sein, und er verstand auch sogleich, daß es für ihn hier nichts
mehr zu tun gab. Er murmelte etwas von »Ruhe« und »Heimgehen« und
wollte sich mit kurzer Verneigung empfehlen, aber Herr Gerberding
hielt darauf, seinen Gefühlen klingenden Ausdruck zu geben.

		Er ergriff die Hand des jungen Arztes und sagte: »Wir, meine
Braut und ich, werden Ihnen gewiß ewig dankbar sein für die prompte
Hilfeleistung! Mein Name ist Gerberding, ich wohne im ›Adlon‹, –
dies, meine Braut Fräulein Lüdicke – und wenn Sie mir gleichfalls
Namen und Adresse angeben wollen, so werde ich nicht verfehlen –
meiner Erkenntlichkeit – –«

		Weiter kam er nicht. Eine abermalige knappe Verneigung, damit
war der Helfer verschwunden.

		Der Helfer aus aller Not! Denn ihm gegenüber war das große Wort
zu bindender Geltung gediehen. Nun ließ es sich kaum mehr
zurücknehmen.

		Die umgebende Menge zerstreute sich.

		Verlegen saß Herr Gerberding da, und endlich begann er: »Ich
bitte Sie, mir zu verzeihen, liebes Fräulein Annemarie, daß ich so
eigenmächtig gehandelt habe. Oh, ich weiß wohl, was sich ziemt.
Aber die Umstände, nicht [bookmark: page211] wahr? Sagen Sie selbst, was sollte ich
machen? Jede andere Bezeichnung hätte unsere Beziehungen
kompromittieren können. Es wuchs mir eben über den Kopf. Und jetzt,
nicht wahr, jetzt darf ich doch hoffen, daß Sie nachträglich
bestätigen werden, was – nun eben – einmal – geschehen ist.«

		Purzelchen seufzte tief auf. Verängstigt, wie sie war, hatte sie
schon zu fürchten begonnen, daß er das große Wort, um es
schließlich doch noch zurückzunehmen, als eine notgedrungene
Täuschung der Außenwelt hinstellen würde.

		Auch diese Gefahr war aus dem Wege geräumt.

		Niemand auf der Welt durfte jetzt an ihrer künftigen
Bräutlichkeit zweifeln.

		Ihr erster Gedanke war: ›Wie werden die zu Hause sich freuen!‹
Und ihr zweiter: ›Fritz wird nun auch ohne Sorge sein können!‹

		Obgleich bei dem Gedanken an Fritz ein leiser Gram in ihr
hochstieg.

		Für jetzt aber war die dringende Frage: wie sich zu Herrn
Gerberding stellen, der noch immer erwartungsvoll und mit flehenden
Glaskugelaugen zu ihr herübersah.

		»Ach Gott,« sagte sie, »das kommt alles so plötzlich.«

		»Plötzlich kommt es allerdings,« bestätigte er, »und wenn Sie
sich eine gewisse Überlegungszeit ausbedingen wollen –«

		›Bloß nicht!‹ dachte sie und schob nach Mamas Rezept ihre Hand
in die Nähe der seinen, so daß er nicht anders konnte, als sie
ergreifen.

		Und damit war endlich die Sache perfekt.

		Sodann begann er von seinen Plänen zu reden. Eigentlich [bookmark: page212] wäre der
Zweck seiner Europareise nunmehr erfüllt und er könnte für sich und
sie alsbald eine Kabine bestellen –

		›Um Himmels willen!‹ schrie es in ihr.

		– aber er kenne ja den Wunsch ihrer Eltern, sie bis zu ihrem
siebzehnten Geburtstag im Hause zu haben, und werde sich darum
bescheiden, so lange zu warten. Obgleich das Geschäft und so
weiter.

		›Zweieinhalb Monate,‹ dachte sie. ›Zweieinhalb Monate
Lebensglück!‹

		Und dann kam der Tod. Sechzig, siebzig Jahre lang nichts weiter
als Sterben. Aber vielleicht kam er auch früher. Mochte er nur! Es
war ja dann alles egal.

		Inzwischen redete Herr Gerberding immerzu. Von der Ausstattung,
die nicht groß zu sein brauche, da sie ja höchstens ein paar Koffer
mitnehmen könnten, von der drüben herrschenden Eleganz, die in
Europa zumeist unterschätzt würde, von der Hoffnung, die sie hegen
dürfe, ein Liebling der deutschen Gemeinde zu werden, denn die
meisten Damen seien bereits in einem höchst unerfreulichen
Alter.

		Und redete immer so weiter.

		Hätte er wenigstens ihre Hand dabei losgelassen! Aber sie war ja
jetzt mit ihm verlobt. Darum hatte sie kein Recht mehr, sich ihm zu
entziehen.

		Und es kam auch noch ärger.

		Als er bei der Heimfahrt neben ihr saß – dichter als sonst, wie
sie mit Erschrecken bemerkte –, bat er plötzlich aus heiler Haut –
ja, um was bat er?

		Um ein – »Verlobungsküßchen«.

		Da war nichts zu machen. Das gehörte nun mal zum [bookmark: page213] bräutlichen Stande. Und
darum drückte sie die Augen zu und bot ihm in Gottes Namen ihre
festgeschlossene Schnauze.

		Herr Gerberding war beseligt.

		»Man fühlt es sofort,« sagte er, » diese Lippen haben
noch niemals geküßt.«

		›Au weh!‹ dachte sie.

		Und die schöne, junge Doktorin fiel ihr ein. Die hatte dasselbe
von sich gesagt. Und der durfte man glauben. Aber zwei
Stunden später hatte auch sie es kennengelernt.

		Nun hielt der Wagen.

		Herr Gerberding bat, am nächsten Mittag anhalten kommen zu
dürfen, und Purzelchen nickte gnädig, doch als er bei schon
geöffneter Tür die Prozedur mit dem Verlobungsküßchen zu
wiederholen versuchte, da entglitt sie ihm rasch und eilte die
finstere Treppe empor.

		Auf dem ersten Podest hielt sie an. Man konnte deutlich hören,
wie Herrn Gerberdings Wagen davonrollte.

		Die Fenster der Wohnung waren dunkel gewesen. Das hatte sie beim
Aussteigen mit heimlichem Aufblick festgestellt. Die Eltern
warteten natürlich nicht mehr.

		Sie zu wecken, hatte nicht viel Sinn. Morgen früh erfuhren sie
es zeitig genug. Und Gudrun war vielleicht noch gar nicht zu
Hause.

		Aber einen gab es, der harrte darauf, Freud und Leid in Treue
mit ihr zu teilen. Wenn Herr Gerberding seine Bräutigamsrechte
spielen ließ, sah sie ihn morgen vielleicht gar nicht. Und
übermorgen auch nicht. Sollte das Große ihm etwa verschwiegen
bleiben, bis nach etlichen Tagen eine glückliche Fügung sie auf
Augenblicke miteinander vereinte? [bookmark: page214]

		Und mochte er ihr tausendmal verboten haben, um die Nachtzeit zu
ihm zu kommen, eine so kolossale Neuigkeit rechtfertigte jeden
Überfall.

		In der vertragnen Tasche klirrten neben den eigenen Schlüsseln
die seinen. Niemals ließ sie sie von sich, damit keiner sie
entdeckte und unnütze Fragen tat.

		Auf! Hinunter! Rasch! Das Haustor war noch gar nicht
geschlossen. Die Straße leer. Kein Klatschmaul konnte je
petzen.

		Leider gab es in seinem Hause keine Treppenbeleuchtung. Aber sie
kannte den Weg gut genug, um sich an Wand und Geländer entlang bis
zum fünften Stockwerk emporzutasten.

		Ob er daheim war oder nicht, machte nichts aus. Entweder sie
weckte ihn, oder sie legte sich auf das Greifensofa, bis sein
Schritt im Gange erdröhnte.

		Die Korridortür klappte geräuschlos zurück. – Ein endloser Weg
bis zur nächsten Tür, von keinem Straßenschimmer erhellt. –

		Dann aber, Gott sei Dank, fand sich der Knopf, mit dem Licht
gemacht werden konnte.

		Im Vorraum hingen Mantel und Hut. Also war er zu Hause. Und nun
wurd' es ihr doch in der Kehle recht eng.

		Das Wohnzimmer dunkel und leer. Durchs Fenster geisterte der
Laternenschein.

		»Wer da?« schallte seine Stimme von ferne aus dem Schlafzimmer
her. Und gleich darauf gab es ein Knacken.

		Sie wußte, eine alte Pistole lag immer neben dem Bett.

		Das fehlte gerade, daß er sein Purzelchen totschoß! [bookmark: page215]

		Darum wagte sie auch nicht, weiterzugehen, sondern rief nur aus
dem Dunkel heraus: »Ich bin's bloß, Fritz! Ich, Purzelchen,
ich!«

		»Du? Was willst du so spät?« Seine Stimme klang eher ängstlich
als froh. Und ein wenig unfreundlich klang sie wohl auch.

		»Ich hab' dir was zu erzählen – was Wichtiges!«

		»Komm!«

		Jenseits des Engpasses flammte das Licht auf, und auf das rannte
sie zu.

		Da saß er in seinem Feldbette, geradeso, wie sie ihn sich immer
drin vorgestellt hatte, und an dem Schillerkragen des Nachthemdes
fehlte der Knopf, den sie gestern nachlässigerweise nicht angenäht
hatte.

		Sie wand sich zwischen den Holzschalen hindurch, die Tisch und
Stühle bedeckten, hockte strahlend auf der Bettkante nieder und
bekam seine Hände zu fassen.

		»Denk dir! Er hat sich erklärt! Er will bloß noch warten bis
nach dem Geburtstag, dann –«

		Da, aus aller Freude heraus, stürzten ihr plötzlich die Tränen.
Sie umklammerte ihn, und wie er den Kopf zurücksinken ließ, warf
sie sich über ihn und weinte, weinte, weinte sich das Herz aus dem
Leibe.

		Tasche und Taschentuch hatte sie vorne gelassen, drum nahm sie
einen Lakenzipfel zur Hand und trocknete sich die Wangen, das Kinn
und die Nase.

		Er streichelte ihr die Haare, und wie er so lieb zu ihr aufsah,
saßen auch in seinen Augen die Tränen.

		Das brachte sie aufs neue zum Weinen. Und so nahm die Sintflut
kein Ende. [bookmark: page216]

		Bis er sich abermals aufrichtete und mahnend sagte: »Es ist tief
in der Nacht, Liebling! Du mußt heim.«

		»Nein, nein, nein, nein!«

		Bis an den morgigen, bis an den Jüngsten Tag wäre sie bei ihm
geblieben, hätte er nicht plötzlich das Felsengesicht gemacht, das
sie so sehr an ihm fürchtete.

		Und als er ihr anbefahl, sie möchte ins Wohnzimmer gehen und
dort auf ihn warten, bis er käme, sie nach Hause zu bringen, da
wagte sie kein Wort des Widerspruchs mehr.

		Vor lauter Tränen war sie ganz schnupfig geworden.

		So traurig endete Purzelchens heißersehntes Verlobungsfest.
[bookmark: page217]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Eine wahrhaft große Partie

		Am nächsten Morgen sagte Gudrun, die zum Wecken
an Purzelchens Bette trat: »Wer hat dir die mächtige Beule
geschlagen?«

		»Mein Bräutjam,« erwiderte sie kaltschnäuzig und drehte sich
noch einmal gegen die Wand.

		»Quatsch nich, Krause!« ermahnte Gudrun, sie vollends
wachkitzelnd.

		Und da mußte sie sich wohl oder übel herbeilassen, die
Schlafträgheit von sich zu schütteln und zu erzählen, wie alles
gekommen war.

		»Was wird bloß dein Freund dazu sagen!« meinte Gudrun nach den
üblichen Glückwunschküssen, leuchtend vor hungriger Neugier.

		»Welcher Freund?« fragte Purzelchen aus tiefer Ahnungslosigkeit
heraus.

		»Tu man nich so,« schalt Gudrun. »Dumm machen lass' ich mich
nicht.«

		»Meinst du Willi oder Kurt oder Hans Joachim?« fragte Purzelchen
weiter.

		»Du bist in dem letzten Vierteljahr ein so raffiniertes kleines
Luder geworden,« fuhr Gudrun zu schelten fort, »daß du dich
nächstens mit mir wirst messen können. So was kommt nicht, ohne daß
man was zu verheimlichen hat.« [bookmark: page218]

		Und in tiefem Sinnen zu ihrem Bette zurückkehrend, murmelte sie
wie schon manches Mal: »Wenn ich bloß wüßte, wo ich ihm früher
begegnet bin!«

		»Gleich nach dem Geburtstag fahren wir schon hinüber,«
berichtete Purzelchen, um dem Gespräch eine andere Wendung zu
geben. »Er nimmt eine Staatskabine, hat er gesagt. Das ist das
Feinste und das Teuerste, hat er gesagt.«

		»Werdet ihr korrespondieren?« fragte Gudrun, die sich so leicht
von ihrem Thema nicht abbringen ließ.

		»Wenn wir zusammen fahren, wieso denn?« parierte Purzelchen.

		»Nun mal ganz im Ernst!« forderte Gudrun. »Du verheiratest dich
doch, nicht wahr? Du ziehst in ein anderes Land, nicht wahr? Sogar
nach Südamerika ziehst du. Was willst du da noch mit ihm? Wenn du
eine gute Schwester bist, dann kannst du ihn mir doch
hinterlassen.«

		Da aber wurde Purzelchen ernstlich böse.

		»Weißt du, was du bist? Eine ganz gemeine Erbschleicherin bist
du. Jawohl. Und nun sag' ich es dir gerad nich. Von Herrn
Gerberding kannst du erfahren, soviel du willst. Aber von sonst wem
rein gar nichts.«

		Da sah Gudrun wohl ein, daß sie zu happig gewesen war, denn sie
schimpfte nicht im mindesten wider, sondern murmelte nur vor sich
hin: »Wenn ich bloß wüßte! Wenn ich bloß wüßte!« – –

		Und bald darauf kam der Spektakel mit Papa und Mama.

		»O du Geliebtes! O du Süßes! Werde glücklich, mein Kind! Liebe
deinen Mann! Und leide nicht zu sehr unter [bookmark: page219] dem bitteren Heimweh! Und
wenn auch der Ozean uns trennt, überall ist es schön in der Welt,
wo liebende Arme einen umfangen!«

		Und so dergleichen. Wie es im vorigen Jahrhundert wohl Sitte
gewesen war. – –

		»Ist dir ein Unglück passiert, my
deary?« fragte an dem gleichen Morgen der Doktor, auf die
Beule hinweisend.

		»Jawohl,« erwiderte Purzelchen patzig. »Ich hab' mich
verlobt.«

		Zuerst machte er ein sehr verdutztes Gesicht, dann aber ließ er
seinen Gefühlen umso freieren Lauf.

		»A – o, wie mich das freut! A – o, wie ich dir da Glück
wünsche!« So gerührt war er, daß das »o« in seinem amerikanischen
Munde wie »au« klang.

		Auch im übrigen erwachte er zu sehr verdächtiger Zärtlichkeit,
so daß Purzelchen, das sich seit einiger Zeit vor ihm in Sicherheit
glaubte, wieder ängstlich zu werden begann.

		Aber als sie ihm erzählt hatte, welch ein glänzendes Los ihr
bevorstand, und er die Forderung stellte, trotzdem bis zum ersten
Oktober bei ihm zu bleiben, zögerte sie nicht, ihm das zu
versprechen, denn sie überlegte sich rasch, daß sie auf diese Weise
tagsüber wenigstens von Herrn Gerberdings Aufsicht verschont blieb
und, ohne Verdacht zu erregen, manche Stunde gewinnen konnte, um
mit Fritz zusammen zu sein.

		Und so kam's in der Tat.

		Der Augenblick, in dem ihre Tätigkeit endete, war niemals
vorauszubestimmen, und wenn Herr Gerberding, wie [bookmark: page220] es am Anfang geschah,
sich einfallen ließ, vor dem Hause Posto zu fassen, dann brauchte
sie nur aus dem Fenster zu gucken, um sich drüber klar zu sein, daß
Pflichten in Menge ihrer noch warteten. – Bald war dieses zu
putzen, bald das; oder sie kroch zu einem Schwatz bei dem alten
Techniker unter, der als einziger in der Wohnung – denn auch Johnny
folgte dem Doktor bald – bis zur Nacht hin über der Arbeit
zurückblieb und glücklich war, in dem frischen, ihn
umschmeichelnden Kinde eine abendliche Gefährtin zu finden.

		So daß Herr Gerberding diese Art von Liebesdrang alsbald aufgab
und der Weg zu Fritz wieder frei wurde.

		»Fritz. Mein Fritz. Mein lieber – lieber – lieber
Fritz!«

		Das war ihr A und O im Wachen und Träumen.

		Nun blieben noch zwei Monate und acht Tage, dann bald nur
zwei Monate und drei Tage. Und so wurde die Galgenfrist
immer kürzer.

		Eines Nachmittags, als sie sich wieder eine halbe Stunde für ihn
abgestohlen hatte und auf dem Greifensofa neben ihm saß, da sagte
er: »Weißt du, Liebling, es gibt eine Möglichkeit, daß wir auch
abends zusammensein könnten, während wir uns notgedrungen mit Braut
und Bräutigam herumamüsieren.«

		Purzelchen lachte hellauf, als erzählte er Märchen.

		»Nein, nein. Es ist wirklich so. Ellinor hat nämlich in meiner
Brieftasche dein Bild entdeckt und wurde zuerst sehr eifersüchtig.
Als sie aber hörte, daß ich dich bei Herrn Samuel zufällig
getroffen habe und daß du mit einem reichen Manne aus Übersee
verlobt seiest, da wurde [bookmark: page221] sie neugierig auf dich und sagte, das mache
sich gut, dann könnten wir bisweilen zu vieren auf den Bummel
gehen. Zuerst aber wolle sie dich allein kennenlernen, und du
möchtest sie an einem der nächsten Nachmittage in ihrer Wohnung
besuchen.«

		Purzelchen wehrte sich heftig. Erstens habe sie Angst vor ihr,
zweitens möchte sie sie am liebsten vergiften, und drittens sei ihr
nicht klar, ob sie ihm bei den geplanten Zusammenkünften nicht
eines Tages um den Hals fallen würde.

		Aber schließlich siegte in ihr das Verlangen, häufiger in seiner
Nähe zu sein. Und wiewohl ihr bei dem bloßen Gedanken, der
glücklichen Nebenbuhlerin gegenüberzustehen, das Herz noch heftiger
schlug, willigte sie ein, deren Wunsche Folge zu geben.

		»Aber du mußt mitkommen,« bat sie, »sonst fehlt mir dazu die
Courage.«

		Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich dich hinführe, schöpft sie am
Ende Verdacht. Ich werd' ihr sagen, ich hätte dir durch Herrn
Samuel von ihrer Einladung geschrieben und überließe das übrige
dir. Bis sieben ist sie immer zu Hause.«

		Schweren Herzens fügte Purzelchen sich und trat zwei Tage später
den Gang nach dem vornehmen Pensionat an, in dem Fräulein Ellinor
Schmitz drei Zimmer bewohnte.

		Ein Portier mit goldenem Zwicker und goldenen Borten empfing
sie. Hinter dem Vestibül ein Empfangssalon – ganz in Lila – mit
samtnen Klubsesseln und venezianischen Spiegeln.

		›O Gott,‹ dachte Purzelchen, ›wenn schon das Wartezimmer so fein
ist.‹ [bookmark: page222]

		Ein Trost war's, daß sie so ganz dazu stimmte. Denn sie hatte
das lila Crêpe-Georgette-Kleidchen an, das sie sich zur Verlobung
angeschafft hatte, und Schühchen von mattlila Schlangenleder. Wenn
sie sich in dem venezianischen Spiegel betrachtete, sah sie aus wie
hineingeboren.

		Der Portier kam zurück und forderte sie auf, ihm zu folgen.

		Ein Fahrstuhl mit lila gepolsterten Wänden. Auch das stimmte
noch.

		Aber dann tat eine Türe sich auf, dahinter war alles in Weiß.
Weiße Möbel, weiße Felle, sogar die Bilder von weißen Rahmen
umgeben.

		Und in all dem Weiß eine weiße Gestalt, die langsam von dem
Ruhebett aufstand. Langwallend das Kleid. Königlich jede
Bewegung.

		Purzelchen stand in der Tür und dachte: ›Hätte ich noch einen
Karton in der Hand, dann säh' ich gegen sie aus wie ein
Laufmädel.‹

		So sehr hatte diese Erscheinung sie aufs neue entmutigt.

		Eine blitzend beringte Hand streckte sich ihr entgegen.

		»So jung sind Sie noch,« sagte eine klirrende Stimme, »und
wollen schon heiraten? … Aber kommen Sie und setzen Sie sich.
Trinken Sie einen Likör? Ich habe davon die verschiedensten Sorten.
Sehen Sie da. Sie können sich aussuchen.«

		Damit wies sie nach einem Tischchen auf Rädern, das mit lauter
blitzenden Flaschen besetzt war. Dieses Tischchen sah aus wie einer
der Wagen bei »Adlon«.

		So befangen war Purzelchen, daß sie nicht Nein zu [bookmark: page223] sagen
wagte, und gleich darauf stand eine Art Blumenkelch neben ihr, der
zu zwei Dritteln mit einer goldgrünen Flüssigkeit angefüllt
war.

		»Stoßen wir an auf künftige Freundschaft,« sagte Fräulein
Ellinor Schmitz, streckte, ihr Glas hebend, den kleinen Finger nach
Purzelchens Hand aus und ließ dazu einen saugenden Pfiff ertönen,
wie ihn Purzelchen sonst nur von Männerlippen gehört hatte.

		»Sie wollen verzeihen, daß ich mich wieder hinlege,« fuhr sie in
klagendem Tonfall fort, nachdem sie das Glas geleert hatte. »Ich
bin nicht ganz wohl. Ich habe immer so Kreuzschmerzen.«

		»Aber bitte,« sagte Purzelchen beflissen, ja, sie sprang sogar
auf und legte ihr das Eisbärfell über die Füße. So sehr fühlte sie
sich als die Dienende fremder Herrschgewalt gegenüber.

		Während Fräulein Ellinor sich halb wohlig, halb schmerzhaft in
all ihren Kissen dehnte, konnte Purzelchen sie in Ruhe
betrachten.

		Den aufgeworfenen Mund hatte der Lippenstift zu einem
zweizipfligen Blutfleck gemacht. Das aschenfarbige Blondhaar, das
den Kopf wie eine Wolkenhaube umgab, sprühte hie und da Funken.
Wahrscheinlich saß Goldpuder darin. Wangen und Kinn leuchteten
milchweiß, kaum daß ein rosiger Anhauch das sparsam verwendete
Rouge erraten ließ. Alles war üppig und lieblich zugleich. Nur die
Augen: kühle, strenge, fordernde Augen, Augen, die Purzelchen schon
im Bilde Angst gemacht hatten. Augen, in denen das Gönnertum selbst
noch einschüchternd wirkte.

		Nachdem sie sich eine Zigarette zwischen die lächelnden [bookmark: page224] Beißzähne
gesteckt hatte – Purzelchen dankte bescheiden –, begann sie mit
ihrer metallisch klirrenden Stimme: »Und nun erzählen Sie mir von
Ihrer Verlobung, wie ich Ihnen dann auch von meiner erzählen werde.
Obwohl ich nicht einsehe, warum wir Frauen eigentlich heiraten.
Wenigstens, solang wir noch jung sind und das Leben leben können,
je nachdem es uns passend erscheint.«

		Während sie die Worte »Leben leben können« aussprach, machte sie
mit dem rechten Arm eine S-förmige Bewegung, die in der gen Himmel
erhobenen Hand ihren Abschluß fand.

		Und als sie sich wieder zurechtgelegt hatte, fuhr sie fort:

		»Man hat uns neuerdings eingeredet, daß wir einen Beruf haben
müßten, ohne zu bedenken, daß der jahrtausendalte Frauen- und
Mutterberuf damit automatisch ins Hintertreffen gerät. Einen
eigentlichen Beruf habe ich nun freilich nicht, das heißt,
ich habe deren mehrere. Ich chauffiere, ich photographiere, ich
zeichne für meine Kleider selbst die Modelle, ich habe mich auch
auf Tennisturnieren nicht ganz unvorteilhaft hervorgetan, obwohl
die mit dem Training verbundenen Anstrengungen mir immer etwas
Kreuzschmerzen machen. Darum habe ich dies auch wieder
aufgegeben … Und welchen Beruf haben Sie, liebes
Fräulein?«

		»Ich bin Assistentin bei einem Zahnarzt,« erwiderte
Purzelchen.

		Fräulein Ellinor stutzte.

		»Wie – immer noch? Obwohl Sie, wie ich hörte, dicht vor einer
reichen Heirat stehen?«

		»Ich bin bis Oktober gebunden,« erwiderte Purzelchen. [bookmark: page225]

		»So, so. Oh, das ist sehr interessant. Und für mich umso
interessanter, als ich – apropos: Lieben Sie Süßigkeiten?«

		Damit griff sie nach einer ovalen Büchse aus Gold und Kristall,
aus der ein schwarzscholliger Hügel von Schokolade emporstieg.

		Purzelchen versteckte den Schauder, der sie stets überkam, wenn
die Möglichkeit, ein Pralinee in den Mund stecken zu müssen, an sie
herantrat, und verneinte bescheiden.

		Fräulein Ellinor bediente sich umso reichlicher und erwiderte
kauend: »Ich, sehen Sie, liebe sie sehr. Und was sagen Sie dazu?
Ich habe das Glück, daß meine Linie dadurch nicht beeinflußt wird.
Ja, was wollte ich doch? Ja – ich leide daher immer etwas an den
Zähnen. Vielleicht ist es auch schon ererbt … Glauben Sie –
ganz unparteiisch, nicht wahr – ich denke, ich kann mich auf Sie
verlassen –, daß ich bei Ihrem Chef gut aufgehoben wäre?«

		»Das will ich meinen,« erwiderte Purzelchen mit unwillkürlichem
Stolze. »Unser Atelier gilt allgemein als das eleganteste im ganzen
Berliner Westen.«

		»Famos,« erwiderte Fräulein Ellinor und notierte sich Adresse
und Telephonnummer, wie Purzelchen sie ihr angab.

		»So, und nun erzählen Sie mir von Ihrer Heirat!«

		Purzelchen hatte ein dumpfes Gefühl, daß gegenüber dieser
Großstiligkeit mit Herrn Gerberding nicht viel Staat zu machen sein
würde. Von dem Umfang seines Vermögens wußte sie nichts, und daß er
im »Adlon« [bookmark: page226] wohnte und daß er drüben zwei Autos
besaß, würde ohne besonderen Eindruck geblieben sein.

		Darum sagte sie nur: »Er hat in Buenos Aires ein großes
Importgeschäft und ist ein sehr netter Mann. Ein sehr
liebenswürdiger Mann ist er. Ja.«

		»So, so. So, so.« Und dann sich halb aufrichtend, mit
gerunzelten Brauen: »Haben Ihre Eltern Erkundigungen
eingezogen?«

		»Erkundigungen – worüber?« stammelte Purzelchen.

		»Nun, über seine flüssigen Gelder – über den Kredit seiner
Firma, über alles, was man so wissen muß. Dazu sind die
Auskunftsbüros ja da. Die haben ihr Netz über die ganze Erde
gespannt und wissen da drüben genau so Bescheid wie etwa in Soest
oder Essen.«

		›Soest? Soest? Schmitzens in Soest?‹ fuhr es Purzelchen durch
den Kopf. ›Wo hab' ich diese beiden Namen doch schon zusammen
gehört?‹

		Aber zu fragen wagte sie nicht.

		»Wenn Sie eine Empfehlung an den ›Argus‹ oder an Schimmelpfeng
haben wollen,« fuhr Fräulein Ellinor fort, »die kann ich Ihnen
gleich geben. Sehen Sie, da bin ich besser daran. ›Von
Nadolny‹ – nicht wahr? Gute alte Familie. Geadelt schon unter
Friedrich dem Großen – zum Unterschiede von den bürgerlichen
Nadolnys, die Sie im Adreßbuch zu Dutzenden finden. Verarmt ganz
und gar. Aber anständig verarmt. Und darum muß ich auch mit
meinem Verlobten Geduld haben, wenn er in Aussehen und Wesen nicht
auf der Höhe der Zeit ist.«

		Purzelchen fühlte, wie eine Schamröte für Fritz sie heiß
überflutete. Wenn auch die graugelben Wollstrümpfe [bookmark: page227] ausgedient hatten,
wie ein richtiger Gent sah er noch lange nicht aus. Und rasch
bedachte sie: ›Er muß eins von den Silberstücken verkaufen, und
dann fahr' ich mit ihm zu Herberts Schneider, damit er ihn
ausstaffiert.‹

		Und Fräulein Ellinor fuhr fort: »Wäre er nicht so eigenartig in
Geldsachen, dann hätt' ich es leichter mit ihm. Anderseits aber
gefällt mir das. Alte Adelstradition, nicht wahr? Man lächelt ja
drüber, aber schließlich, es ist Ästhetik darin. Und wenn man
nichts weiter wie Schmitz heißt und aus Soest stammt – oh, die
Geschäftswelt weiß das zu schätzen –«

		›Schmitzens aus Soest?‹ fragte sich Purzelchen wieder.

		»– in gewissen Kreisen heißt das nicht viel weniger als früher
Stinnes aus Mülheim, aber in anderen heißt es rein gar nichts – und
darum ist der Wohlklang, der in dem Namen ›von Nadolny‹ liegt, eine
Empfehlung, die einem ein Krönchen ins Haar setzt. – Kennen Sie ihn
übrigens näher, meinen Verlobten?«

		»Ach nein!« erwiderte Purzelchen und dachte bei sich: ›Röter,
als ich schon war, kann ich gar nicht mehr werden.‹

		»Wie ist er eigentlich zu Ihrem Bilde gekommen?«

		Das war nun eine Gewissensfrage, aber Purzelchen, die sie
erwartete, hatte die Antwort längst schon in petto: »Ich trug die
Karte zufällig bei mir, als wir bei Herrn Samuel zusammentrafen.
Sie gefiel den drei Herren, darum baten sie mich, sie ihnen zu
schenken, und dann rieten sie aus, wer sie behalten durfte.«

		Mit dieser Erklärung war Fräulein Ellinor augenscheinlich
zufrieden, denn sie ging sofort auf ein anderes [bookmark: page228] Thema über: »Ja,
dieser Herr Samuel. Da sitzt nun wieder ein Rätsel bei meinem
Verlobten. – Ich will das Nadolnien, das ist nämlich das
verlorengegangene Erbgut –«

		»Ach, so, so,« sagte Purzelchen, als ob sie ganz was Neues
erführe.

		»– recht gerne zurückkaufen. Schließlich, warum nicht? Es kommt
mir nicht darauf an, und wenn man auch höchstens drei Wochen im
Jahre dort aushält, profitieren tut man ja doch dabei. ›Frau von
Nadolny auf Nadolnien‹, klingt das nicht wirklich ganz hübsch?«

		»O ja,« sagte Purzelchen mit einem Seufzer, in dem alle die
Male, da sie sich diesen Namen vorgesagt hatte, einen Widerhall
fanden.

		»Aber nun denken Sie: Er will nicht. Will einfach nicht.
Und warum will er nicht? ›Weil Herr Samuel dich überteuert‹,
wie er großmütig sagt. Nun frag' ich Sie: Wenn ich mir keine
Schmerzen mache, was macht er sich welche? – Man kann das Noblesse
nennen – man kann es auch anders nennen.«

		Purzelchen richtete sich steil auf.

		»Ach nein,« sagte sie leise, doch sehr bestimmt, »ich glaube,
anders kann man das gar nicht nennen.«

		Fräulein Ellinor maß sie verwundert und fragte: »Was machen Sie
mit einmal für große Augen, Fräulein Lüdicke?«

		»Ach wo doch!« entschuldigte Purzelchen ihr Benehmen und sank
dann wieder in sich zusammen.

		»Übrigens – Lüdicke – Lüdicke!« sann Fräulein Ellinor nach, »wo
ist mir der Name doch schon begegnet?« [bookmark: page229]

		»Genau so geht es mir mit Ihrem Namen, Fräulein Schmitz,«
rief Purzelchen lebhaft.

		»Nun, das mag schon sein,« erwiderte jene mit einem Lächeln
nachsichtigen Hohnes. »Dort ist der Name so allgemein wie hier etwa
Schulz oder Müller. Nur gerade in Soest – da verbindet man noch
etwas andere Vorstellungen damit.«

		›Krupps auf Hügel – Schmitzens in Soest‹ und so weiter.

		Purzelchen fuhr hoch auf.

		»Oh, jetzt weiß ich,« rief sie voll Freude. »Herr Gerberding –
ich wollte sagen, mein Verlobter – steht nämlich in
Geschäftsverbindung mit Ihrem Hause – und ist auch in der Familie
eingeladen gewesen; das hat er mir selber erzählt.«

		»Soo?« sagte Fräulein Ellinor Schmitz mit stark betontem
Respekte. »Dann muß das eine sehr bedeutende
Geschäftsverbindung gewesen sein. Und umso mehr würde es mich
freuen, mit Ihrem Herrn Verlobten zusammenzukommen, damit wir
unsere Eindrücke über die Schmitzsche Sippschaft austauschen
können. Ich bin ihr nämlich fremder als er. Ich stehe nur in
Geschäftsverbindung mit ihr.«

		Purzelchen mußte wohl angesichts ihrer Erklärung ein ziemlich
verdutztes Gesicht gemacht haben, denn beruhigend fuhr sie fort:
»Ach, wissen Sie, das ist gar nicht so schlimm. Man kann diese G.
m. b. H.-Beziehungen auch ohne besonderen Aufwand an Gemüt
betreiben. Besonders, wenn einem ein brauchbarer Rechtsanwalt
hilfreich zur Seite steht. Betrogen wird man natürlich doch. Aber
interessieren würd' es mich immerhin, zu erfahren, wie es zurzeit
[bookmark: page230] im
Busen meiner werten Familie wohl aussieht. Vielleicht können wir
eine Zusammenkunft gleich heute verabreden. Immer zu zweien, das
ist sowieso etwas ermüdend. Haben Sie diese Bemerkung nicht auch
schon gemacht?«

		Herrn Gerberding betreffend stimmte es ja. Aber – o Gott! ›Wenn
ich mit Fritz zusammensein könnte, ich würde niemals ermüden.‹

		So dachte Purzelchen, während sie schweigend vor sich
niedernickte.

		»Ja, ja,« fuhr Fräulein Ellinor seufzend fort. »Jedes
Gebundensein hat seine fatale Seite. Man will eben das Leben –
leben« – und wieder machte sie die S-förmige Kurve, die Purzelchen
bei gleichem Anlaß schon einmal an ihr bemerkt hatte –, »doch wo
man es auch zu fassen vermeint, da ist es nur mangelhaft da. Die
Fülle, wissen Sie, fehlt. Der Farbenglanz fehlt … Trinken Sie
noch einen Likör? Aber Sie haben ja Ihren noch kaum einmal
angerührt. Trinken Sie, mein kleines Fräulein. Ich habe Sie lieb,
mein kleines Fräulein. Wenn Sie willig wären, wir könnten uns
manche trübe Stunde erheitern. Darauf wollen wir anstoßen –
ja?«

		»Ich geh' nun ja – bald – außer Landes,« stammelte Purzelchen,
der bei diesen Worten – sie wußte selbst nicht warum – das Herz
sich zusammenzog.

		»Das ist allerdings schade,« erwiderte Fräulein Ellinor, »aber
bis dahin haben wir immer noch etwas Zeit, uns liebzugewinnen. Oder
vielmehr, daß Sie mich liebgewinnen. Denn, wie gesagt, ich
hab' Sie schon lieb.« [bookmark: page231]

		Purzelchen war aufgestanden und rüstete sich zum Fortgehen.

		Aber Fräulein Ellinor Schmitz war hiermit durchaus nicht
einverstanden.

		»Nein, nein, Sie müssen noch bleiben!« rief sie, nach ihrer Hand
hin greifend. »Mindestens wollen wir den demnächstigen
Quartettabend gleich festlegen. Wäre Ihnen zum Beispiel der morgige
recht?«

		»Da müßte ich noch Herrn Ger –, ich meinte, meinen Verlobten
fragen,« stammelte Purzelchen.

		Fräulein Ellinor Schmitz hob mit bedeutsamem Lächeln den Kopf
aus den Kissen.

		»Mein geliebtes Kind,« sagte sie, »nehmen Sie von einer älteren
Freundin eine Lehre an: Man muß niemals fragen. Bestimmen
muß man. Damit ist der andere Teil in die Defensive gedrängt. Und
wenn er nicht will, dann hat man einen Grund, ihm böse zu sein.
Nicht auf das Gutsein – auf das rechtzeitige Bösesein kommt es an.
Das ist ein wichtiges Erziehungsmittel, das man nicht aus der Hand
geben darf. Innerlich muß man natürlich über der Sache
stehen, man kann sogar den Wunsch haben, ihn beim Schopfe zu nehmen
und zu sagen: ›Du dummer Kerl!‹ Aber ich würde es nicht ratsam
finden, dieser Regung nachzugeben. In solchen Augenblicken gewiß
nicht … Wann also wären Sie morgen frei? Um sieben – ja?«

		Purzelchen nickte ergeben.

		»Gut. Holt mich dann ab. Herr von Nadolny wird auch dasein,
dafür werd' ich heute schon sorgen. Und dann ziehen wir los –
unsere verehrten Bräutigämmer im Schlepptau.« [bookmark: page232]

		Damit erhob sie sich von dem Ruhebett, nahm Purzelchens Kopf
zwischen ihre Hände und küßte sie auf Wangen und Mund.

		Purzelchen hatte dasselbe Gefühl des Schauderns, nur heftiger
noch als zuvor, da von den Süßigkeiten die Rede gewesen war.

		Wie gehetzt rannte sie auf die Straße hinunter.

		Und immerzu murmelte sie vor sich hin: ›Der arme Junge! Der arme
Junge!‹ [bookmark: page233]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der Doktor wird rückfällig

		Als Purzelchen an demselben Abend mit Herrn
Gerberding zusammentraf, hatte sie zuerst die Absicht, ihm das
Anerbieten des Fräulein Ellinor Schmitz ganz und gar zu
verschweigen. So sehr scheute sie sich vor einem abermaligen
Wiederbegegnen.

		Dann aber überlegte sie, daß es hart und wenig liebevoll sein
würde, Fritz ohne Beistand in den Händen jener Dame zu lassen, die
offen eingestand, daß sie bestrebt war, ein Spielzeug aus ihm zu
machen. Solange sie im Lande war, hatte sie die Verpflichtung, ihm
Rat und Zuspruch zu schenken und ihm so auch für künftige Zeit eine
Stütze zu sein.

		Darum begann sie alsbald: »Weißt du, Theodor« – ja, jetzt war er
ein Theodor, ein lieber, unter Umständen sogar ein »geliebter«
Theodor – während sie ihn in ihrem Innern noch immer »Herr
Gerberding« nannte – »weißt du, ich habe eine sehr interessante
Bekannte, eine reiche und elegante Dame, die mit einem Bekannten
von mir verlobt ist und die gerne zu vieren mit uns beiden
zusammensein möchte.«

		»Aber ja doch,« sagte er noch ganz vergnügt, »das können wir
machen.«

		»Würde dir zum Beispiel der morgige Abend recht sein?«

		»Warum soll mir der morgige Abend nicht recht sein?« [bookmark: page234]

		»Und denke dir, sie ist mittelbar auch eine Bekannte von dir.
Sie gehört nämlich zu den reichen Schmitzens in Soest, bei denen du
ja freundschaftlich verkehrt hast. Und als ich ihr das sagte,
freute sie sich sehr, mit dir von ihrer Familie sprechen zu können,
mit der sie etwas verkracht ist. Du wirst also gleich
Berührungspunkte haben mit ihr.«

		»So, so,« sagte Theodor, aber zu freuen schien er sich
nicht. Im Gegenteil, nachdem er eine Weile vor sich hingeknurpst
hatte, begann er: »Weißt du, Annemiechen, es wird doch wohl nicht
gehen morgen abend. Ich erwarte eine ganz wichtige Post, die ich
vielleicht auf der Stelle beantworten muß. Und darum kann ich mich
im voraus nicht binden.«

		»Nun, dann werd' ich ihr für morgen abschreiben,« meinte
Purzelchen, »der Sonntag oder der Montag wird ihr gewiß ebenso
recht sein.«

		»Ja, ja, wie du willst,« erwiderte er, aber recht einverstanden
schien er auch hiermit nicht, und nach etlichem Drucksen begann er
von neuem: »Übrigens, wenn ich ganz aufrichtig sein soll, passen
tut mir das gar nicht. So'ne Sache zu vieren hat doch immer was
Gezwungenes. Wenn das nun nicht zusammenstimmt, was dann? Und
überhaupt, ich bin doch viel lieber mit dir allein. Wir nehmen ja
auch keinen von deinen Verwandten mit. Also warum eigentlich?«

		»Zuerst warst du mit Händen und Füßen dafür,« sagte Purzelchen,
»und mit einmal willst du nicht mehr?«

		»Man überlegt sich so was,« erwiderte Theodor. »Und wie ich mir
das überlegt hab' – na ja!« [bookmark: page235]

		Und dabei machte er ein Gesicht wie die Katze, wenn's
donnert.

		›Hier ist etwas nicht richtig,‹ dachte Purzelchen, aber die
Erkenntnis, was es wohl sein mochte, kam ihr erst später.

		Als sie im Bette lag und über das heute Erlebte nachsann, wurde
es plötzlich helle in ihr: ›Geschwindelt hat er. Von den Krupps auf
Hügel und den Jansens in Krefeld und den Schmitzens in Soest –
alles hat er geschwindelt.‹

		Und wenn dieses Schwindel war, dann konnte auch alles
übrige Schwindel sein. Die zwei Autos und die Prokuristen. Und die
fabelhaften Gewinste.

		Dann wohnte er im »Adlon« nur, um den Leuten Sand in die Augen
zu streuen, und gehörte zu denen, die man »Hochstapler« nannte,
dieser verwerflichen Menschengattung, von der in den Zeitungen und
in den Romanen so viel geschrieben stand!

		Sie aber, das arme Purzelchen, rannte geradeswegs in ihr
Unglück.

		Da war es schon wirklich das beste, man tat, was Fräulein
Ellinor Schmitz heute geraten hatte: man wandte sich an ein
Auskunftsbüro, es mochte kosten, soviel es nur wollte.

		Aber eine innere Stimme war dagegen. ›Tu's nicht,‹ sagte die
Stimme, ›du darfst von der Person nichts annehmen. Nicht einmal
einen Rat. Denn dadurch wirst du ihr etwas schuldig. Und Feinden
darf man nichts schuldig werden. Frei muß man sein, wenn man
ihnen eins auswischen will.‹

		Und hierzu war sie entschlossen. Ein Plan wuchs in ihr,
teuflisch zu nennen, aber gerade recht als Schlag gegen die
Teufelin. [bookmark: page236]

		Am nächsten Morgen beim Aufstehen sagte sie zu Gudrun: »Du, hör
mal, wie war das doch mit dem großen Philosophen, dem Nietzsche?
Der hat doch mal was gesagt von dem Weib und der Peitsche.«

		»Gewiß,« erwiderte Gudrun. »Der hat gesagt: ›Wenn du zum Weibe
gehst, vergiß die Peitsche nicht.‹ So'n Esel! Das meintest du doch,
nicht?«

		»Ja, ja. Das meint' ich. Ach, bitte, schreib mir das auf!«

		»Kannst dir ja selber aufschreiben.«

		»Nein, nein. Dann bin ich sicher, daß es auch stimmt.«

		Und Gudrun, die sonst so schlau war, fiel richtig darauf 'rein.
»Ob es wörtlich stimmt, weiß ich nicht,« sagte sie und schrieb mit
ihren großen, steilen Buchstaben auf die leere Hälfte eines
Liebesbriefs: »Wenn du zum Weibe gehst, vergiß die Peitsche
nicht.«

		Im Besitz dieses Schatzes rannte Purzelchen in der Mittagspause
zum Kaufhaus des Westens und kaufte dort in der Sportabteilung für
acht Mark fünfzig eine knirschende, goldgelbe, mit kleinen Knoten
versehene Reitpeitsche, als deren Empfänger sie Herrn Fritz von
Nadolny angab, dem die Ware zugeschickt werden solle. Auch möchte
man so freundlich sein, dieses verschlossene Zettelchen in das
Kuvert zu tun und die Adresse selber zu schreiben, da sie sich
unglücklicherweise die Hand verknackst habe.

		So. Nun war er gewarnt. Sie selbst aber blieb aus dem Spiel und
brauchte ihm die Verlobte nicht noch mehr zu vermiesen.

		An diesem Tage konnte sie nicht zu ihm, und nur auf dem Wege
über Fräulein Ellinor Schmitz bekam er die Nachricht, daß sie ihm
fernbleiben mußte. [bookmark: page237]

		Aber am nächsten, dem Sonntag, an dem sie arbeitsfrei war,
rannte sie spornstreichs hin. Kaum, daß sie die Mittagsstunde zu
erwarten vermochte.

		Er saß über Papieren und Büchern und schaute müd' und bekümmert
darein.

		»Ich habe mich gestern so sehr auf dich gefreut,« sagte er, »daß
der Abend mir ganz unerträglich war.«

		»Glaubst du, der meine nicht?« erwiderte sie und sah sich nach
der Reitpeitsche um, aber die war nicht zu entdecken.

		Und dann verlangte er natürlich zu wissen, wie die Unterredung
verlaufen war und welchen Eindruck sie mit sich genommen hatte.

		»Was hat sie dir von mir gesagt?« fragte sie vorsichtig
zurück.

		»Du seiest ein liebes Ding, hat sie gesagt, und sie würde dich
gerne näher zu sich heranziehen. Und so noch einiges weiter. Ich
mochte nicht mehr aus ihr herausholen. Mir tat das Herz zu
weh.«

		»Und so ging's mir auch,« erwiderte sie, »drum weiß ich auch
nichts zu sagen, als daß sie sehr nett zu mir war und daß sie –
sehr lieb – von dir sprach und daß du gewiß – sehr glücklich – sein
wirst mit ihr.«

		Dabei dachte sie: ›Jetzt wird er gewiß nicht mehr argwöhnen
können, daß ich es war, die ihm die Peitsche geschickt hat.‹

		Aber daß er ihr von der Sendung erzählen würde, das glaubte sie
fest. Sie wartete und wartete, doch mit keinem Worte kam er darauf
zu sprechen. Gewiß schämte er sich, von irgendwem in der Welt an
seine demütigende Lage erinnert zu sein. [bookmark: page238]

		So gingen sie auseinander, und das Geheimnis war wie eine Mauer
zwischen den Seelen.

		Aber was wollte dies Geheimnis bedeuten gegen das andere – große
–, an dem sie anfangs geglaubt hatte achtlos vorüberschauen zu
dürfen, das jetzt aber von einem Tage zum andern bedrohlicher gegen
sie aufstand?

		Das Geheimnis, das sie mit ihrem Brotherrn, dem dämonischen
Doktor Shadow verknüpfte!

		Seit dem Tage, an dem sie ihm von ihrer Verlobung erzählt hatte,
schien es, als habe er ein neues Interesse an ihr gewonnen.

		Der flüchtige Kuß auf Stirn und Wange, mit dem er sie morgens
empfing und abends entließ, wurde länger und weniger verwischbar,
er näherte sich immer mehr ihren Lippen, und ob sie das Gesicht
auch zur Seite wandte, er wußte die Stelle zu finden, von der aus
ein Grauen ihr durch den Leib rann.

		Und manchmal, auch wenn Patientinnen da waren, gewahrte sie, wie
sein Blick sie mit wohlgefälligem Lauern umstrich, so daß ihr heiß
und kalt wurde vor lauter Angst.

		Immer mehr wurde ihr klar, daß sie ein wehrloses Opfer war in
seiner Hand, sobald er von neuem ihrer begehrte. Die Hutnadel hatte
sie als kindisch und albern schon längst zu Hause gelassen, und wie
man sich einer besseren Waffe bedient, davon ahnte sie nichts.

		Das beste wäre gewesen, sich krank zu melden und nicht mehr
wiederzukommen, aber wie sollte sie das den Ihren erklären, nachdem
sie sich bis zum ersten Oktober festgelegt hatte? Auch brauchte sie
das Monatsgehalt höchst notwendig. Die Schlangenhautschuhe allein
hatten achtundfünfzig [bookmark: page239] Emchen verschlungen. Das mußte eingeholt
werden.

		Und so kam es, daß sie zwei Tage später von ihrem Schicksal
ereilt wurde.

		Die Sprechstunde war zu Ende. Die Werkzeuge lagen in Lysoform,
und nichts blieb übrig, als sie zu trocknen.

		Der Doktor hatte Johnny weggeschickt und war dann selber
gegangen.

		Da stand er plötzlich in Überzieher und Hut auf der
Sprechzimmerschwelle.

		»Ich habe mein Zigarettenetui vergessen,« sagte er. »Willst du
es mir nicht suchen helfen?«

		Dabei lag das Etui ganz offen vor ihm auf dem türkischen
Rauchtisch.

		Und wie sie es ihm hinreichen wollte, da griff er nach ihr und
ließ sie nicht wieder los.

		»Um Gottes willen, Herr Doktor,« stammelte sie.

		Aber er griff nur noch fester.

		Sie bat und sie flehte, und als das nichts half, da schlug sie
nach ihm. Sein Kragen löste sich, sein Hut flog zu Boden. Sie rang
mit ihm wie eine Verzweifelte.

		Aber wo sollte sie die Kräfte hernehmen, die den tollgewordenen
Mann zum Einhalten zwangen?

		»Fritz,« schrie sie, schon fast ohne Besinnung, »hilf mir doch,
Fritz!«

		»Dein Fritz kriegt dich noch zeitig genug!« lachte er, offenbar
in dem Glauben, daß sie nach ihrem Verlobten gerufen habe.

		Da – in höchster Not – fiel Herr Bach ihr ein, der alte
Techniker, der dahinten in seiner Werkstatt sicher noch [bookmark: page240] arbeitete,
und als des Doktors eiserner Griff sich für einen Augenblick
lockerte, riß sie sich los und stürzte nach der Korridortür.

		Er ihr nach. Durch den langen Gang raste die wilde Jagd. Da
endlich hielt sie die rettende Klinke in ihrer Hand.

		»Herr Bach, lieber Herr Bach!«

		»Kindchen, Kindchen! Mein armes Kindchen,« hörte sie seine
Stimme. Kein Engelgesang konnte lieblicher tonen als diese quäkige
Stimme.

		Und dann: »Ich hab's ja kommen sehen, oder vielmehr, ich hab'
gedacht, es wär' schon längst gekommen. Wie bei all den anderen
auch. Bleiben Sie hier. Ich hol' Ihnen von vorn Ihre Sachen, und
dann gehen Sie gleich durch die Hintertür.«

		So verängstigt war sie, daß sie bis zur Rückkunft des alten
Mannes an allen Gliedern zitternd in einer Ecke kauerte, und selbst
auf der Straße noch glaubte sie, bei jeglichem Schritt von dem
Doktor angefallen zu werden.

		Fritz erwartete sie, das war abgemacht. Denn eine Stunde blieb
ihr frei, ehe Herr Gerberding sie abholen kam.

		›Laß ihn warten,‹ mahnte die Vorsicht in ihr, aber so groß war
ihre Sehnsucht, in seinem Anblick Trost und Reinheit zu finden, daß
sie nichts anderes vermochte, als zu ihm zu eilen.

		Schon als sie eintrat, fragte er gleich: »Was ist los mit
dir?«

		Dabei hatte sie sich vor einem Schaufensterspiegel vorher in
Ordnung gebracht.

		»Was soll los sein?« fragte sie und probierte ein neckisches
Lächeln. [bookmark: page241]

		Aber er ließ sich nicht dumm machen. Er nahm sie bei der Hand
und führte sie bis an sein Bett.

		»Hier leg dich hin,« sagte er, »und such zur Ruhe zu kommen. Ich
werd' mich dir zu Fußenden setzen und kein Wort zu dir reden, bis
du wieder zum Menschen geworden bist.«

		So ganz fühlte sie sich in seiner segnenden Macht, daß sie nicht
den mindesten Widerstand wagte.

		Als sie sich lang ausgestreckt hatte, die Knie und die Fußballen
dicht beieinander, da war ihr zumute, als läge sie schon tief unten
im Sarge und er säße oben an ihrem Grabhügel und schaute quer durch
Erdreich und Deckel zu ihr herab.

		Und sie schloß auch die Augen und tat, als schliefe sie ein.

		Aber in ihr tobte der Aufruhr der Seele, der Sinne ärger denn
je.

		›Dies ist der Augenblick,‹ schrie es in ihr, ›daß er erfährt,
wer ich eigentlich bin … damit er endlich die blöde Ehrfurcht
vor mir fahren läßt. Wenn er weiß, daß doch nichts mehr an mir zu
verlieren ist, dann wird er mich an sein Herz nehmen und wir werden
ganz glücklich sein, bis ich als Frau Gerberding nach
Amerika gehe.‹

		Wenn sie nur gewußt hätte, wie sie's ihm beibringen sollte!

		Aber das Bekennen war doch recht schwer. Man brauchte nur durch
die gesenkten Wimpern heimlich nach seinen sorgenden Augen zu
schielen, um zu wissen, daß es unmöglich war.

		Und doch mußte es sein. Heute und gleich. Denn sonst kam der Mut
ihr nie wieder.

		Und so lag sie und fühlte, wie in der Angst um das, [bookmark: page242] was nun
vor sich gehen würde, ihr Atemholen immer schneller und keuchender
wurde.

		Bis er sich schließlich über sie neigte und von ganz nah her zu
ihr herabsprach: »Ich sehe ein, mein Mittel war falsch. Statt daß
du dich beruhigst, wird deine Erregung nur stärker. Darum wird's
besser sein, du sprichst dich aus. Es muß etwas Wichtiges und
Schlimmes sein, was dich bewegt.«

		»Ja, das ist es,« sagte sie leis vor sich hin.

		»Also hab Vertrauen zu mir,« fuhr er fort, »du weißt, ich bin
der erste auf Erden, zu dem du es haben kannst.«

		»Nein,« erwiderte sie zwischen den Zähnen hindurch, »der letzte
bist du.«

		Da fuhr er hoch: »Was heißt das?«

		»Das heißt, daß – ich – daß du –«

		Und da stockte sie schon. O Gott, wie war es doch schwer!

		»Mach mal die Augen auf, Liebling,« sagte er, »wenn du mich
ansiehst, wird es schon gehen.«

		Sie schüttelte heftig den Kopf. »Dann erst recht nicht,«
murmelte sie. Aber dann plötzlich kam die Kraft ihr zurück. Oder
vielmehr: der ganz große, alles zerbrechende Wille kam, aus dem
heraus man sich in den Kanal stürzt oder Fräulein Ellinor Schmitz
Vitriol ins Gesicht gießt.

		Und jetzt schlug sie die Augen rund und grell zu ihm auf.

		»Die Sache ist die,« sagte sie und wunderte sich, wie ruhig sie
mit einmal war, »wenn du denkst, daß ich noch dieselbe bin, die ich
war, als du mich vor anderthalb Jahren auf dem Savignyplatz trafst,
dann bist du sehr auf dem Holzweg. Ich bin gar nicht mehr die
Unschuld von damals. Gar nicht mehr. Gar nicht mehr … So, nun
ist es heraus.« [bookmark: page243]

		In dem Entsetzen über das, was er argwöhnte und doch nicht zu
argwöhnen wagte, wurde sein Gesicht ganz lang und ganz weiß.

		»Soll das – heißen –?« stammelte er nach vorne gebeugt.

		»Ja, gerade das soll es heißen,« erwiderte sie.

		Mit beiden Händen griff er nach ihr. Wie zwei Tatzen bohrten sie
sich in ihr Schulterfleisch.

		›Jetzt wird er mich schlagen,‹ dachte sie.

		Aber er schlug sie nicht. Und das tat ihr fast leid. Denn
hätte er sie geschlagen, dann wäre sie vollends die Seine
gewesen.

		»Steh auf und erzähle,« sagte er, die Hände wieder
zurückziehend.

		Sie machte sich krumm, um an seinem Körper vorüberzugleiten, und
schwang die Beine zur Erde.

		»Was ist da viel zu erzählen?« rief sie mit einem Ansatz zum
Lachen.

		»Wer ist es?«

		»Wer wird's gewesen sein? Der Doktor natürlich.«

		»Dein Chef?«

		»Wer denn sonst?«

		»Und warum kamst du so wild heute an?«

		»Weil er dachte, er könnte es wieder probieren. Aber jetzt bist
du ja mein Schutz, Fritz! – Lieber, lieber, geliebter Fritz!
Hab doch Erbarmen mit mir. Stoß mich nicht von dir! Gut oder
schlecht, nimm mich doch, wie ich bin … Was schad't denn das
viel, was damals passiert ist? Du warst doch nicht da, und
überhaupt – –! Ich hab' dich doch lieb! Ich hab' dich doch lieb!
Ich hab' dich doch lieb!« [bookmark: page244]

		Dies stieß sie schreiend heraus, dann warf sie den Kopf in
seinen Schoß und umklammerte seine Hüften.

		So lag sie lange und schluchzte.

		»Der Schurke!« hörte sie seine knirschende Stimme dicht über
sich.

		Und dann plötzlich fühlte sie seine Hand leise streichelnd auf
ihrem Haar. Erst glaubte sie, sie täusche sich, denn es war viel zu
schön, um Wahrheit zu sein, aber das Streicheln kam wieder und
wieder und hielt nur an, wenn die Hand sich auf ihrem Kopf einen
Ruheplatz suchte.

		›Nun hab' ich's überstanden,‹ dachte sie innerlich jubelnd, ›und
er ist wieder gut.‹

		Und weil er wieder gut war, so durfte sie ein übriges
wagen: sie hob die Arme zu seinen Schultern empor, und indem sie
sich hochzog, suchte sie mit ihren Lippen durstig nach seinem
Munde.

		Aber dieser Mund war nirgends zu finden, und als sie die Augen
aufschlug, gewahrte sie, daß er den Kopf zur Seite gewandt hatte,
geradeso wie sie selber es tat, wenn sie dem Kusse des Doktors
ausweichen wollte.

		Da fühlte sie: er war nicht wieder gut, oder wenn
er gut war, so doch in einer anderen, fremdartigen Weise.

		»Fritz!« flehte sie. »Lieber, lieber, lieber Fritz!«

		Da sagte er: »Komm hier fort, mein Geliebtes. Hier auf meinem
Bette können wir beide nicht bleiben.«

		»Aber du hast mich doch selber hierher geführt,« sagte sie.

		»Da war – alles – noch anders,« stammelte er.

		Und weil sie sich nicht traute zu fragen »Warum?«, ließ sie sich
schweigend von ihm ins Wohnzimmer [bookmark: page245] führen und nahm gehorsam den
Sofaplatz ein, auf den er sie setzte.

		Und wie er sie immer ansah! Mit so mitleidig traurigen Augen,
daß ihr die Scham heiß ins Gesicht stieg.

		»Höre mich an, Liebling,« begann er. »Es ist fürchterlich an dir
gesündigt worden, und ich muß mich hüten, diese Sünde noch zu
vergrößern. Du bist auf dem Weg in den Abgrund. Da darf ich dich
nicht noch weiter hineinstoßen. Sonst wär' ich nicht mehr wert als
jener.«

		»Wieso denn?« fragte sie. »In zwei Monaten werd' ich doch Frau
Gerberding sein.«

		»Aber du sollst mit reinem Gewissen Frau Gerberding sein.«

		»Ach Gott, was das anbelangt,« erwiderte sie, »das ist doch
schon kaputt. Und dann hätt' ich überhaupt nicht zu dir kommen
dürfen.«

		»Da hast du leider ganz recht,« sagte er, »und ich hätte mir das
wohl überlegen müssen. Aber weil ich dich liebhabe und alles
harmlos blieb zwischen uns, so dacht' ich, ich dürfe es doch.«

		»Wozu sagst du das alles?« jammerte sie. »Willst du mich
wegschicken? Willst du mich 'rausschmeißen aus deinem Leben, weil
ich dir nicht mehr gut genug bin?«

		»Dich im Stich zu lassen,« erwiderte er, »und gerade jetzt, das
wäre ja – pfui, wäre das – – –. Davon, daß ich dich brauche noch
diese paar Wochen lang – brauche für mein ganzes künftiges Leben –
davon red' ich nicht erst, aber mir scheint, du brauchst mich auch.
Mehr vielleicht brauchst du mich als jemals vorher.«

		»Es ist mir alles egal,« sagte sie. »Wenn ich bloß bei [bookmark: page246] dir sein
kann.« Und dann aufschreiend: »Ja, ich brauch' dich. Ich brauch'
dich. So sehr, daß ich – daß ich –. Aber du bist so anders zu mir.
Ich hab' solche Furcht.«

		»Purzelchen, vor mir hast du Furcht?« fragte er und streichelte
ihren Arm. »Mir ist, ich lieb' dich mehr noch als früher. Aber
meine Verantwortung ist größer geworden.«

		Sie dachte: ›Ach, das ist ja alles Unsinn!‹ Am liebsten wäre sie
auf seinen Schoß gesprungen und hätte ihn mit ihren Küssen
erstickt. Aber sie war zu feige dazu. Vielleicht hätte er sie dann
verachtet. Hätte sie für eine Dirne gehalten. Und dann wäre sie
ganz verloren gewesen.

		Darum blieb sie still auf ihrem Platze und versuchte nicht
einmal über die Tischecke hin nach seinen Händen zu greifen.

		Längst schon war es dunkel geworden. Und plötzlich fiel ihr Herr
Gerberding ein, der sicherlich schon seit einer Stunde in der
leeren Wohnung saß und auf sie lauerte.

		»Ich muß heimgehen,« sagte sie mutlos.

		Er stand auf, um sie durchzulassen.

		»Fritz!« bettelte sie.

		Und er, der sie, seinem Schwure getreu, sooft sie auch zu ihm
heraufkam, noch niemals geküßt hatte, neigte den Kopf zu ihr nieder
und drückte die Lippen auf ihre Stirn.

		So küßt das Mitleid. So mag der arme Sünder geküßt werden, ehe
man ihn hinrichten läßt.

		Weit schlimmer als gar keiner war dieser Kuß.

		Mit beiden Händen stieß sie ihn von sich, rannte hinaus und
schlug die Tür hinter sich zu. [bookmark: page247]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Purzelchen pflegt die Wunden, die eine Reitpeitsche schlug

		Als Purzelchen am nächsten Morgen von Gudrun
geweckt wurde, erkannte sie erst, daß ihre Lage gar nicht sehr
einfach war.

		Natürlich wollte sie nicht mehr zum Doktor zurückkehren, aber
wie konnte sie ihr plötzliches Daheimbleiben rechtfertigen, nachdem
sie so entschieden erklärt hatte, vor dem ersten Oktober die Stelle
nicht verlassen zu wollen? Die Eltern wußten ja, daß sie durch ihre
Zusage vertraglich gebunden war, und wenn sie die Wahrheit
erzählte, konnten Weiterungen entstehen, die sehr zu ihren
Ungunsten ausfallen mußten.

		Vorerst versuchte sie es mit Kopfweh und machte Miene, im Bette
zu bleiben.

		Aber Gudrun glaubte nicht daran.

		»Da steckt was anderes dahinter,« sagte sie. »Gesteh schon, dann
werd' ich dir helfen.«

		»Ich hab' mich mit ihm gezankt,« sagte Purzelchen. »Und nun geh'
ich nicht mehr.«

		»Und die Eltern?« fragte Gudrun. »Die wollen nun doch das Nähere
wissen. Hast du dir schon alles zurechtgelegt?«

		Nein, sie hatte sich noch gar nichts zurechtgelegt. Sie
[bookmark: page248]
wußte nicht einmal, wie lange das Kopfweh herhalten konnte.

		»Für alle Fälle werd' ich dir eine Kompresse machen,« sagte die
Schwester. »Inzwischen kannst du ja nachdenken.«

		Noch hatte sie ihr Vorhaben nicht ausgeführt, da läutete es, und
Lina erschien auf der Schwelle.

		»Ein Mohr ist da,« sagte sie ganz verängstigt. »Ein wirklicher
Mohr. Der hat einen Brief gebracht für Fräulein Purzelchen.«

		Die Handschrift des Doktors natürlich.

		Und sie las:

		 

		Mein sehr geehrtes Fräulein!

		Es drängt mich, Ihnen zu gestehen, daß ich das Mißverständnis,
das gestern zwischen uns entstanden war, von ganzem Herzen
bedauere. Ich bitte Sie, dem kleinen Vorkommnis keine weitere
Bedeutung beizulegen und einfach zu Ihrer Arbeit zurückzukehren. Es
wird unsere Aufgabe sein, eine Wiederholung desselben zu vermeiden,
solange ich die Freude habe, Sie als Assistentin in meiner Nähe zu
sehen.

		In vorzüglicher Hochschätzung

Ihr sehr ergebener

		Dr. Shadow.

		 

		Wortlos reichte Purzelchen den Bogen zur Schwester hinüber. Die
las ihn aufmerksam durch und sagte dann: »Ganz gut, daß wir die
Eltern nicht 'reingezogen haben. So'ne Fragerei ist immer sehr
lästig. – Zieh dich gleich an und geh hin. – Wie du auch mit ihm
stehen magst, er wird dich von nun an in Ruhe lassen.« [bookmark: page249]

		Purzelchen fand, daß dies der klügste Rat war, den man ihr geben
konnte, und als sie dreiviertel Stunden später das Sprechzimmer
betrat, war Doktor Shadow so eifrig mit seiner ersten Patientin
beschäftigt, daß er ihr eben nur zurufen konnte: »Bitte, Gips
einrühren, mein Fräulein.«

		Und als sie beim Abschied mit ihm allein war, reichte er ihr
nicht einmal die Hand, sondern sagte nur als leutseliger Chef: »Auf
Wiedersehen morgen.« – –

		Damit wäre alles in Ordnung gewesen, hätte man nur nicht vor
Fritz so viel Angst haben müssen. Und beinahe wäre sie an seinem
Hause vorübergegangen, so wenig durfte sie hoffen, daß alles wieder
beim alten sein würde.

		Sie fand ihn am Schreibtisch sitzen wie sonst. Aber der
Quartbogen, der vor ihm schimmerte, war unbeschrieben geblieben,
und die Bücher standen zugeklappt da, als hätte er sie zum Staate
da aufgereiht.

		»Fritz, lieber Fritz!«

		»Ja, mein Kindchen, ja.«

		Das war alles. Und als sie sich an ihn schmiegte, zuckte er
schmerzhaft zurück, ehe er die Hand – fast zärtlich wieder – um
ihre Taille legte.

		Sein Gesicht schien verwacht, und auf der Stirne lagen die
Falten wie wagrechte Stricke.

		»Geht's dir nicht gut, Fritz?«

		»Doch. Sehr gut. Sehr gut.«

		»Fritz, hast du mich lieb?«

		»Wie soll ich dich nicht liebhaben, Kleines?«

		»Dann gib mir auch endlich 'nen Kuß.« [bookmark: page250]

		Da war nun sein Mund. Aber starr und fest zugekniffen lagen die
Lippen auf ihren. Ebensogut hätte man ein Holzscheit küssen können.
Da waren Herrn Gerberdings »Küßchen« beinahe noch schöner.

		Und dann sank sie neben ihm in die Knie.

		»Fritz, lieber Fritz!«

		Sie warb um ihn, sie lechzte zu ihm empor, sie rankte sich
flehend an seinem Körper entlang.

		Und er war auch voll Weichheit und Wärme. Wenn nur sein Blick
nicht gewesen wäre, so mitleidsvoll, so forschend und staunend, als
wäre sie eine Wasserleiche oder ein dreibeiniges Huhn.

		»Steh auf!« sagte er, sie mit seinen Armen hochziehend, »die
büßende Magdalena zu spielen hast du nicht nötig.«

		Sie hatte gar nicht an die büßende Magdalena gedacht, doch als
er das Wort aussprach, wurde ihr klar, daß in ihrem Fühlen und Tun
mancherlei Ähnlichkeit lag.

		Und dessen schämte sie sich. So altmodisch war sie nicht, sich
als eine Sünderin zu betrachten. Nur seine Liebe wollte sie
wiederhaben. Oder vielmehr: eine neue, eine ganz andere Liebe
wollte sie haben. Alles übrige ging sie nichts an.

		Statt dessen wurde die Kluft zwischen ihnen immer noch
größer.

		Als sie das nächstemal zu ihm kam, hatte die Sprechstunde etwas
länger gedauert, und das erzählte sie ihm, während sie sich, durchs
Laufen erschöpft, den Schweiß von der Stirne wischte.

		Da gewahrte sie, daß seine sorgenden Augen immer größer und
größer wurden. [bookmark: page251]

		»Du gehst noch dahin?« fragte er voll Entsetzen.

		»Ja, weißt du das nicht?« fragte sie verwundert zurück.

		Und zugleich fiel ihr ein, daß er es gar nicht wissen
konnte. Immer waren sie beide an dem heiklen Geschehnis mit
Sorgfalt vorübergeglitten, und ob sie es in ihren Gedanken auch
allzeit umkreisten, von dem Doktor und was zu ihm gehörte, war
niemals die Rede gewesen.

		»Ich habe als selbstverständlich betrachtet,« erwiderte Fritz,
»daß du dich durch keine zehn Pferde mehr an jenen Ort wieder
zurückschleppen lassen würdest, und nun hör' ich das!«

		Purzelchen kramte in ihrer Tasche und fand glücklicherweise den
Brief, den der Doktor ihr damals geschrieben hatte. Den reichte sie
ihm statt einer Antwort.

		Er faßte ihn mit den Fingerspitzen, wie man ein heißes Eisen
anfaßt, und gab ihn auch gleich wieder zurück.

		»Mag sein,« sagte er kopfschüttelnd. »Aber bei dem allen: ich
verstehe dich nicht.«

		Der Trotz stieg heiß in ihr hoch: »Was ist da viel zu
verstehen?« sagte sie patzig. »Er hat sich entschuldigt, und nun
wüßte ich nicht, wovor ich mich noch zu fürchten hätte.«

		Er stützte den Kopf in beide Hände und sprach noch einmal schwer
vor sich hin: »Ja, da versteh' ich dich nicht.«

		Und diese Stimmung blieb, bis sie fortging.

		Was sie auch redeten, was sie auch taten, das häßliche
Nichtverstehen lag wie ein Alpdruck auf ihnen. –

		Und dann kam ein neues Ereignis, das unheilverkündend [bookmark: page252] und
unheilbringend in Purzelchens Leben hereinbrach.

		Am nächsten Vormittag, als der Doktor gerade einer immer noch
jung sein wollenden Dame zwischen vierzig und sechzig – diese
Altersgrade unterschied Purzelchen niemals genau – das neue
Goldgebiß einpaßte, brachte Johnny eine Karte hereingetragen.
Purzelchen las:

		 

		Ellinor Schmitz

Soest.

		 

		Und das Herz stand ihr still.

		»Empfangen Sie die Dame«, sagte der Doktor, wie immer, wenn eine
Fremde unangemeldet hereinschneite, »und sagen Sie ihr, sie müsse
warten, bis ich Zeit für sie habe.«

		Im halbdunklen Vorraum stand sie. Eine silberne Toque in Stirn
und Nacken gedrückt. Ein kostbarer Chinchillapelz um den
hochragenden Körper geschlagen, obwohl es beinahe noch Sommer
war.

		Wie ein Götzenbild stand sie da. Nur fehlte einer, der es
entzweischlug.

		Und dann fing sie zu flöten an: »Oh, mein liebes kleines
Fräulein, da sind Sie ja! Auf Ihre Empfehlung bin ich hergekommen,
und nun weiß ich mich in sicherem Hafen. Sie werden gewiß dafür
sorgen, daß ich nicht eine Ewigkeit warten muß.«

		»Was ich tun kann!« erwiderte Purzelchen und öffnete ihr
die Tür des Wartezimmers, in dem zwei andere Damen auf den großen
Moment des Gerufenwerdens schon lauerten.

		Als sie zurückkehrte, fragte der Doktor, wie immer in [bookmark: page253] solchen
Fällen, indem er an ihr vorüberstrich, ganz leise: » What class?«

		» First class,« erwiderte sie
ebenso leise.

		Er nickte zufrieden, und weil der Neuling » first class« war, durfte er, zwischen die
Wartenden eingeschoben, schon vor der Zeit in das Allerheiligste
treten.

		Fräulein Ellinor Schmitz rauschte über die Schwelle – so pompös,
daß Purzelchen sich fragte, woher sie damals den Mut aufgebracht
hatte, in leidlicher Form bei ihr zu Gaste zu sein.

		Selbst der Doktor, der doch an solche Erscheinungen lange
gewöhnt war, stand einen Augenblick baff.

		Aber dann, als hätte er sich erst neu einölen müssen, dienerte
und scharwenzelte er und verfinsterte sich zu höchst dämonischer
Inbrunst.

		Und die Aohs und die Döbbeljuhs und die lispelnden Esse quollen
nur so von den angelsächsischen Lippen.

		Uelch ein geschegneter Uind schie zu ihm geführt habe. Und uie
er dem Schicksal guätfull sei und dergleichen.

		Purzelchen kannte das Spiel seit langem, doch so abscheulich
hatte sie es noch niemals gefunden.

		Fräulein Ellinor Schmitz aber schien nicht bloß wohltuend
dadurch berührt, sie fing auch an, es mit allen Künsten der
Weiblichkeit zu erwidern.

		Und während sie ihre Gestalt in den Phönixstuhl hingoß,
entbrannte alsbald ein Äugeln und Zärteln, ein neckisch
verstohlenes Hin und Her, das zwar niemals die Schranken des
weltläufig Erlaubten durchbrach, auf Purzelchen aber, das mit
Fritzens Augen drauf hinsah, schon als ein künftiger Ehebruch
wirkte. [bookmark: page254]

		›Der arme Junge! Der arme Junge!‹ schrie es in ihr, und aller
Groll schien verwunden.

		Von Zeit zu Zeit warf die Daliegende einen zwinkernden Blick zu
ihr hinüber, der das heimliche Vertrautsein zu erhärten bestimmt
war, aber sich vor dem Doktor zu ihr zu bekennen, verschmähte sie.
Es wäre auch zu viel an Gnade gewesen.

		Als er eine Weile lang – bei immer gleichem Geplänkel – in ihrem
Munde herumhantiert hatte, wurde sie mit einem hoffnungsvollen
Hinweis auf morgen entlassen und verabschiedete sich von Purzelchen
durch ein huldvolles Senken der Wimpern, das sie mit einem
schweigenden Knicks quittierte.

		Für ihr Leben gern hätte sie Fritz am selbigen Abend von dem
großen Erlebnis berichtet, aber sie wußte, daß er im Laboratorium
zu tun hatte, und sie ging ja auch trotz aller Sehnsucht nicht
gerne mehr zu ihm hin, so sehr fürchtete sie sich vor seinen
mitleidig-staunenden Blicken. – –

		Am nächsten Vormittag – um dieselbe Stunde – war Fräulein
Ellinor wieder erschienen. Und das Spiel des gestrigen Tages nahm
seinen Fortgang.

		Plötzlich sagte der Doktor mit geschäftigem Runzeln der Stirne:
»Ich fürchte, es wird eine Röntgenaufnahme nötig sein.«

		›O Gott,‹ dachte Purzelchen in tiefem Erschrecken. ›Was wird
sich da wohl ereignen?‹

		»Wollen Sie mir gütigst erlauben, daß ich vorangehe,« fuhr der
Doktor fort und öffnete einladend die Tür, die nach dem hinteren
Korridor führte.

		Und sie folgte ihm mit süß hingebendem Lächeln. [bookmark: page255]

		›Heute wird's wohl eine Ewigkeit dauern,‹ dachte Purzelchen und
wusch mit Selbstverleugnung die gebrauchten Pinzetten. Dabei
überlegte sie sich, daß Fritz von alledem nicht ein Jota erfahren
dürfe – von den Geheimnissen des Röntgenzimmers am allerwenigsten,
denn dann wäre ihr eigenes Erlebnis mehr als die aller anderen
durchleuchtet gewesen.

		Aber siehe da! Kaum fünf, kaum drei Minuten dauerte es, da
erschien Fräulein Ellinor schon in der Tür. Sie hatte die Lippen
strenge zusammengepreßt und blickte mit hochmütig fordernden
Blicken nach ihrem Pelz hin, den sie der Wärme wegen über einen
Stuhl gelegt hatte.

		Dicht hinter ihr kam der Doktor. Seine Backen waren gerötet, und
über den Augenbrauen lagerten Falten des Ärgers.

		Eigentlich böse schien Fräulein Ellinor nicht, nur eine Wolke
von Unnahbarkeit hatte sich plötzlich um sie gebreitet.

		Purzelchen sprang eilends herzu, um ihr beim Anlegen des Pelzes
behilflich zu sein, und sie, ohne sich zu bedanken, wandte sich an
den Doktor: »Wenn das Röntgenbild wirklich notwendig ist,« sagte
sie, »so können wir das morgen besser noch einmal versuchen. Um
dieselbe Stunde, nicht wahr?«

		Der Doktor verneigte sich wortlos, und sie rauschte hinaus.

		Einen Augenblick lang blickte er lippenkauend zum Fenster hinaus
und murmelte einiges vor sich hin, worin, wenn Purzelchen sich
nicht täuschte, das Wort »Canaille« zu hören war, dann rief er,
rasch wieder gefaßt: »Die nächste Patientin, bitte!« – – – [bookmark: page256]

		An diesem Abend hätte Purzelchen Fritz ganz sicher vorgefunden,
ihr Kommen war ja fest abgemacht worden – aber sie brachte es nicht
übers Herz, zu ihm hinaufzugehen.

		›Ich habe so oft auf ihn gewartet,‹ sagte sie zu sich, ›laß ihn
auch einmal auf mich warten.‹ – – –

		Und so kam der nächste Vormittag heran.

		Da, wie sie die Tür zum Wartezimmer öffnete, um Fräulein Ellinor
Schmitz, die Johnny bereits gemeldet hatte, zur Behandlung zu
bitten, wer saß da, mit flackrigen Blicken sich an sie heftend?

		Ihr Fritz saß da, dicht neben seiner Verlobten, und zuckte hart
in die Höhe, als sie, einen kleinen Schrei erstickend, die Worte:
»Fräulein Schmitz« ins Leere hinausrief.

		Die kam und war heute von Grund aus verwandelt. Gemessen, kühl,
gewappnet mit unantastbarer Hoheit, stand sie da.

		Aber auch der Doktor wußte der veränderten Sachlage Rechnung zu
tragen. In würdiger Sachlichkeit rückte er ihr das Gestelle des
Stuhles zurecht, und während Purzelchen die Serviette an ihrem
Nacken festband, sagte er: »Ich werde noch einmal untersuchen, ob
das Röntgenbild zu umgehen ist. Wenn nicht –«

		»Wenn nicht,« fuhr sie statt seiner fort, »habe ich mir eine
Begleitung mitgebracht, gegen deren Mitkommen Sie hoffentlich
nichts einzuwenden haben werden.«

		»O durchaus nicht,« erwiderte er mit beflissener Verbeugung und
machte sich daran, die Mundhöhle zu durchspiegeln.

		Purzelchen konnte bemerken, wie seine Hände zitterten. [bookmark: page257]

		Aber ihr zitterten nicht bloß die Hände. Am ganzen Leibe
zitterte sie, denn die Augen Fritzens hatten nichts Gutes
geweissagt. – –

		Und noch war nicht klar, wofür sich der Doktor zu entscheiden
gedachte, da wurde plötzlich die Tür, die zum Wartezimmer führte,
aufgerissen und mit einem Knall wieder zugeschlagen.

		Fritz stand da und maß den Doktor mit Augen, aus denen die Wut
nur so spritzte.

		»Also das sind Sie!« schrie er. »Wie kommen Sie dazu, Herr, sich
an meiner Braut zu vergreifen? Wie kommen Sie dazu, sie in ein
dunkles Zimmer zu locken und dort zu belästigen? Wissen Sie, daß
das ein Amtsmißbrauch ist? Wissen Sie, daß ich Sie anzeigen könnte?
Aber das fällt mir nicht ein. Ich werde Ihnen – –. Hoho!«

		Sich so unterbrechend, sprang er gegen die Wand, denn der Doktor
war inzwischen zurückgewichen, um den Klingelknopf zu erreichen,
aber Fritz, der sein Vorhaben erkannt hatte, war ihm mit seinem
Sprunge zuvorgekommen.

		»Sie denken wohl, Sie können mich von Ihrem Mohren hinauswerfen
lassen? Nee, lieber Freund, so billig kommen Sie nicht davon.«

		Und er pflanzte sich in bedrohlicher Nähe vor dem Doktor auf,
der suchende Blicke nach rechts und nach links warf. Aber da war
niemand, der ihm zu Hilfe eilte.

		Ganz gelähmt vor Entsetzen stand Purzelchen da. Ein dumpfes
Gefühl sagte ihr, daß dieser Grund nicht der einzige war, der Fritz
in solche Rage versetzt hatte, ja, daß er vielleicht nur als
Deckmantel diente, um ihre eigene [bookmark: page258] Person zu verstecken. Was würde
werden, wenn er in wachsender Sinnlosigkeit vergaß, ihr Geheimnis
zu schonen?

		Der Doktor war inzwischen hinter ein rundes goldenes Tischchen
geflüchtet und ergriff eine Bronzefigur, die darauf stand,
wahrscheinlich, um sie als Waffe zu brauchen.

		Mit einem Schrei sprang Purzelchen vor. Das hätte sie nicht tun
sollen, denn dadurch, daß sie nun in der Schußlinie stand, mußte
sie Fritz herausfordern, sie mit hinein in den Kampf zu ziehen.

		»Was wollen Sie überhaupt von mir?« klagte hinter dem Tische der
Doktor.

		»Das werden Sie gleich erfahren haben,« schrie Fritz. »Was meine
Braut betrifft, die weiß mit Ihnen schon fertig zu werden – auch
ohne mich! Aber hier – das Kind hier – das hatte keinen
Schutz, weder in sich noch bei wem anders. Das haben Sie verführt
als eine wehrlose Beute. Das haben Sie auf dem Gewissen, Herr.
Dafür sind Sie mir verantwortlich, Herr.«

		»Oh, das wird ja aber interessant,« ließ aus dem Hintergrunde
eine klirrende Stimme sich hören.

		Dort stand Fräulein Ellinor Schmitz, hatte die Kanten ihres
Chinchillapelzes mit beiden Händen gefaßt und lachte höhnisch zu
ihr hinüber.

		Da quoll der Zorn in Purzelchen hoch. Alles, was sie gelitten
hatte durch ihn seit dem Tage, da er ihr Mitwisser geworden war,
bekam ein neues qualvolles Leben. Dazu noch beschimpft und
erniedrigt vor der, die ihr verhaßt war wie keine!

		Das mochte wer anders ertragen. Sie nicht.

		Und allen ihren Mut zusammennehmend, sagte sie, scheinbar [bookmark: page259] ganz
ruhig: »Bitte sehr! Bitte sehr! Für das, was ich tue, bin ich ganz
allein verantwortlich. Da braucht sich kein anderer darum zu
bemühen. Ich bin ein modernes Mädchen. Ich kann über meinen Körper
verfügen geradeso wie ein Mann. Und wenn es mir so paßt, mich
jemandem zu verschenken, dann bin ich noch lang nicht verführt. Das
ist überhaupt eine sehr altmodische Auffassung. Bitte sehr.«

		So! Da hatte er's. Geradeso hätte Gudrun sprechen können. Nun
würde er wohl aufhören, sie zu verachten.

		Was aber tat er?

		Totenblaß, ganz versteinert vor Schrecken, stand er da, nur
seine Augen irrten wie Wahnsinnsaugen zwischen ihr und dem Doktor
hin und her.

		Und dann plötzlich kam Leben in ihn. Er schlug auf der rechten
Seite die Weste hoch, griff in den Hosengurt, und zwischen seinen
Fingern erschien eine knirschende, goldgelb geflochtene, mit
Knötchen versehene Peitsche, dieselbe Reitpeitsche, die Purzelchen
für acht Mark fünfzig im Kaufhaus des Westens vor kurzem erworben
hatte.

		»Das hast du aus ihr gemacht, du Schurke!« schrie er, und
schon pfiff dem Doktor ein zischender Strahl rechts und links um
die Ohren.

		Für einen Augenblick kroch er schmerzgekrümmt in sich zusammen.
Dann hob er die Bronze hoch, aber die war zu schwer, um als
Wurfgeschoß verwertet zu werden, und sank auf die splitternde
Glasplatte nieder.

		»Wir wollen gehen!« hörte Purzelchen Fritzens Stimme. Von Gram
überwältigt, schlug sie die Hände vors Gesicht, und als sie wieder
aufschaute, war sie mit dem Doktor allein. – [bookmark: page260]

		Was nun?

		Er hatte beide Hände gegen Hals und Ohren gedrückt; dort
brannten gewiß die Striemen, die die Peitsche geschlagen hatte.

		»Sieh mal nach, ob die Doppeltür zu ist,« sagte er. Und sie
wunderte sich nicht einmal, daß er sie wieder duzte. Das war seit
jenem leidigen Auftritt nicht mehr geschehen.

		»Fräulein Schmitz ist die letzte gewesen vor der Mittagspause,«
erwiderte sie. Nur zur Sicherheit ging sie sich überzeugen und fand
das Wartezimmer richtig ganz leer.

		Der Vorraum, in dem Johnny hauste, lag so weit ab, daß selbst
Fritzens zornige Stimme unhörbar verhallen mußte. Klatsch und
Skandal waren also nicht zu befürchten.

		»Gott sei Dank!« seufzte erleichtert der Doktor, »aber nun sieh
mal zu, ob ich mit den Spuren mich unter Menschen werd' sehen
lassen können.«

		»Spuren« war offenbar nicht das richtige Wort, denn zwei breit
klaffende, geschwollene Risse – dort, wo die Knötchen ihr Werk
getan hatten, von blutigen Wunden durchsetzt – zogen sich dicht
unter den Ohren schräg über den Hals nach dem Hinterkopf zu, wo sie
in den Haaren verschwanden.

		»Das wird kaum angehen,« sagte Purzelchen traurig.

		Er stellte sich vor den Spiegel, besah sich rechts, besah sich
links und fragte sie dann mit wehleidiger Stimme: »Was macht man da
bloß?«

		›Jetzt ist er gar kein dämonischer Mann mehr,‹ dachte Purzelchen
mit einem Anflug von Mütterlichkeit. [bookmark: page261]

		Gleichzeitig kam ihr ein glücklicher Rat. »Ich habe mal
Ziegenpeter gehabt,« sagte sie, »da hat man mir den Hals bis oben
verbunden. Das mach' ich Ihnen dann auch. Aber zuerst, solange die
Pause dauert, müssen wir kühlen. Mit essigsaurer Tonerde. Die ist
ja da.«

		Und schon rannte sie nach dem Medikamentenschrank.

		Als sie ihm den Umschlag angelegt hatte, sagte er dankbar und
zärtlich: »Erst stellst du dich ritterlich vor mich hin« –
ritterlich, jawohl, sie hatte sich nicht verhört – »und dann
pflegst du mich wie eine barmherzige Schwester. Was werd' ich bloß
machen ohne dich nach dem ersten Oktober?«

		Da faßte sie sich ein Herz und sagte entschlossen: »Daß ich nach
allem, was geschehen ist, auch nur einen Tag noch bei Ihnen bleibe,
das werden Sie wohl nicht von mir verlangen können, Herr
Doktor.«

		Da sank er vollends in sich zusammen. »Ja, ja,« sprach er
jammernd in sich hinein, »das werd' ich wirklich von dir nicht
verlangen können.«

		Purzelchens Hilfsbereitschaft war trotzdem noch immer im
Wachsen.

		»Wissen Sie was?« sagte sie, »nach der Sprechstunde geh' ich ins
Zahnärztehaus oder ins Lettehaus. Da werd' ich wohl auch
Photographien finden und suche die Richtige gleich für Sie
aus.«

		Hoffnung auf neues künftiges Hoffen erhellte sein Angesicht.

		»Wenn du das wolltest,« klagte er.

		»Aber jetzt müssen Sie vor allem was essen,« erklärte sie.
»Johnny soll Herbert sagen, daß er nach Hause [bookmark: page262] fährt, und Ihnen
zugleich ein schönes Kotelett mitbringen.«

		»Für dich auch!« rief er voll Innigkeit.

		Sie nickte gewährend und ging hinaus, um Johnny die nötigen
Orders zu geben.

		Dann erneute sie ihm den kühlenden Umschlag und freute sich, die
blutrünstigen Stellen bereits im Erblassen zu finden.

		Mit vertrauendem Augenaufschlag sah er zu ihr empor und war
überhaupt so fromm wie ein Lamm.

		Als dann die Koteletts vor ihnen standen, ließ er sich sogar von
ihr füttern, weil die Kiefer etwas geschwollen waren. Er hätte
immerhin die eigenen Hände dazu verwenden können, denn die waren ja
unversehrt, aber als er sah, daß sie sich des Helfens nicht
genugtun konnte, nahm er rasch noch mit, was ihm an Gutem
geschah.

		Um zwei begann die Sprechstunde von neuem.

		Da die essigsaure Tonerde einen scharfen Geruch ausströmte,
mußte sie gründlich abgewaschen werden. An ihre Stelle kamen zwei
trockene Leinwandlappen und darüber Wattebäusche, die Purzelchen in
einem schwarzseidenen Halstuch sorgsam versteckte.

		Wie der große polnische Dichter Puschke sah er jetzt aus, von
dessen dämonischem Leben und tragischem Tode sie in dem
Programmheft gelesen hatte, als ihr von Gudrun ein Billett für
seine Oper – »Eugen« hieß sie mit Vornamen – geschenkt worden
war.

		Doppelt so interessant als sonst sah er aus, und sein leidender
Aufblick bezauberte alle, die kamen.

		Aber heute kümmerte er sich um nichts, was an holden [bookmark: page263] Verheißungen
rings um ihn blühte, sondern tat seine Arbeit schlecht und recht,
als gäb' es nichts Weibliches mehr auf der Welt.

		Wenn diese oder jene aufstand, ihre Enttäuschung in eisiger
Würde versteckend, hätte Purzelchen ihm gern einen heimlichen Wink
zukommen lassen, er möge beim Abschied noch rasch ein wenig
lieblicher sein, sonst säh' er sie niemals mehr wieder. Aber das
ging nun wirklich nicht an. Und außerdem hatte sie ja kein
Interesse mehr am Geschäft.

		So! Nun war auch die letzte fort.

		»Ich will zuerst nach dem Lettehaus hin,« sagte Purzelchen, denn
dort war sie seit langem bekannt.

		Aber er konnte sich nicht von ihr trennen.

		»Dort kommst du heut doch nicht mehr 'rein,« sagte er, »drum
sitz noch ein Weilchen. Vielleicht sehen wir uns nie mehr im
Leben.«

		Auch Purzelchen spürte etwas wie Trennungsweh. Das brachte die
Stimmung so mit sich.

		» My deary, my sweetheart, my
cutie,« sagte er, ihr die Hände streichelnd, die zur
Erneuerung des Umschlags an seinem Halse herumfuhrwerkten.

		Sie nahm sich nicht einmal die Mühe, ihm zu wehren, so wenig
fürchtete sie ihn noch. Und als sie auf den Goldstühlchen einander
gegenübersaßen, duldete sie es ruhig, daß er ihre Finger spielend
zwischen die seinen legte.

		»Halt! Ich bin dir ja noch dein Monatsgehalt schuldig,«
unterbrach er sich plötzlich, holte seine Brieftasche hervor und
zählte einen Hundertmarkschein und fünf Zwanzigmarkscheine daraus
ab. [bookmark: page264]

		»Ich bekomm' aber nur hundertachtzig,« sagte sie, als er ihr das
Bündelchen in die Hand drückte.

		»Nimm nur, nimm nur!« befahl er mit der Noblesse des großen
Herrn, dem es in solchen Fällen auf ein kleines Vermögen nicht
ankommt.

		Aber auch Purzelchen hatte ihr Ehrgefühl.

		»Nein, nein,« sagte sie, ihm den überzähligen Schein
zurückreichend, »es ist schon genug, daß ich das Honorar für den
ganzen Monat annehme. Schenken lass' ich mir nichts.«

		Eine kleine Weile wogte der edle Streit hin und her, dann – mit
einem Seufzer der Ohnmacht – steckte er die zwanzig Mark wieder zu
sich.

		Sie wollte sich erheben, aber noch einmal drückte er sie auf den
Sitz zurück.

		Der frühe Abend war herabgesunken, Schatten umlagerten seine
Gestalt, die, dem Lichte abgewandt, sich in Dunkel hüllte, so daß
sie kaum mehr als seine Stimme von ihm gewahrte.

		»Ja, ja,« fuhr er zu klagen fort, »Geschäft ist Geschäft, daran
läßt sich nichts ändern. Aber ein Narr war ich doch, daß ich mich
von den Weibern so kleinkriegen ließ. Überhaupt, diese Weiber. Du
bist ja selber eins, my darling, und
mit deinen Sechzehn schon ein sehr zu beachtendes, aber gerade
darum hätt' ich mit dir vorliebnehmen müssen. ›Vorlieb nehmen‹ ist
gar nicht das richtige Wort … Reich geworden wär' ich mit dir,
ein Glückspilz wär' ich geworden mit dir, wenn ich mir Mühe gegeben
hätte, dich liebzuhaben, so daß auch du mich liebhaben mußtest,
denn du bist das Poetischste und das Praktischste und [bookmark: page265] das
Weiblichste, das man sich denken kann. Eine liebe, liebe kleine
Freundin hätt' ich an dir gehabt, wie sie so bald nicht wieder zu
finden ist. Statt dessen ließ ich dich bloß so nebenher laufen und
bandelte mit jeder an, die mir vor die Flinte kam … Was du
dabei ausgehalten haben mußt, das überleg' ich noch nicht einmal,
obgleich ich dir eigentlich auf den Knien abbitten müßte. Hübsch
wär' es mit dir gewesen; wie sehr, das kann man sich gar nicht
vorstellen – und nu is alles vermasselt.«

		Purzelchen glaubte, ihn in seiner Zerknirschung trösten zu
müssen.

		»Ach Gott, Herr Doktor,« sagte sie, » wenn auch! Als mein
Freund wieder auftauchte, da wär' es doch zu Ende gewesen.«

		»Welcher Freund?« fragte er aufhorchend. »Derselbe, der nun der
Verlobte ist – oder – oder – der – von heute?«

		Sie beachtete die Frage nicht mehr, denn als er die letzten
Worte aussprach, da ging's ihr wie ein Messerstich quer durch die
Brust.

		Bisher war sie bei dem Gedanken an Fritz von einem Gefühl der
Genugtuung besessen gewesen, das fast einem Triumphe gleichkam.
Jetzt – mit einem Male – überfiel sie eine tödliche Angst. – Wovor?
Sie hätte es nicht zu sagen gewußt, denn das Schlimmste, das
Grausamste kam ihr noch gar nicht zu Sinn. Nur ein Ahnen war da,
das ihr zurief: ›Die Sache kann schief gehen.‹

		Mit einem Ruck fuhr sie hoch.

		»Ich muß fort, Herr Doktor,« stammelte sie.

		»Willst du mir wenigstens nicht noch 'n Umschlag machen?«
wehklagte er. [bookmark: page266]

		Das konnte sie ihm unmöglich verweigern, aber sie nahm sich kaum
die Zeit, die warmgewordenen Läppchen auskühlen zu lassen.

		Und jetzt war sie fertig. ›Dem Techniker kann ich schreiben,‹
dachte sie. Und sonst band sie nichts mehr an diesen Ort.

		»Leben Sie wohl, recht wohl, Herr Doktor,« sagte sie mit einem
richtigen Kinderknicks. »Und – und – ich – bedank' mich auch
schön.«

		Damit war sie draußen. [bookmark: page267]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Gudrun als ehrlicher Makler

		Am nächsten Morgen brachte Gudrun einen Brief an
Purzelchens Bett, der Fritzens Handschrift trug und folgenden
Inhalt hatte:

		 

		»Meine liebe Annemarie!

		Ich wünschte wohl, ich dürfte noch Purzelchen zu Dir sagen. Aber
damit ist's aus. Mein Purzelchen existiert nicht mehr. An ihre
Stelle ist eine andere getreten, die mir ganz fremd erscheint und
in deren Seele kein Platz für mich ist. Auch in meiner Seele darf
kein Platz für sie sein. Mein Purzelchen wird in mir weiterleben
bis zu meinem letzten Atemzug, aber das junge Mädchen, das gestern
so häßliche Worte sprach, muß ich vergessen.

		An das Purzelchen von einstmals wende ich mich mit diesen
letzten abschiednehmenden Worten. Dank, Dank, Dank für jede Stunde,
die sie mir schenkte! Dank für ihr Schalten und Walten in meinem
Winkel hier oben, der mir durch sie ein Heiligtum wurde! Dank für
jeden Sonnenstrahl, den sie hereintrug!

		Leb wohl!

		Versuche nicht mehr, mit mir zu sprechen. Du würdest das Leid,
das uns beiden beschert ist, nur noch vergrößern. Jeder von uns muß
von nun an den ihm vom [bookmark: page268] Schicksal vorgezeichneten Weg gehen,
ohne daß der andere ihm beistehen kann. Möge der Deine nicht ganz
so schwer sein wie der, den ich vor mir sehe. Leb wohl!

		Fritz.

		P. S. Die Schlüssel gib, bitte,
bei meinem Portier ab, von dem ich sie holen werde.«

		 

		Ein Aufschrei aus zerspringender Brust. Ein Schluchzen in die
geballten Kissen hinein. Ein Jammer, hinter dem alles sonstige
Erdenleid als unerheblich zurücksank.

		»Purzelchen, um Gottes willen, was ist?«

		»Nichts! Weg, weg! Nichts!«

		Mit Armen und Beinen schlug sie um sich. Nur in Ruhe gelassen
sein! Nur in Einsamkeit sich das Herz aus dem Leibe weinen.

		Aber gar so leicht war Gudrun nicht los zu werden. Sie umschlang
sie von rückwärts, ihre Hände krochen zwischen Antlitz und Kissen
und hoben und zerrten so lange, bis Purzelchen schließlich, von
krampfigen Stößen geschüttelt, an ihrem Halse lag.

		Zugleich kam ein Gedanke ihr, der erste, den sie zu fassen
vermochte: Wenn's einen gab, der hier helfen konnte, so war es die
Schwester, die weltkluge, liebeserfahrene Schwester.

		Und darum beschloß sie, zu beichten. Zum ersten Male, seit mit
dem Abenteuer am Savignyplatz das große Verschweigen in ihr Leben
getreten war.

		Und weil es nun beichten hieß, darum mußte gleich alles gesagt
werden.

		Also begann sie wahrheitsgetreu mit dem einstigen Auftrag der
Schwester und der nicht ganz aufrichtigen Art, in der er ausgeführt
worden war. [bookmark: page269]

		Gudrun schlug sich in plötzlicher Klarheit mit der Hand vor die
Stirn.

		»Ich dämliche Gans! Natürlich! Nun weiß ich doch endlich,
woher ich ihn kenne. – Mir hat doch immer geschwant, daß er
irgendwie zu mir gehört.«

		»Wieso zu dir?« fragte Purzelchen, argwöhnisch aufhorchend.

		»Nu. Er ist doch gar nicht dein Herr! Er ist doch
eigentlich mein Herr.«

		Purzelchen fühlte sich bereit, mit Nägeln und Zähnen um ihr
Besitztum zu kämpfen.

		»Wenn du noch einmal so was quasselst,« sagte sie, »dann red'
ich überhaupt nicht mit dir.«

		Auf diese entschiedene Zurückweisung hin ließ Gudrun ihre
Ansprüche wieder fallen.

		»Na schön,« erwiderte sie, die nassen Backen der Schwester
trockenküssend. »Nu erzähl weiter, du kleines verlogenes
Biest.«

		Da half nichts! Jetzt mußte der Doktor heran. Alles gab
Purzelchen hin – vom ersten Aufleuchten der betörenden weißseidenen
Steppjacke bis zum rotflammenden Dämmer des Röntgenzimmers.

		Die düster-schmachtende Dämonie des Mannes, der gestern nach
empfangenen Prügeln sein ganzes Dämonentum eingebüßt hatte, tauchte
noch einmal aus ihrem Grabe empor.

		Die Schwester lächelte einsichtsvoll.

		»Hab's mir schon lange gedacht!« sagte sie. »Bei so was muß jede
dran glauben.«

		Und sie streichelte zärtlich Purzelchens Hände, als sähe [bookmark: page270] sie jetzt
erst eine vollgültige Schwester in ihr – weit über die
Blutsgemeinschaft hinaus.

		In diesem Augenblicke wurden die Bekenntnisse durch Mama
unterbrochen, die – schon in voller Panzerung – eintrat, um sich zu
erkundigen, warum die Töchter nicht am Frühstückstisch erschienen
seien.

		Als sie Purzelchens dickgeweinte Augen gewahrte, da wußte sie
bereits alles.

		»Ja, ja, mein Herzlieb,« sagte sie, Gudruns Platz auf der
Bettkante einnehmend, »das ist im menschlichen Leben nicht anders.
Des Weibes Los bringt es mit sich, das teure Elternhaus zu
verlassen und dem fremden Manne zu folgen – selbst bis nach
Südamerika hin. Das wird noch manches Tränlein kosten, du armes
Kind!«

		›Um Gottes willen,‹ dachte Purzelchen, nach ihrem dicken
Goldreif hinunterschielend, ›Herr Gerberding ist ja auch noch
da.‹

		Gestern abend hatte sie ihn glücklicherweise abgewimmelt, aber
heute würde er sein Bräutigamsrecht ausnützen, ohne sich die
kleinste Viertelstunde abhandeln zu lassen.

		Welch ein Malheur dieser Herr Gerberding mit seinen »Küßchen«
und seinen Geschenken! Wenn die Hoffnung auf eine ungünstige
Auskunft nicht gewesen wäre – dies Gute wenigstens hatte Fräulein
Ellinor Schmitz einem gebracht –, man hätte verzweifeln können
angesichts aller Schätze, die das künftige Märchenland in seinem
Schoße barg.

		Mama hatte derweilen nach ihrer Tasche gesucht, um sich die
Augen wischen zu können, und da sie sie nicht fand, verschwand sie
wieder, stolz auf die verständnisinnige [bookmark: page271] Tröstung, die sie ihrem
Kinde hatte zuteil werden lassen.

		Gudrun horchte hinter ihr her, bis die Korridortür klappte, als
Beweis, daß die Eltern das Feld geräumt hatten.

		»So. Nun werd' ich uns den Tee ans Bett bringen lassen,« sagte
sie. »Die Zervelatwurst von gestern abend essen wir auch gleich
auf, denn Weinen macht hungrig. Dann kannst du hübsch
weitererzählen.«

		Und so geschah es. –

		Von jenem Wiederbegegnen bei Herrn Samuel bis zur gestrigen
Katastrophe – nichts blieb der Schwester verborgen.

		»Ich gebe zu, die Sache steht faul,« sagte sie. »Wenn man ihn
jetzt laufen läßt, findet er nicht mehr zurück.«

		»Das ist es ja, was ich fürchte,« jammerte Purzelchen.

		»Aber schließlich, wozu auch?« fragte Gudrun kühl lächelnd. »In
acht Wochen schwimmst du mit deinem Herrn Gerberding weit weg auf
dem Weltmeer. Was willst du dann noch mit ihm?«

		»Ach, redst du bloß herzlos!« begehrte Purzelchen auf. »Wenn ich
weiß, daß er hier böse zurückbleibt und mich verachtet, fahr' ich
mit dem ersten Dampfer wieder zurück, oder ich stürz' mich ins
Meer.«

		Die Schwester überlegte.

		»Man müßte ihn irgendwie am Bändel behalten,« sagte sie leis vor
sich hin.

		»Das kannst du bloß tun!« rief Purzelchen, sie stürmisch
umhalsend. »Du bist ja so klug. Du kennst sie ja in- und auswendig
alle. – Bitte, bitte, hilf mir auch diesmal!« [bookmark: page272]

		»Na gut,« sagte die Schwester. »Ich will's mal darauf ankommen
lassen und ihm die Schlüssel selbst überbringen. Das übrige wird
sich dann von alleine entwickeln.«

		Neue Hoffnung erblühte in Purzelchens Seele. Was Gudrun in ihre
langen Klavierfinger nahm, was sie mit ihrem seraphischen Lächeln
betreute, gedieh wie von selber zu einem glücklichen Ende.

		Mit strahlendem Eifer beschrieb sie ihr Fritzens Wohnung, nannte
die Stunden, in denen er gewöhnlich zu finden war, und fügte listig
die Zeiten der Briefbestellung hinzu, um ihn, falls er sich zu
verleugnen beabsichtigte, durch den Glockenlärm zum Öffnen der Tür
zu verleiten.

		»Und kommt er auch dann nicht, dann benutzt du einfach den
Flurschlüssel, gehst durch den langen Korridor zu ihm 'rein, und
dann – ja dann – –«

		So weit langte ihr Mut. Nun wußte sie einfach nicht weiter. Aber
Gudrun, die wußte. Das sah man dem verstohlenen Lächeln an, mit dem
sie rechnend ins Leere sah. –

		Der Vormittag verging über Hausarbeit und Stundengeben wie
immer. Gudrun tat, als ob nicht der Schimmer einer welterlösenden
Tat ihrer harrte, aber Purzelchen wurde von Ungeduld fast
aufgefressen. Sie rannte ziellos zwischen Küche und Vorderwohnung
hin und her, blieb vor den Uhren stehen und verwünschte das
Schleichen der Zeiger.

		Gegen zwölf, während Gudrun übte, erschien Herbert vor seiner
Schlafzimmertür und war baß verwundert, die kleine Schwester heute
daheim zu finden. [bookmark: page273]

		»Hat er dir nichts gesagt?« fragte Purzelchen.

		»Nee. Er muß Zahnschmerzen gehabt haben, denn er war ganz
verbunden. Für den Heiland der zahnleidenden Menschheit nicht
überaus passend. Ließ sich bis zu seiner Wohnung fahren und dann
bestellen, er brauche mich nicht. Also, was soll er mir gesagt
haben?«

		»Daß ich ausgetreten bin.«

		»Aus Gram darüber siehst du wohl so verheult aus – was?«

		»Ach, geh, mit dir ist doch kein vernünftiges Wort zu
reden.«

		»Erst gib deinem kleinen Mann den Laufpaß, dann sollst du mal
sehen, wie vernünftig ich sein kann.«

		Diese Worte rieselten in wohligem Schauer an Purzelchens Nacken
hernieder, denn abgesehen davon, daß sie ein Loskommen von Herrn
Gerberding in das Bereich lockender Möglichkeit rückten, ließen sie
die geheimnisvollen Aussichten, mit denen Herbert seit langem
spielte, von neuem aufleuchten.

		»Übrigens: da du vom Doktor weg bist,« so schloß er die
Unterhaltung, »hab' ich auch keine Lust mehr, ihn
'rumzukutschieren. Ich brauch' sowieso einen Posten mit modern
fühlenden Töchtern. Morjn, mein Liebling.«

		Und er ließ sie in ihrem Erwartungsfieber allein. – –

		Das Mittagessen kam, in dessen Verlaufe die Eltern mit
geziemender Vorsicht von Purzelchens Austritt in Kenntnis gesetzt
wurden, aber als sie wieder verschwunden waren, dachte Gudrun noch
längst nicht ans Fortgehen. Im Gegenteil, sie putzte und spiegelte
sich, als hätte sie irgend ein Fest vor. Sogar sich die Haare
waschen zu lassen, [bookmark: page274] schien ihre Absicht, denn sie beklagte sich
über die aufgegangenen Wellen.

		So daß Purzelchen schließlich ganz böse wurde und sagte, wenn
sie nicht Ernst mache, dann könne man die Schlüssel immer noch beim
Portier abgeben, wie er's bestimmt habe.

		Und da hatte sie's plötzlich wunder wie eilig.

		»Ja richtig, die Schlüssel! Gib her. Gib bloß her!«

		Und sie ruhte nicht eher, als bis sie Purzelchens höchsten
Schatz in ihrer Tasche versenkt hatte. – – –

		Die nächsten Stunden verflossen in qualvollem Harren.

		Um drei war sie gegangen, um vier konnte sie allenfalls schon
wieder dasein.

		Aber es wurde fünf, es wurde sechs, und noch immer ließ sich
nichts von ihr hören.

		Um sieben würde Herr Gerberding zum Abholen kommen. Wenn sie bis
dahin nicht wieder zurück war – nicht auszudenken der Jammer des
heutigen Abends!

		Da endlich, endlich drehte sich der Drücker im Schlosse.

		Hochrot vor Anstrengung, ein großes Paket unter dem Arme,
erschien die Schwester im Hausflur.

		»Uf!« sagte sie und warf ihre Last auf die Erde. Das klirrte und
klapperte von tausend geheimnisvollen Dingen, und zu zerbrechen
schien auch was.

		»Was hast du da?« fragte Purzelchen, aus dem dumpfen Gefühl
heraus, daß zwischen der Mission der Schwester und diesem Paket ein
Zusammenhang war.

		Die klopfte sie auf die Backe und sagte scherzend: »
La gazza ladra!«

		Diese Worte – das wußte Purzelchen wohl, denn sie hatte das
Notenheft für die Schwester selber geholt – [bookmark: page275] waren der Titel einer Oper
von dem italienischen Komponisten Rossini und hießen auf Deutsch:
»Die diebische Elster«.

		Die diebische Elster war niemand sonst als sie selber, und in
dem Pakete befanden sich alle die Sachen und Sächelchen, die sie im
Laufe der Monate der Wirtschaft heimlich entnommen hatte, um
Fritzens Haushalt damit zu bereichern.

		Anfangs war er böse gewesen, dann aber hatte er's lachend
geschehen lassen, da es ja nur eine Anleihe war, die mit
Purzelchens Wegfahrt von selber zur Rückgabe kommen mußte.

		Nun hatte er nicht einmal bis dahin gewartet, sondern alles
zusammengesucht, um durch die Wiedererstattung auch dieses Band zu
zerreißen.

		»Erzähl, erzähl!« rief Purzelchen, aufbrennend in Angst und
Begierde.

		Aber die Schwester war noch nicht willens, ihr Rede zu
stehen.

		»Erst muß dies eingeräumt werden,« sagte sie, »sonst sind mit
einmal die Alten zurück und finden die ganze Bescherung.«

		Damit löste sie den Bindfaden, der die Umhüllung
zusammenhielt.

		O Gott, was da alles zum Vorschein kam!

		Außer Großmamas Longshawl, der seine Kleider vor der Verstaubung
bewahrt hatte, waren da: eine Bratpfanne für Rührei, eine
Kasserolle für Griessuppe, Reis und Kartoffeln – soweit hatte
Purzelchens Kochkunst gereicht –, eine Pfeffermühle, eine
Käseglocke, ein Brotmesser und [bookmark: page276] zwei frisch zerschlagene Teller,
selbst etliche Staublappen waren da, mit roten Kreuzstichen
umsäumt, wie sie abends am Familientische hergestellt wurden.

		Allinsgesamt Zeugnisse mancher glückseligen Stunde, wenn sie
vorm Gaskocher gestanden und ihm das Abendbrot bereitet hatte!

		Ach, war das traurig! Rein zum Herzbrechen war's!

		Mit ein paar raschen Griffen hatte Gudrun den Krimskrams
auseinander getan und so geschickt in Eßzimmer und Küche verteilt,
daß das Wiedererscheinen niemandem auffallen konnte.

		Und als schließlich der Bruch in den Müllkasten gewandert war,
durfte die Berichterstattung beginnen.

		Doch Gudrun schien auch jetzt noch die Schweigsame spielen zu
wollen.

		»Das beste wäre, du fragtest mich gar nicht,« sagte sie. »Er
behauptet, du habest ihn gestern zu schwer enttäuscht, als daß er
noch jemals – und so dergleichen … Gib dich zufrieden, mein
Herzlieb. Er ist aus einer anderen Welt – oder vielmehr aus einem
anderen Jahrhundert, und was er sagt und tut, läßt sich nur daraus
erklären, daß er dich sehr, sehr liebgehabt hat.«

		»Ja, das hat er!« klagte Purzelchen in sich hinein.

		»Bei uns hier gibt es das gar nicht mehr,« fuhr die Schwester
nachdenklich fort, »denn wir haben uns allzufrüh an das Wechseln
gewöhnt. Wie in einem Zauberreich bist du da oben gewesen, Kleines.
Man könnte dich wirklich beneiden.«

		»Und ist nun alles, alles aus?« fragte Purzelchen, gefaßt, ihr
Todesurteil zu hören. [bookmark: page277]

		Die Schwester zuckte die Achseln.

		»Er sagt Ja,« erwiderte sie, »aber ich sag' Nein … Sonst
würd' er nicht einverstanden gewesen sein, wieder mit mir
zusammenzukommen.«

		»Wie? Ihr werdet – – –?« Neue Hoffnung leuchtete auf, in die ein
Gefühl bitteren Neides sich mischte.

		»Ja, wir werden,« entgegnete Gudrun mit einem befriedigten
Lächeln, »und dann wird's sich ja zeigen, was ich für mein
Purzelchen tun kann.«

		»O du Liebe, du Süße!« jubelte sie, die Schwester umhalsend.

		Aber, als sie sich von ihr gelöst hatte, gewahrte sie, daß sie,
wie immer, wenn sie einen Hintergedanken hatte, mit einem schiefen
Blinzeln an ihr vorbei ein Loch ins Leere bohrte.

		Und wäre die Schwester nicht gar so hilfreich gewesen, dies
hätte ihr nicht sehr gefallen. [bookmark: page278]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Purzelchen vollbringt eine heroische Tat

		»Mein süßes Annemiechen,« sagte Herr Gerberding,
»warum trägst du eigentlich die hübsche Armbanduhr nicht, die ich
mir erlaubt habe dir als Brautgeschenk zu überreichen? Sie ist ein
Gelegenheitskauf und wirklich recht preiswert. Ich dachte, daß ich
Ehre einlegen würde damit.«

		»Du mußt schon verzeihen, lieber Theodor,« erwiderte Purzelchen,
»solange ich nicht verheiratet bin, möchte ich lieber gar keinen
Schmuck tragen. Auch die Halskette ist viel zu prachtvoll für mich.
Zu solchen schweren goldenen Gliedern gehört der Hals einer reifen
Frau. Mama, die könnte sie tragen, aber nicht ich.«

		»Diese Halskette ist gleichfalls ein Gelegenheitskauf,«
erwiderte Herr Gerberding. »Der Antiquitätenhändler hatte einen
ganzen, hundert Jahre alten Schmuck, den er mir zum Goldwerte
überließ und den ich dir nach und nach schenken werde. Da ist zum
Beispiel ein Diadem, aus lauter goldenen Weizenähren bestehend, das
sich wie ein Erntekranz ins Haar flechten läßt. Du wirst herrlich
aussehen darin.«

		›Jawohl, auf dem Maskenball,‹ dachte Purzelchen, aber um ihn
nicht zu betrüben, mußte sie ihm ein freundliches und dankbares
Lächeln bezeigen. Das brachte die Sachlage mit sich. [bookmark: page279]

		Herr Gerberding hatte die Gewohnheit angenommen, ganze Tage lang
in den Trödelläden herumzustöbern, um allerhand Kram, der kostbar
aussah und billig angeboten wurde, für sie und den künftigen
Haushalt zu ergattern, und da er von allen diesen Dingen nicht das
mindeste verstand, so gab es keinerlei Schund, den er sich von den
schlauen Verkäufern nicht aufschwatzen ließ.

		Verschämt und auf Lobsprüche hoffend, erschien er abends mit
irgend einer Probe, der, wenn sie eine günstige Aufnahme gefunden
hatte, an den nächsten Abenden die übrigen Stücke folgten, eines
immer scheußlicher als das andere.

		Er aber freute sich wie ein Kind, und noch ehe alles
untergebracht war, ging er bereits nach einem anderen Abfall
habgierig auf die Suche.

		Auf den Bordbrettern des hinteren Korridors standen
aneinandergereiht alte Öllampen, verrostete Fruchtschalen,
sporentragende Ritter, spinnende Mägdelein, abgestoßene Kandelaber,
japanische Ringkämpfer, versilberte Reiher mit roten Laternen im
Schnabel und dergleichen mehr. Alles bestimmt, den Gerberdingschen
Salon in Buenos Aires zu zieren.

		Mama und Papa falteten längst vor Verzweiflung die Hände, und
Gudrun prustete schon los, noch ehe der jüngste der Schätze
ausgepackt war.

		Heute saß das Brautpaar liebevoll bei Kempinski, ein Ort, den
Herr Gerberding in letzter Zeit bevorzugte, weil das Essen gut war
und die Rechnung, verglichen mit derjenigen der Hotelrestaurants,
eine Ersparnis von vier bis fünf Mark aufwies, was für die Dauer
ins Gewicht fallen mußte. [bookmark: page280]

		»Höre mir zu, mein geliebtes Bräutchen,« mahnte Herr Gerberding.
»Da du nun die abscheuliche Sprechstunde los bist, so möchte ich
dich doch mit der geziemenden Rücksichtnahme daran erinnern, daß es
Zeit wird, ein wenig an die Aussteuer zu denken. Du siehst, ich
mühe mich ab, um unserem künftigen Glücke einen würdigen
Hintergrund zu verschaffen, nun mußt du aber auch das Deinige tun,
um das persönliche Auftreten so stattlich wie möglich
auszugestalten. In unserer künftigen Heimat gibt es ja, wie ich
schon sagte, Modemagazine genug, aber in der ersten Klasse der
großen Ozeandampfer achtet jede Dame sehr auf die andere. Und als
meine jungvermählte Gattin darfst du hinter keiner
zurückstehen.«

		Purzelchen wurde sehr rot. Denn diese Frage hatte in den
Familiengesprächen schon längst eine große Rolle gespielt.

		Um es kurz zu sagen: Papa und Mama wollten versuchen, sich um
die Aussteuer herumzudrücken. Hätte es sich um eine
schlicht-bürgerliche Heirat gehandelt, so würden sie nicht gezögert
haben, zu tun, was sich für Brauteltern schickt, den Forderungen
aber, die eine »große Partie« an sie stellte, fühlten sie sich
durchaus nicht gewachsen. Darum erklärten sie, abwarten zu wollen,
bis Herr Gerberding selbst sich über diesen Punkt zu äußern
beliebte, um ihm sodann zu eröffnen, daß er als Mann der großen
Welt Sorge dafür zu tragen hätte, wie seine Gemahlin in ihrem
Äußern hineinpaßte.

		Purzelchen hatte sich dann immer so bedrückt und benommen
gefühlt, daß es ihr unmöglich gewesen war, ein einziges bittendes
Wort in die Wagschale zu werfen, jetzt [bookmark: page281] plötzlich war ihr die
Pistole auf die Brust gesetzt, und sie wußte nicht aus und nicht
ein.

		»Ach, lieber Theodor,« sagte sie, »vielleicht bist du so
freundlich, mit den Eltern darüber zu reden. Ich selbst hab' ja
keine anderen Mittel als die hundertachtzig Mark, die der Doktor
mir neulich ausgezahlt hat.«

		Herr Gerberding drückte gerührt ihre Hand, sie aber dachte:
›Wenn ich auch keinen Rat von ihr annehmen wollte, jetzt muß doch
das Auskunftsbüro 'ran, denn anders komm' ich nicht von ihm los.‹ –
–

		Am nächsten Vormittag machte sie sich kühn auf den Weg.

		Zuerst ging sie ins elterliche Geschäft, holte sich den zweiten
Band des Adreßbuches unter der Theke hervor und studierte die
Abteilung »Auskunfteien« mit Eifer und Umsicht. Die
Kriminalkommissare und Detektive ließ sie beiseite, denn daß er
wirklich ein Hochstapler war, auf ein solches Glück wagte sie nicht
mehr zu hoffen. Aber wie er sich mit seinen Beziehungen zu den
Familien Krupp und Jansen und Schmitz aufgespielt hatte, so konnte
er auch der Bedeutung seines Geschäfts einen allzu glänzenden
Anstrich verliehen haben.

		Sollte der Gang noch so schwierig sein, gewagt mußte er werden,
und wenn sie mit einem Zettel wiederkam, auf dem geschrieben stand:
»Firma minderwertig« oder gar »Firma unbekannt«, dann war eine
Waffe gewonnen, mit der sie den Eltern erfolgreich entgegenzutreten
vermochte. – – –

		Ein weiter Raum, durch ein tischähnliches Gitter in zwei fast
gleiche Hälften geteilt. [bookmark: page282]

		Hinter dem Gitter Pulte mit schreibenden Herren. Mädchen
mit Bubiköpfen und Schonern über den Ärmeln, nach anderen Zimmern
schlendernd oder von dorther zurückkehrend … Türengeknall,
Schreibmaschinengeklapper, Rascheln von Frühstückspapier und
muffelnder Stumpfsinn.

		Vor dem Gitter auf Bänken hockend vier oder fünf wartende
Männer. Anscheinend Kommis von untergeordneter Gattung, mit
Kontordienern gemischt, die man an ihren blanken Knöpfen ohne
weiteres erkannte … Unter ihnen Zischeln und Lachen, das sich
verstärkte, als Purzelchen, auf dieser Seite die einzige
Frauensperson, mit ängstlichem Umblick vor den trennenden Tisch
trat, während von drüben ein Fräulein herzukam, um ihre Wünsche
kennenzulernen.

		Statt einer Frage schob sie das Zettelchen, auf das sie die
Worte »Theodor Gerberding, Buenos Aires« im voraus geschrieben
hatte, der sie Bedienenden hin.

		»Über diesen Herrn wünschen Sie Auskunft?«

		»Jawohl.«

		»Geschäftlicher oder persönlicher Natur?«

		»Geschäftlicher. Und was würde das kosten?«

		»Zwanzig Mark,« sagte das Fräulein.

		›Gott sei Dank,‹ dachte Purzelchen, denn sie hatte sich das
alles viel teurer gedacht.

		»Wie lange wird es wohl dauern?« fragte sie.

		»Vier Wochen,« sagte das Fräulein. »Vielleicht auch noch
länger.«

		Um Gottes willen. Sie hatte auf zehn Minuten gerechnet, und nun
kam ihr diese Hiobspost in die Quere.

		»So lange kann ich nicht warten,« stammelte sie. [bookmark: page283]

		»Ist es eine deutsche Firma?« fragte das Fräulein.

		»Das sagt ja der Name,« erwiderte sie.

		»Der Name würde nicht viel zu bedeuten haben. Aber wenn es eine
deutsche Firma ist, wär' es wohl möglich, daß sich eine Auskunft in
unserem Archive schon vorfindet. Wollen Sie warten, oder sollen wir
Ihnen eine schriftliche Nachricht zusenden?«

		Purzelchen überlegte. Der Brief konnte leicht in die Hände der
Eltern fallen, und damit war ihr wenig gedient. Darum entschloß sie
sich lieber fürs Warten.

		Bisher war alles gut gegangen, als sie sich aber umwandte,
bemerkte sie zu ihrem Schrecken, daß die Augen sämtlicher
Wartenden, mit Hohn und Neugier geladen, sich auf sie
richteten.

		Ängstlich strich sie an sich hernieder, als hätte an ihrer
Erscheinung irgend etwas Anlaß zum Aufsehen geboten, aber da war
nichts, was sie beunruhigen konnte, und darum schritt sie tapfer
einer der Lücken zu, die sie auf den Bänken gewahrte.

		In den ersten Augenblicken herrschte Stille rings um sie her,
nur ein anzügliches Räuspern und Schlucken bewies, daß man sich
heimlich mit ihr beschäftigte.

		Dann aber ging's los. »Ob der Schatz nu 'n kleener Swindler is
oder nich, wer kann et wissen?« fragte der eine.

		»Recht hat se,« erwiderte der andere, »klippeklar muß et sind,
mit wem man poussiert.«

		»Schließlich hat er noch elf andere Brauten,« meinte ein
dritter, »und dann gibt's vor's Standesamt 'nen Volksauflauf.«
[bookmark: page284]

		»Verßeihen Sie, Froilein,« sagte ihr Nachbar zur Linken, »wo
haben Se 'n kennengelernt, in'n Omnibus oder bei's Schwofen?«

		Und der zur Rechten erwiderte drauf: »Ach wo doch! In'n Kino hat
se gesessen. Da hat ihr eener kille-kille jemacht, und dadraus
haben sich zärtliche Beziehungen entwickelt. So is doch jewesen,
kleines Froilein – nich?«

		Bis dahin war das Gerede gediehen, da hielt Purzelchen sich
nicht länger. Mit jähem Ruck sprang sie auf und stürzte zur Tür
hinaus. Erst unten auf der Straße kamen ihr die Tränen der Scham
und der Erbitterung.

		Nein, so ging es nicht. Einer solchen Roheit war keine
Willensstärke gewachsen.

		Aber Gott sei Dank! Sie hatte ja Herbert. Wenn sie ihn bat,
würde er statt ihrer tun, was vonnöten war, und ihn würde niemand
veräppeln.

		Am nächsten Vormittag pochte sie an seine Schlafzimmertür. In
seiner brokatnen Morgenjacke, duftend, geölt und gepudert, trat er
ihr mit herablassendem Gruße entgegen.

		»Was verschafft mir die Ehre, Kleines?«

		Stotternd, demütig, doch umso zielbewußter brachte sie ihr
Anliegen vor.

		»Also so weit sind wir doch schon,« sagte er billigend. »Ich
glaube zwar nicht, daß wir auf diesem Wege Erfolg haben werden,
aber man kann's ja probieren … Übrigens«, fuhr er fort, »wer
hat dir diese gar nicht so dumme Sherlock-Holmes-Idee beigebracht?
Du selbst bist doch für so was noch viel zuwenig gewitzt.«

		»Ein Freund von mir«, erwiderte sie eifrig, »hat eine [bookmark: page285] Verlobte,
die ist sehr reich und sehr vielbegehrt. Die hat es mir selber
geraten.«

		»Diese reiche Verlobte scheint aber mit allen Hunden gehetzt,«
lachte er. »Wer is es denn?«

		»Fräulein Schmitz heißt sie,« erwiderte Purzelchen. »Sie ist
eine Verwandte von den berühmten Schmitzens aus Soest.«

		»So so! Is nich möglich!« sagte Herbert mit seinem
niederträchtigsten Schmunzeln. »Den schönen Vornamen Ellinor führt
sie – was?«

		»Wie? Kennst du sie denn?« fragte Purzelchen in hellem
Erstaunen.

		»Ach Gott. Wie man sich so kennt,« erwiderte Herbert ganz
obenhin. »Die war schon mit manchem verlobt. Mit mir zum Beispiel
war se auch schon verlobt … Tableau! Was?«

		Fürs erste war Purzelchen wirklich ganz platt, dann ermannte sie
sich zu der schüchternen Frage, wie das gekommen sei.

		Herbert meckerte vergnüglich in sich hinein.

		»Wie das so kommt,« sagte er, »wenn man als Eintänzer angestellt
ist und sich nicht gerade wie 'n Damenfriseur oder Zimmerkellner
benimmt. Außerdem hat der Fliegerleutnant a. D. noch seine
besondere Gloriole … Noble Kiste übrigens is sie. Als Produkt
einer Kreuzung zwischen Großkapitalismus und weiblicher Mannsmoral
mußte natürlich 'ne wilde Sache draus werden. Na, ich hätt' sie mir
schon noch gezähmt, aber, wie sie dir sagte, sie hält's mit den
Auskunftsbüros. Und als sie erfahren hatte: Chauffeur und
Schokoladenladen und so, da war's [bookmark: page286] bei ihr mit den seriösen
Absichten zu Ende. Und gerade da, mein Liebling, beginnt bei mir
die Verschwiegenheit. Punktum. Sela … Na, und wie kamst
du zu meiner Verfloßnen?«

		»Ich – ich – ich,« stammelte Purzelchen, »ich – ich – ich –
–«

		»Aha,« sagte der Bruder, »ich wittere Kurzschluß und forsche
nicht weiter. Statt dessen wollen wir mal sehen, was mit deinem
Herrn Gerberding eigentlich los is.« – –

		Doch leider behandelte Herbert, wie alles, auch diesen Auftrag
als Bagatelle.

		»Erst muß ich die Fahrerei hinter mir haben,« sagte er, als
Purzelchen ihn tags darauf mahnte. »Dann kann ich schnüffeln gehen
wie ein Dackel. Aber solange der Doktor für mich keinen Nachfolger
hat, läßt er nicht locker, und ich kann nischt gegen machen, ich
müßt' ihm gerade den Schädel einschlagen.«

		»Aber du könntest doch mal ein bißchen früher aufstehen,« bat
Purzelchen zaghaft.

		Auf diesen Gedanken war er noch gar nicht gekommen.

		»Ja, ja, könnt' ich,« meinte er gutmütig, und Purzelchen nahm
sich vor, ihn nächstens schon vor neune zu wecken, nur fand sie den
Mut nicht dazu.

		Da – eines Abends, als Herr Gerberding wieder einmal im Hause
war, um, wie er sagte, »im trauten Familienkreise zu weilen«,
geschah es, daß zwischen ihm und den Eltern ein ernster Zwiespalt
entstand.

		»Meine teuren zukünftigen Verwandten,« begann er nach längerem
Scharren und Räuspern, »erlauben Sie mir, daß ich eine vielleicht
nicht ganz überflüssige Frage an [bookmark: page287] Sie richte. Die Hochzeit rückt
näher und näher – aber ich bemerke nicht, daß irgend jemand an
Annemiechens Aussteuer denkt. Statt an dem Zephirschal für sich
könnten Sie, verehrte Frau Mama, ebensogut an einem Hemdensaum für
sie häkeln. Und wenn auch nicht viel dabei 'rauskommt, man sieht
doch den guten Willen und freut sich.«

		›Da hat er eigentlich recht,‹ dachte Purzelchen, wie sehr sie
auch ihre künftige Heirat verabscheute, und schämte sich, daß sie
im Augenblick nichts weiter tat als Papierkügelchen drehen.

		Aber da hättet ihr Mama sehen sollen! Mit einem spitzen Ruck
richtete sie sich in die Höhe, ihre schönen Augen funkelten giftig,
jedes ihrer blondroten Haare schien Feuer zu sprühen.

		»Mein lieber Herr Gerberding,« sagte sie mit verächtlich
gekräuselten Lippen, »bisher hat noch niemand gewagt, mir über die
Art meiner häuslichen Handarbeiten Vorschriften machen zu wollen.
Auch mein Mann, der wohl der erste dazu wäre, hat es niemals getan.
Was, lieber Gottfried?«

		»Nun, nun,« sagte der gute Papa und legte die Hand
beschwichtigend auf ihren Unterarm.

		Aber sie ließ sich nicht irre machen.

		»Und was die Aussteuer anbelangt, an die Sie mich glauben
erinnern zu müssen, so können wir unmöglich den Ehrgeiz haben, mit
einem Manne zu wetteifern, der sich rühmt, eine Eroberernatur zu
sein, und seine künftige Frau an seinen Eroberungen teilnehmen
lassen will. Wir geben ihm unser geliebtes Kind, so wie es ist, wir
lassen es mit ihm in ein unbekanntes Land ziehen. Ich glaube nicht,
daß [bookmark: page288]
dieses Vertrauen durch einen gehäkelten Hemdensaum bedeutend erhöht
werden kann. Meinst du nicht auch, lieber Gottfried?«

		»Nun, nun,« sagte Papa, »Herr Gerberding hat das gewiß nicht
böse gemeint.«

		»Ich hab' es im Gegenteil sehr gut gemeint,« erwiderte Herr
Gerberding ziemlich kleinlaut, »ich meinte nur – ich meinte nur –
–«

		Weiter kam er nicht. Mamas Blick hielt ihn im Banne.

		Da legte sich Gudrun ins Mittel, die vor dem Klavier saß und
seit Beginn des Zwistes mit belustigtem Seitenblick zuhörte.

		»Verzeihen Sie, Herr Gerberding,« sagte sie, »wenn Sie im
Prinzip vielleicht auch recht haben, so glaube ich doch, daß Sie in
der Weltgeschichte ein bißchen zurück sind. Vorbereitungen zur
Aussteuer, wie unsere Großmütter sie liebten, gibt es heut
überhaupt nicht mehr. Und wozu auch? In den Läden ist ja alles zu
haben. Ich mache mich anheischig, den Trousseau einer Prinzessin an
einem einzigen Vormittag zusammenzustellen, und brauche dazu noch
nicht einmal einen Taxi. Wie ich meine Eltern kenne, wird am Tage
der Hochzeit alles dasein, was ihren Verhältnissen entsprechend
eine von uns Töchtern verlangen kann. Was darüber hinausgeht, dafür
muß natürlich der junge Ehemann sorgen.«

		Damit war die Chose erledigt, wie immer, wenn Gudrun das Heft in
die Hand nahm.

		Und ohne irgend eine Antwort abzuwarten, setzte sie sofort mit
ein paar Arpeggien ein, als läge ihr daran, die nun folgende
Versöhnung melodramatisch auszugestalten. [bookmark: page289]

		Purzelchen aber dachte, die Zähne zusammenbeißend: ›Morgen geh'
ich zu ihm 'rein und weck' ihn.‹

		Und so geschah's in der Tat.

		»Du bist eine süße kleine Schmeißfliege,« schalt der Bruder, aus
tiefen Träumen emporschreckend. »Reich mir die Zigaretten ans Bett,
damit ich nicht wieder einschlaf'. Dann sollst du deinen Willen
haben.«

		Und eine halbe Stunde später kam er richtig zum Vorschein. – –
–

		Am nächsten Vormittag trat er, einen Zettel in der Hand, mit
vernichtendem Lächeln vor Purzelchen hin.

		»Das war ein kalter Anschlag,« sagte er, »geradeso, wie ich's
vorausgesehen hatte. So'n kleener Mann hat viel zuwenig Phantasie,
um ein richtiger Gentlemangauner zu werden. Außerdem: was wäre bei
dir zu gewinnen? Das einzige, was allenfalls an dir wertvoll ist,
nämlich dein Stiefbruder, das versteht so'n Schafskopp gar nicht zu
würdigen.«

		Die Auskunft, die auf dem Zettel stand, machte wirklich und
wahrhaftig jede Hoffnung zunichte.

		»Geschäft als aufblühend erachtet. Durchaus kreditwürdig. Unter
den jüngeren deutschen Firmen eine der angesehensten.« Und so
dergleichen.

		Einfach zerschmetternd.

		»Was fang' ich nun bloß an?« stammelte Purzelchen ratlos.

		»Nimm ein schönes rosa Kuvert, parfümier es mit Chypre und
schreib ihm einen gediegenen Absagebrief. Es wird doch nichts
Rechtes mit ihm. Unser Purzelchen is klein, aber der Mann is
noch viel kleiner, selbst wenn er das [bookmark: page290] größte Geschäft hat in
ganz Argentinien. Und bist du ihn los, dann werden wir beide
probieren, ob unsere Zweisamkeit Glück hat.«

		»Wie meinst du das?« fragte Purzelchen in ahnendem Erschrecken
ob des Rätsels, das der Bruder ihr wieder mal aufgab.

		Aber der lachte nur und ging seiner Wege.

		Und nun – dalli!

		Drei Stunden, vier Stunden, dann lag der Brief an Herrn
Gerberding da.

		Linienblatt, Radiergummi und mehrfache Umschrift.

		Je näher der Zeitpunkt rücke, an dem sie die Heimat würde
verlassen müssen, desto mehr sehe sie ein, daß sie die Trennung
nicht würde ertragen können. Gewiß und wahrhaftig liebe sie ihn
sehr, und das Leben an seiner Seite würde ohne Zweifel ein Glück
für sie sein, aber das fremde Land und die weite Seereise, wo sie
doch ohnehin das Wasserfahren gar nicht vertragen könne, und daß
dort Sommer wäre, wenn hier Winter sei, das alles mache ihr
furchtbare Angst. Und sie sei auch noch viel zu jung. Und
überhaupt.

		Schließlich hatte sie sich so sehr in Rührung hineingeschrieben,
daß es auf dem Briefpapier fast noch mehr Tränen gab als
Tintenflecke. Immerhin: Tränenspuren machten sich gut und konnten
nur dazu beitragen, die Echtheit ihrer Gefühle außer Zweifel zu
stellen.

		Als der Brief zum Kasten getragen war, kam erst das Schwerste
heran: den Eltern von ihrem Schritte Mitteilung zu machen. Denn
bisher hatte sie alles beschlossen und getan, ohne irgend einem ein
Wörtchen anzuvertrauen. [bookmark: page291] Selbst die Schwester ahnte noch nichts.
Doch gerade deren Beistand war unentbehrlich, sollte der Kampf mit
den Eltern zu einem siegreichen Ende geführt werden.

		Also Gudrun mußte heran.

		Aber mit Gudrun war es seit einiger Zeit rein zum
Verzweifeln.

		Ihr ganzes Wesen schien ein großes Geheimnis. Sie erzählte
nichts, sie wich jeder Frage aus, und wenn man weinte und bat, dann
sagte sie nur schieflächelnd: »Glaubst du, ich kann ihm immerzu auf
den Leib rücken? Ich muß hübsch warten, bis er mich einlädt.
Außerdem hab' ich mit meinen Stunden zu tun.«

		Und sie arbeitete in der Tat, wie es seit Menschengedenken nicht
mehr geschehen war. Sie übte bis weit über die Grenze des Erlaubten
hinaus, und wenn sie die Stimme schlechterdings nicht mehr
anstrengen durfte, dann summte sie die zu erlernenden Stellen bei
geschlossenen Lippen durch die Nase vor sich hin, so daß sie am
nächsten Morgen schon festsaßen, als hätte sie tagelang an ihnen
probiert.

		Ihre Klavierstunden gab sie gewissenhaft, sowohl vormittags
daheim als auch nachmittags im Hause der Schüler. Dies ließ sich am
Telephon mit Leichtigkeit feststellen, aber wohin sie dann ging,
wußten die Götter.

		›Vielleicht ist sie jetzt bei Ihm,‹ dachte Purzelchen, und vor
Angst schnürte sich ihr die Kehle zusammen.

		Erschien die Schwester zum Abendessen, dann war sie erregt und
zerstreut, maß mit den Augen die Winkel aus und tat, als sähe sie
nicht, wie Purzelchens Blick in heißem Verlangen sich an sie
klammerte.

		Ans abendliche Ausgehen dachte sie kaum mehr. So [bookmark: page292] solide war sie noch
niemals gewesen. Daß sich neue und wichtige Dinge in ihrem Leben
abspielten und daß Fritz daran nicht unbeteiligt war, darauf hätte
man Gift nehmen können.

		Trotzdem – ohne Gudrun ging nichts. – –

		»Also, weißt du, Gudrun, ich hab' mich doch anders besonnen. Ich
werd' lieber nicht heiraten. So weit weg von Fritz, das halt' ich
nicht aus. Und wenn ich ihn auch nicht mehr zu sehen krieg',
dieselbe Luft zu atmen mit ihm, das ist schon genug. Mehr Glück
braucht man gar nicht auf Erden.«

		Hatte Purzelchen etwa geglaubt, daß die Schwester ihr nach
dieser Eröffnung beseligt um den Hals fallen würde, so war sie
mächtig im Irrtum gewesen.

		Im Gegenteil. Sie sah in ein erschrocken starrendes Augenpaar
und sah einen geöffneten Mund, der vergebens nach Worten rang.

		»Wie? – Du? – Du?«

		»Ja. Was ist denn dabei? Ich hab' ihm schon abgeschrieben. Ich
pfeif' auf seine zwei Autos. Ich fahr' lieber Elektrische.«

		»Und die Eltern?«

		»Die Eltern wissen noch nichts. – Aber ich sag' ihnen einfach,
daß, wenn der Standesbeamte mich zwingt, ich soll unterzeichnen,
dann spuck' ich ihm ins Gesicht.«

		»Wann hast du Herrn Gerberding geschrieben?«

		»Er kann den Brief jetzt bald haben.«

		»Dann lauf zu ihm und bitt ihn, er möchte ihn dir uneröffnet
zurückgeben, und sollte er ihn schon gelesen haben, dann sag, es
wär' alles Unsinn und du hättest es dir wieder [bookmark: page293] anders überlegt und
– und – und –. Oder soll ich gehen für dich?«

		Da wurde Purzelchen ernsthaft böse.

		»Sieh mal an,« sagte sie, »ich dachte, du würdest mir helfen,
daß ich nicht weg muß. Statt dessen ziehst du an Herrn Gerberdings
Strang. Wenn dir das Glück so groß erscheint, dann heirat du
ihn doch. Meinen Segen hast du.«

		Gudrun, die vor dem Klavier saß, bohrte die Ellenbogen in die
Tasten hinein. Es klang ganz abscheulich. Geradeso ratlos sah sie
aus, wie Purzelchen früher gewesen war, ehe der große Entschluß sie
mit fröhlichem Trotze erfüllt hatte.

		Dabei fiel ihr ein, was Gudrun einstmals zu ihr gesagt
hatte.

		»Was willst du in Südamerika mit ihm?« hatte sie gesagt. »Wenn
du eine gute Schwester bist, dann kannst du ihn mir doch
hinterlassen.«

		Und dabei hatte sie noch gar nicht einmal richtig gewußt, daß es
Fritz war, mit dem sie heimlich verkehrte.

		Das fiel ihr jetzt ein, und zugleich stieg der Verdacht in ihr
hoch, daß sie sie mit Absicht weg haben wollte, um Fritz für sich
allein zu besitzen.

		Ein Haß gegen die Schwester fiel über sie her, wie sie ihn
ähnlich im Leben noch niemals gekannt hatte.

		Und aus diesem Haß rief eine Stimme ihr zu: ›Laß dir um Gottes
willen nichts merken, dann hast du sie zur Feindin, und dann wird
es immer noch schlimmer mit dir.‹

		Alle ihre Heuchelkünste zusammennehmend, schmiegte sie sich ihr
an und bettelte in kindlichem Tone: »Ach, bitte, [bookmark: page294] bitte, liebe
Gudrun! Hilf mir doch! Hilf mir doch, daß ich hierbleiben kann!
Bitte, bitte, hilf mir doch!«

		Schon in demselben Augenblicke erkannte sie, wie richtig sie
gehandelt hatte, denn als sie sich hierbei vornüberneigte, geschah
es, daß Gudrun ihren Kopf zwischen die Hände nahm, ihn auf ihren
Schoß herabzog und streichelnd mit selbstvergessenden Augen auf sie
herniedersah.

		Dabei fühlte sie, daß der Haß, so rasch wie er gekommen war,
auch wieder dahinschwand. Nicht ganz und gar. Aber beinahe.

		Denn wenn die Schwester dies tat, dann war sie gar nicht so
schlecht, und dann würde sie ihr auch Fritz nicht wegnehmen
wollen.

		Und aus dieser Empfindung heraus reckte sie die Arme nach ihr
hoch und liebkoste sie nur umso zärtlicher.

		»Wenn es dein heiliger Ernst ist – –« sprach die Schwester zu
ihr hernieder.

		»Ja, ja – o Gott, ja!« rief Purzelchen, die Hände inbrünstig
faltend.

		»– dann will ich dir helfen, gleichviel ob es – richtig ist –
oder nicht.«

		Damit sprang sie auf, und die Arme an die Hüften pressend, gab
sie sich einen Ruck, während ein Rieseln ihr durch die Glieder
lief. – –

		An diesem Abend entwickelte sich im Lüdickeschen Hause das
trauliche Familienleben ganz wie gewöhnlich.

		Unter der perlenbehängten Lampe häkelte Mama ihr
Zephirwollentuch für die demnächst einsetzende Kälte, Papa brütete
auch heute über Rechnungen und Kuchenrezepten, und Gudrun
phantasierte auf den Tasten herum. [bookmark: page295]

		»Wird Herr Gerberding mit dir ausgehen?« fragte Mama.

		»Ich glaub' nicht,« sagte Purzelchen und warf einen
hilfesuchenden Blick zur Schwester hinüber, aber die tat, als habe
sie die Frage gar nicht gehört.

		»Nun, dann wird er wohl den Abend mit uns zubringen wollen,«
sagte Mama.

		Gudrun seufzte sehr hörbar.

		»Was hast du?« fragte Mama, sich nach ihr umwendend.

		»Ach nur so,« meinte sie. »Sehr amüsant ist er nicht.«

		»Du brauchst ihn ja auch nicht zu heiraten,« erwiderte Mama.

		Dagegen ließ sich nichts erwidern, und Gudruns erste Attacke
schien abgeschlagen, aber sie dachte nicht daran, sich
einschüchtern zu lassen.

		»Wir werden wohl nächstens den großen Einkauf beginnen müssen,«
sagte sie und schlug einen kurzen, kräftigen Durakkord an.

		»Welchen großen Einkauf?« fragte Mama mit einem argwöhnischen
Kehrt zum Klavier hin, und auch Papa horchte auf.

		»Wir haben ja seine Mahnung unlängst gehört,« erwiderte Gudrun.
»Er scheint große Ausgaben von uns zu erwarten, denn er beruhigte
sich erst, als ich von dem Trousseau einer Prinzessin zu reden
anfing, den ich an einem einzigen Vormittag einzukaufen imstande
wäre.«

		»Das bedeutet noch nicht, daß du ihn auch wirklich einkaufen
wirst,« sagte Mama in heftiger werdendem Tone. [bookmark: page296]

		»Sicherlich nicht,« erwiderte Gudrun, »aber es zeigt doch an,
worauf er sich heimlich gefaßt macht.«

		»Da kann er lang warten,« sagte Papa, sich durch den ergrauenden
Haarbusch fahrend, »ich werde froh sein, wenn ich die Anzahlung für
die Weihnachtsvorräte auftreiben kann.«

		»Aber peinlich wird es schon sein,« beharrte Gudrun. »Es ist
immer peinlich, seine Armut eingestehen zu müssen.«

		»Von Armut kann bei uns nicht die Rede sein,« verwies sie Mama.
»Wir gehören dem wohlsituierten Bürgerstande an. Das hat auch er
längst begriffen.«

		»Oh, dann wird es aber noch schlimmer,« erwiderte Gudrun.
»Knickrigkeit will sich niemand gern vorwerfen lassen.«

		»Ich weiß überhaupt nicht,« schalt Mama, immer mehr in Erregung
geratend, »worauf der Mann seine Ansprüche gründet. Er erzählt zwar
Wunderdinge von seinem fabelhaften Geschäft und seiner großartigen
Lebensführung, aber wie sich's in Wahrheit verhält – –«

		Gudrun spitzte ein wenig die Lippen, als wollte sie sagen: ›Da
hab' ich dich nun mit Gottes Hilfe,‹ und den gleichen Faden
weiterspinnend, fuhr sie fort: »Die Sachen, die er hier für die
künftige Wirtschaft eingekauft hat, beweisen im Gegenteil, daß er
auf einem sehr mäßigen Niveau zu leben gewohnt ist. Was da draußen
im Korridor 'rumsteht, würden wir uns doch schämen, unseren
Gästen vor Augen zu führen.«

		»Armes Kind!« sagte Mama, einen klagenden Blick zu Purzelchen
hinüberschickend.

		»Und so wird's wahrscheinlich mit allem übrigen auch [bookmark: page297] sein,«
setzte Gudrun ihren Feldzug fort. »Ja, ich bin überzeugt, wenn wir
Erkundigungen einziehen wollten, würden wir zu dem Resultate
kommen, daß wir uns hüten müßten, unser Kind mit einem so
unzuverlässigen Burschen in die Welt ziehen zu lassen.«

		Bisher hatte Purzelchen, Männerchen malend, dem immer heftiger
werdenden Gespräche zugehört, jetzt aber, da Gudrun Herrn
Gerberdings geschäftliche Ehre in Zweifel zu ziehen begann, zwang
sie ihr Gerechtigkeitsgefühl, für ihn Partei zu ergreifen. Wenn er
wirklich mit den Krupps auf Hügel und den Schmitzens in Soest und
den anderen reichen Leuten ein bißchen geschwindelt hatte, so war
das nur ihr zu Liebe geschehen und er blieb immer noch ein
ordentlicher Mensch.

		»Verzeiht,« sagte sie schüchtern. »Solche Erkundigungen
habe ich eingezogen.«

		»Du?«, rief, in die Höhe fahrend, Papa, dem sein Gewissen
zuraunen mochte, daß dieses seine Aufgabe gewesen wäre.

		»Oder vielmehr Herbert hat es auf meine Bitte für mich
getan.«

		»Na, und?« riefen Papa und Mama. Derweilen warf Gudrun ihr einen
ärgerlich zwinkernden Blick zu, der ihr bewies, wie sehr sie die
Pläne der Schwester gestört hatte.

		Aber sie ließ sich nicht irre machen. Sie wollte von Herrn
Gerberding los – sicherlich wollte sie das –, aber schlecht gemacht
durfte er darum nicht werden.

		Statt einer Antwort holte sie das Blatt aus der Tasche, das
Herbert ihr heimgebracht hatte, und legte es vor die Eltern hin.
[bookmark: page298]

		Und – es ist kaum zu glauben, aber es war in der Tat so – die
Wirkung zeigte mit der Enttäuschung, die diese Zeilen auf sie
selber ausgeübt hatten, eine unverkennbare Ähnlichkeit.

		So weit war Gudruns umstimmende Arbeit bereits gediehen.

		Die hatte ihren Klavierstuhl verlassen und guckte den Eltern
über die Schulter.

		Wieder traf Purzelchen ihr ärgerlicher und Schweigen gebietender
Blick. Dann sagte sie mit umso überlegenerer Ruhe: »Daß du ihn in
Schutz nimmst, mein Kleines, ist nur natürlich. Auf dich kommt es
aber hierbei nicht an. Wenn er einen Kommis engagiert oder für
irgendwas eine von seinen berühmten Optionen haben will, dann mag
so ein Wisch von Bedeutung sein, aber nicht, wenn –«

		»Sehr richtig,« sagte Mama, und auch Papa nickte
verständnisvoll.

		»Übrigens, bei dem Wort Option fällt mir ein,« fuhr die
Schwester unbarmherzig fort, »daß er sich schon am Beginn unserer
Freundschaft um eine Option auf deine wundervollen
Sahne-Mandel-Orange-Platten beworben hatte, lieber Papa. Das sind
nun Monate her. Ich hab' nichts davon gehört, daß er bisher irgend
etwas dafür getan hätte. Wenn er inzwischen auch hier war, wozu hat
er bei sich zu Hause zwei Prokuristen sitzen? Entweder der Mann ist
unfähig, oder das Ganze geschah nur, um dir zu Munde zu reden. Eins
ist so schlimm wie das andere, und wenn man bedenkt, wie viel
falsche Hoffnungen er in dir zu erwecken wußte –«

		Papa war aufgesprungen und ging krachenden Schrittes [bookmark: page299] im Zimmer
auf und nieder. Man konnte recht sehen, wie wichtige Entschlüsse in
ihm arbeiteten. So war er oft, der gute Papa. Er, der sonst nie zu
einem Entschlusse kommen konnte, überraschte dann durch wahrhafte
Revolutionen.

		Mama dagegen saß regungslos da und schaute mit böse
eingekniffenen Lippen vor sich nieder.

		In dieses unheilschwangere Stillschweigen gellte plötzlich der
Ton der Hausflurklingel hinein.

		»Das ist er,« rief Purzelchen aufschreckend. Gewiß kam er, sie
ihrer Wetterwendigkeit wegen bei den Eltern zu verklagen und eine
Zurücknahme ihrer kindischen Absage zu verlangen. Und weil sie ihm
nie mehr begegnen wollte, machte sie Miene, eilends aus dem Zimmer
zu flüchten.

		»Halt, halt, Purzelchen,« hörte sie die Stimme Mamas, »wenn du
es dir noch einmal überlegen willst! – – Es ist, Gott sei Dank,
immer noch Zeit.«

		»Ich hab' ihm schon abgeschrieben!« schrie sie auf,
jauchzend und schluchzend zugleich, und im nächsten Augenblick fand
sie sich vor ihrem Bette kniend in dem finsteren Schlafzimmer
wieder, wie sie das Gesicht gegen die Kissen preßte und immerzu
weinend in sie hineinrief: »Fritz! Lieber Fritz! Lieber, lieber,
lieber Fritz.«

		Aber allgemach beruhigte sie sich. Sie war imstande aufzustehen
und von dem hinteren Korridor aus nach dem Zimmer hinzulauschen, in
welchem gerade um ihr Schicksal gewürfelt wurde.

		Denn wie wenig sie dies Schicksal in eigenen Händen hielt, das
wurde ihr in dieser Stunde fürchterlich klar. Ein armes, kleines
Purzelchen war sie, das froh sein [bookmark: page300] mußte, wenn man ihm gnädig
erlaubte, ohne eine große Partie durchs Leben zu gehen.

		Sie legte das Ohr ans Schlüsselloch, aber sie konnte nichts
weiter hören als ein Durcheinander verschiedener Stimmen, aus dem
bisweilen der Name »Annemarie« sich in Fremdheit heraushob. Denn
daß sie eigentlich »Purzelchen« hieß, das hatte Herr Gerberding
niemals erfahren.

		Drum kehrte sie auch wieder ins Schlafzimmer zurück, und um
nicht mehr nach vorn gerufen werden zu können, zog sie sich aus und
kroch in ihr Bett.

		Zwei-, dreimal war sie schon eingeschlafen und wieder in die
Höhe gefahren, da endlich klappte die Klinke, und Gudrun erschien
auf der Schwelle.

		»Mama und Papa lassen schön grüßen,« sagte sie, »sie werden
nicht mehr zu dir hereinkommen, denn der arme Papa ist so aufgeregt
– Mama muß ihm Herzumschläge machen, damit er einschlafen
kann.«

		»Und? Und?« schrie Purzelchen, ihr aus dem Bette
entgegenkletternd.

		»Was – und?« fragte die Schwester und tat überhaupt, als sei sie
ganz ahnungslos.

		»Nun – Herr Gerberding!«

		»Ach so, der! – Der wird sein Schmücke-dein-Heim morgen
abholen lassen. Gibst du dann auch gleich Ring und Geschenke mit,
dann ist die Chose erledigt.«

		Purzelchen hing ihr jubelnd am Halse.

		»O Gott, Gudrun! Wie kann ich dir danken!«

		Statt der Antwort nahm die Schwester ihren Kopf zwischen die
Hände und sah ihr mit eingekniffenem Blick in die Augen. [bookmark: page301]

		»Danken?« stieß sie abweisend hervor, »danken?«

		Sodann wandte sie sich ihrem Waschtisch zu und begann sich sacht
zu entkleiden.

		Und so verschüchtert fühlte Purzelchen sich durch dieses
Benehmen, daß sie, wie neugierig sie auch war, nichts weiter zu
wissen begehrte, sondern sich schweigend zu Bette legte und die
Nachttischlampe ausdrehte.

		Aber an Schlafen war nicht zu denken. [bookmark: page302]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Herr Schischkin vom russischen Hofballett

		Am nächsten Morgen war der große Augenblick
gekommen, da Purzelchen dem Stiefbruder von der Umkehr ihres
Schicksals Mitteilung machen durfte.

		»War auch Zeit,« lachte er. »Und nun tret' ich an die Tête.«

		Endlich sollte sie erfahren, was Herbert mit ihr im Schilde
führte. Er las ihr die Neugier von den bittenden Augen ab.

		»Sehr einfach, Kleines,« sagte er. »Nach unseren einstigen
Übungen hättest du es selber erraten können. Wir machen eine neue
Firma auf. Ein berühmtes Tanzpaar werden wir werden, nach dem die
Direktoren sich reißen.«

		Purzelchen erschrak so sehr, daß sie glaubte, zu Boden fallen zu
müssen. Ob vor Freude oder vor Angst, hätte sie nicht zu sagen
gewußt. Mit der Gewißheit, tausend verschwiegene Träume sich
erfüllen zu sehen, kam zugleich das Bewußtsein, einer so schweren
Aufgabe nie und nimmer gewachsen zu sein. Und aus dem Wirbel all
dieser Gefühle stieg die bange Frage empor: »Was würde Fritz dazu
sagen?«

		Doch als sie sich dessen erinnerte, wie man sie damals nach dem
Stegreiftanz in der Mondscheinbar umringt und umjubelt hatte,
konnte sie sich sogleich die Antwort geben: ›Sich freuen würde er
nur. Stolz sein müßt' er auf mich.‹ [bookmark: page303]

		Das gab auf der Stelle den Ausschlag.

		Sie wehrte sich nicht im geringsten, sondern fragte bloß: »Und
die Eltern?«

		»Da du nicht mündig bist,« erwiderte er, »so müssen sie
natürlich ihre förmliche Einwilligung geben. Aber darum kümmere
dich nicht. Das werde ich schon besorgen. Und wenn ich ihnen
auseinandersetze, wieviel wir dabei verdienen können, und
dergleichen noch mehr, dann werden sie bald Ja gesagt haben. Was in
Wahrheit dabei 'rauskommt, können wir jetzt noch nicht wissen, vor
allen Dingen, ob du dich gelehrig erweist.«

		»Ich denk', ich hab' schon alles gelernt,« meinte
Purzelchen zaghaft.

		Aber der Bruder lachte sie aus.

		»Hast du 'ne Ahnung!« sagte er. »Selbst für die üblichen
Gesellschaftstänze müßten wir noch trainieren wie die Verrückten.
Aber ich will höher mit uns hinaus. In Phantasietänzen müssen wir
uns produzieren, die extra für dich erfunden sind. Denn du darfst
eins nicht vergessen: dir fehlt – die Linie. Wenn du dich
inzwischen auch etwas gestreckt hast, ein kleines Purzelchen bist
du noch immer. Und dieses Malheur zu einem Vorzug zu machen, das
können wir nur im Phantasietanz erreichen.«

		»Das ist wohl, wenn man im Kostüm auftritt?« fragte sie.

		Der Bruder versteckte ein Lächeln.

		»Für solch eine Phantasienummer«, fuhr er fort, ohne ihrer Frage
Beachtung zu schenken, »– es müssen sogar ihrer zweie sein – reicht
auch mein Können nicht aus. Dazu brauchen wir einen
Fachmann. Hätt' ich die Moneten, [bookmark: page304] dann würd' ich mich an Blanvalet
oder an Nigrel wenden. Aber so viel hab' ich mir nicht erspart –
weder beim Doktor, dem ich heute gleich den Stuhl vor die Tür
setzen werde, noch auch bei der Eintänzerei. Dagegen, wie du weißt,
kenn' ich von früher her einen Ballettmeister, den ich zwar auch
nicht bezahlen kann, der sich aber auf künftige Teilung einlassen
wird, wenn er sich von uns was Gutes verspricht. Bei dem werd' ich
gleich mal anfragen.«

		Damit ging er in den Hausflur, wo das Telephon angebracht war,
und blieb eine ziemliche Weile.

		Dann kam er zurück und sagte: »Zieh dich fix an. Er will sehen,
was wir können.«

		Eine Viertelstunde später gingen sie los.

		Als sie in die Elektrische stiegen, zog Herbert eine Grimasse.
Er, der sonst einen vornehmen Wagen lenkte, konnte sich an dies
plebejische Fahrzeug schwer wieder gewöhnen. Aber gespart mußte ja
werden. –

		Ein Mietshaus wie andere in dem verpöbelten Teile des
Westens.

		Drei kahle Treppen empor.

		 

		Schischkin, Tanzlehrer

		 

		stand auf dem porzellanenen Schilde zu lesen.

		Durch einen finstern, verräucherten Korridor in ein
teppichloses, fast gänzlich ausgeräumtes Zimmer. Nur an den Wänden
Stuhl an Stuhl. Ein Spiegel dazwischen. In den Fensterecken links
ein zerkratztes Piano und rechts ein eichener
Grammophonschrank.

		Das alles war wenig vertrauenerweckend.

		Die Tür zum Nebenzimmer sprang auf.

		Ein mittelgroßer, jungenhaft schlanker Herr trat ein, [bookmark: page305] dessen
ergrauender Spitzbart in seltsamem Gegensatz zu seinen federnden
Bewegungen stand. Weiche, blaue, schwarzumschattete Augen saßen in
dem zartgeschnittenen Gesicht, das man eher noch mädchenhaft als
jungenhaft hätte nennen können.

		Und eine Mädchenhand schien es, die sich nach Purzelchen
ausstreckte, in der ein unbegrenztes Vertrauen plötzlich
erblühte.

		»Siend langee niecht bei mirr gewessen,« sagte er mit milder,
ein wenig klagender Stimme, zu Herbert gewandt. »Glaubte schonn,
tanzenn niecht merr.«

		Dann umfaßte er Purzelchens Gestalt mit nachdenklich
abschätzenden Blicken, indem er mit seinen sich wölbenden Armen
gleichsam einen Rahmen rings um sie erbaute.

		Unwillkürlich kroch sie in sich zusammen und kreuzte die Arme
schützend über der Brust.

		»Bleibenn so! Bleibenn so!« rief der Tanzmeister in Überraschung
aufleuchtend, und als er sie mit Augen und Händen von neuem umrahmt
hatte, fuhr er fort: »Chapp schon! Chapp schon! Sett, liebe
Kinderr, das iest kinstlerische Intuition. Ihr ich chapp verdankt
am kaiserlichen Ballett zu Petrograd meine grössten Erfolgee. Aals
ich noch niecht war armerr Emigrant und Hungerbrott essene.«

		Auch Herbert betrachtete Herr Schischkin mit wachsender Freude
und zog dabei hellseherische Kreise durch die Luft, aber dann
kehrte er wieder zur Wirklichkeit zurück.

		»Jetzt werrde scheenen Tango andrehenn, und hierauf bitee
Kesellschaftstanz! Chanz einfach Kesellschaftstanz.«

		Purzelchen, das die vorherige Scham gänzlich vergessen hatte,
machte, von Herbert geführt, die landläufigen Tangofiguren [bookmark: page306] und noch
ein paar andere, die er während früheren Übens hinzugefügt
hatte.

		»Gutt, gutt, gutt,« rief Herr Schischkin. » Les doubles ciseaux! Promenade à reculons! Gutt,
gutt, gutt! Und jetzt, liebee Kinderr, zeigt mirr eire höcheren
Kinste.«

		Purzelchens Herz fing schärfer zu pochen an.

		Wird es gehen? Wird es nicht gehen?

		Da fühlte sie sich auch schon in die Lüfte gehoben und hörte in
sich das selige Jauchzen, das sie stets überkam, wenn die
Erdenschwere sich löste.

		»Gutt, gutt, gutt!« hörte sie von ganz fernher Herrn Schischkins
Stimme.

		Sie glitt aus Herberts Armen hernieder, sie stieg in ihnen
wieder empor, sie wirbelte im Kreise um den Pfeiler seines Leibes
herum, getragen von einem zischenden Sturmwind.

		Und schließlich stand sie wippend auf seinen ausgebreiteten
Händen und schrie vor Vergnügen.

		»Gutt, gutt, gutt!« sagte Herr Schischkin. »Odder vielmehr
niecht gutt. Spring cherunter, Kleinee! Akrobaten siend wir
hier niecht.«

		Herbert pfiff durch die hohl geründeten Lippen, um seine Atemnot
zu verdecken, und der Tanzmeister gab in folgender Weise seine
Kritik: »Dieses, was ihr chabt gemacht, liebe Kinderr, iest also
der natierliche Kunsttanz oder der kinstliche Naturtanz oder, wie
ich nenne: der Dilettantisme als Offenbarrung. Was die kleinen
Tanzmädchenn und messieurs les officiers
d'autrefois auf Biehne so machenn. Und nu wir werrden aberr
Kuhnst draus machenn. Wier werrden nennen das erste Bield: die
Keischheit. Das [bookmark: page307] iest mal was anderes … Keischheit in
Tanzpalais, das ist mal gaanz was anders. Und Sie, eddler,
junker Mann, Sie werrden sie zu verfiehren verresuchen. Aberr Sie
werrden sie vergebbens zu verfiehren verresuchen. Das ist
das Neie. Das iest in unserer geggenwärtigen Zeit noch gaar nicht
dagewesen … So! Was ich werrde dir vormachen, das
wierst du nachmachen, Kleinee.«

		In demselben Augenblick verwandelte sich Herr Schischkin in ein
ängstlich lächelndes Halbkind, das mit scheuem Seitenblick und halb
einwärts gesetzten Füßen zögernd dahergeschlichen kam und, als
traue es seinen Augen nicht, staunend Umschau hielt.

		»Wo bien ich? sackst du dir, Kleinee. Und wo iest meinee liebe
Mama? Bin iech etwa in Tanzpalais? Waas chucken die beesen Leite
mich alle so aan? Und were iest der Kavalier, der scheene, was auf
mier zukommt? Abberr der iest doch so li – ieb? Und nu Tanz! Kenau
wie ich werrde machen. Wierd nich kenau – aber schadt nich.
Trü – tü, tü, tü. Un, deux, trois.
Trü – tü, tü, tü, un, deux, trois.
Musike drenn wir kleich aan. Chanz blu – menn – zarrt. Trü, tü, tü,
tü. So, Kleinee, das mach nu mal naach.«

		Damit lief er zum Grammophon und ließ die Kurbel schnurren.

		Purzelchen fühlte, daß von diesem Augenblick alles Künftige
abhing. Aber Angst spürte sie nicht mehr. Im Gegenteil. Als die
Musik wieder zu quäken begann, versank plötzlich Herr Schischkin –
und Herbert versank – und statt des kahlen, in Novemberschatten
verdämmernden Zimmers lag vor ihr ein grellrot und golden
erstrahlender [bookmark: page308] Saal, gefüllt mit hemdbrüstigen Männern
und nacktarmigen Frauen. Und da war auch plötzlich wieder die
Angst. Aber eine ganz andere Angst. Die Angst, die das Mädchen
empfand, das sie darstellen sollte.

		Und so schlich sie daher und wollte auf und davon, sie wußte nur
nicht, wohin, bis mit einmal in Herbert Bewegung kam.

		Mit wiegenden Schwebeschritten glitt er auf sie zu, und dann
tanzten sie beide umeinander herum, sie fliehend, er werbend, als
hätten sie's seit langem gelernt.

		Bis Herr Schischkin in heller Begeisterung ausrief: »Gutt, gutt,
gutt! Das kann glicken, das kann werrden Affäre von importance. Da iech hineinspringge, ohne mir
machen Gedankenn. Morgen um zenn wir werrden beginnen. Sechs
Wochen, vielleicht vier Wochen. Dann wir werrden sein fertik.«

		So war nun die Entscheidung gefallen, und Purzelchen durfte
zuhören, wie Herr Schischkin die Bedingungen mit Herbert
vereinbarte. Statt eines Honorars würden ihm für gewisse Zeit
Prozente der Gage zufallen, die die Geschwister verdienten. Dafür
sollte er auch die Kosten des Musikers tragen, dem die Aufgabe
zufiel, die Partitur zusammenzustellen und die Übungen auf dem
Klavier zu begleiten.

		Nachdem dies schriftlich festgelegt war, durften sie
heimgehen.

		Aber noch wußten die Eltern von gar nichts, und ob sie ihr die
Erlaubnis geben würden, schien Purzelchen mindestens fraglich.

		»Hast du nicht einen Freund, mit dem du eine Stunde
spazierengehen kannst?« fragte Herbert. [bookmark: page309]

		Sie wollte wissen, weswegen.

		»Damit er dir die Zeit vertreibt, bis ich den Alten die Sache
klargemacht habe.«

		Einen Augenblick schwankte sie, ob sie ihn nicht bei dieser
Gelegenheit in die Geschichte mit Fritz einweihen solle, aber
schließlich entschied sie sich klüglich fürs Schweigen und trennte
sich von ihm, um den Tiergarten mutterseelenallein zu
durchstreifen.

		Das war eine seltsame Stunde voll glückseligen Hochschwungs und
lebenumspannender Pläne!

		Immer sicherer erschien es ihr, daß ihre Kunst das einzige
Mittel war, um Fritz zurückzugewinnen. Der Himmel hatte sie ihr
extra zu diesem Zwecke geschenkt, und mochte er ihr noch so böse
sein, – wenn er mit seinen eignen staunenden Augen erkannte, was
Herbert einstmals von ihr gesagt hatte, daß sie ein kleines
Tanzgenie sei, was konnte er anders, als reuig zu ihr zurückkehren?
– –

		Als sie die Wohnung betrat, ersah sie sofort, daß Herbert ganze
Arbeit gemacht hatte.

		Mama stand wartend bereits an der Tür und schloß sie gerührt an
ihren prallgeschnürten Busen, und der gute Papa ging schweigend und
leuchtenden Auges um sie herum, als hätte sie bereits der Wunder
höchstes vollbracht.

		Nur Gudrun schien wenig erbaut, und als sie später mit ihr
allein war, fing sie heftig zu schelten an.

		»Noch eben hab' ich dich mit allen meinen Kräften 'rausgehauen,
und jetzt hast du nicht einmal so viel Vertrauen zu mir, um mit mir
zu besprechen, was vorgeht? Bist du ein undankbares kleines
Biest oder nicht?« [bookmark: page310]

		Purzelchen aber verbockte sich. »Päh,« sagte sie und zuckte die
Achseln.

		»Was heißt ›päh‹?« fragte die Schwester.

		Da quollen Groll und Angst in ihr über.

		»Das heißt,« erwiderte sie, »daß du es natürlich bei eurem
nächsten Zusammensein Fritz hinterbringen wirst und daß ich dadurch
in seiner Achtung womöglich noch weiteren Schaden erleide, denn
erst muß ich doch was geleistet haben, eh' er's erfahren darf.«

		Gudrun kniff die Augen zu einem nachdenksamen Spalte
zusammen.

		»Erstens«, sagte sie, »weiß ich noch gar nicht, ob oder wann
überhaupt ich mit ihm zusammensein werde. Und zweitens brauchst du
nur zu befehlen. Soll ich ihm vielleicht auch verheimlichen, daß du
mit Herrn Gerberding Schluß gemacht hast?«

		Statt der Antwort umklammerte Purzelchen Gudruns Hals.

		»Ach, Gudrun, Gudrun!« klagte sie. »Wenn du es doch aufrichtig
meintest!«

		Die Schwester zuckte die Achseln. »Was ich tun kann,« sagte sie,
»geschieht nach deinem Wunsch und zu deinem Besten. Ist dir das
noch nicht genug?«

		Hiegegen gab es kein Widersprechen, und wie immer fühlte
Purzelchen sich von der Schwester bezwungen. – –

		Am nächsten Morgen hatte Herr Schischkin seine Pläne
geändert.

		»Ah, ah, ah, liebee Kinderr,« klagte er, »Keischheit [bookmark: page311] niecht
iest das Riktige. Keischheit nix iest für heitige Zeit. Keischheit
iest eine Beleidikkung für aale, welche Keischheit niecht mehr
besietzen. Wir missen wellen aanderen Wek. Natierlich Sie kennen
beriehmtes Tableau, welkes iest genannt: › La crûche cassée‹. Das hier iest« – und er wies
auf Purzelchen hin – » la crûche
entière … Wie daraus wierd eine crûche cassée, das soll unsriger Tanz jetzt
erzällen.«

		Mit hüpfenden Schritten holte er einen irdenen Krug, der auf dem
Grammophonschrank bereit stand, und legte ihn in Purzelchens
Arme.

		»Viel Geschirr wird kostenn. Jedden Tak eine Fayence. Abber tut
nix. Augen von Mäddelchen aales werden zauberrn wieder gaanz.«

		Herbert lachte belustigt in sich hinein, und dann konnte die
Lehrstunde beginnen. – – –

		Manche andere folgte. An jedem Tag war es das gleiche, aber
jeder Tag brachte Neues und Förderndes.

		Nicht immer erklang das mutmachende »Gutt, gutt, gutt«. Auch
jammernder Tadel mischte sich drein und zweifelnde Klagen über
Vergeßlichkeit und Verwirrung.

		Aber schließlich gedieh alles aufs beste. –

		Die übrige Zeit des Tages lief Purzelchen herum wie im Traume.
Ihr ganzes Wesen ging auf in dem weltbewegenden Werke, das zu
vollbringen war.

		Doch – ob einschlafend oder erwachend, ob in Arbeit oder im
Ausruhen – niemals verließ sie der Gedanke: ›Was wird Fritz dazu
sagen?‹

		Darüber, daß Gudrun noch immer keine Botschaft von ihm brachte,
grämte sie sich nicht mehr so sehr; das Große [bookmark: page312] würde schon kommen,
durch das sich alles zum Besten wandte. – – –

		Herr Schischkin hatte recht gehabt: jeden Tag wurde ein Topf
zerbrochen. Der kostete mindestens eine Mark fünfzig. Aber Herr
Schischkin ließ nicht mit sich handeln.

		»Dieses iest der Zenit,« sagte er. »Wenn crûche nicht iest cassée, kann Fantaisie nicht mer folgenn.
Ibrigens chabbe Vorrat gekauft. Par
douzaine Unglick iest wenniger groß. Ganz wie im
Lebben.«

		Etliche Schwierigkeiten machte der Schluß. Das Gegebene wäre
gewesen, die Scherben zu sammeln – auch wegen der Säuberung des
Parketts höchst empfehlenswert – und dann sitzen zu bleiben. Aber
wie kam man zum Saale hinaus? Besonders, da der alles verschuldende
Partner schon vorher das Feld geräumt haben mußte.

		Da fand Purzelchen selber die Lösung. Unwissentlich freilich.
Aber darauf kam es nicht an.

		Als sie während eines bestimmten Augenblicks, den zerbrochenen
Henkelkrug am Arme, in ratloser Frage dastand, wie das Problem wohl
zu lösen sei, stieß der Tanzmeister plötzlich einen Freudenruf
aus.

		» Mais voilà le tableau! Le tableau
lui-même. Das iest wie eine vision. Jeddermann sieht. Jeddermann kennt.
Jeddermann iest entzickt … Ganz immobil stenn bleibenn, bies
aalgemeineer Jubell sackt: ›So iest gutt.‹«

		»Und wenn der Jubel ausbleibt?« warf Herbert skeptisch
dazwischen.

		»Bleibt nicht aus! Bleibt nicht aus! Freilich, wir brauchenn
Bihne dazu. Jeddermann muß chabben gleichen Aspekt.« [bookmark: page313]

		»Wo nehmen wir aber die Bühne her in der Tanzbar? Da gibt's gar
keine Bühne.«

		»Gibt! Gibt! Gibt! Viele Mal chabbe selber getanzt, wo war
ehemalik Theater. Auf Bihne jetzt sietzt Orchester. Und wenn Plaatz
zu klein, wird Podium vorkestellt.«

		Und er nannte als Beispiel die Elysiumbar und die Capuabar und
die Bar zum wiedergewonnenen Paradiese.

		Dieser Sachkenntnis gegenüber mußte Herbert sich als geschlagen
erklären, und er widerstand umso weniger, als Herr Schischkin
erklärte: »Bihne wir brauchen auch zu zweite Stick, was ich chabbe
für eich. Ohne Bihne unmeklich. Und nu wir genn an das zweite
Stick.«

		»Also?« fragte Herbert und setzte sich horchend zurecht.

		Und Purzelchen dachte: ›Wenn es nur Fritz gefällt.‹

		Was Herr Schischkin sich ausgedacht hatte, war eine freie
Umdichtung der letzten Szene aus dem zweiten Teile des »Faust«, der
Szene, in der Mephistopheles und die anderen Teufel vergeblich
gegen die rosenstreuenden Engel anzukämpfen versuchen.

		»Foßt von den grossen Gette – vous
savez?«

		Sie, die von deutscher Schulbildung Gesättigten, erinnerten sich
des Auftritts nicht, er aber, der Russe, der Tanzmann, er wußte
genau.

		Der Teufel kriecht aus dem Souffleurkasten – oder vielmehr aus
dem verdeckten Loche, das davon noch übriggeblieben – und versucht
freventlich zu dem Sitz der Himmlischen emporzudringen. Aber vor
der Himmelspforte hält ein Engelchen Wache, das sich gerade einen
Rosenkranz windet. Zuerst ist es von Schrecken erstarrt, dann aber
unternimmt es, ihm den Eintritt zu wehren. [bookmark: page314] Er will es lachend
ergreifen, es flüchtet, es jammert, es fleht. Vergebens. Er kriegt
es zu packen und will es hinab in seine Unterwelt schleppen. Da –
in höchster Not gedenkt es der Rosen, die es beim Anblick des
Eindringlings von sich getan hatte. Es benutzt sie als Waffe, und
siehe da, es bezwingt ihn. Wenn eine Blüte den Unhold trifft, zuckt
er in Qualen auf, windet sich, bittet um Gnade und tritt
schließlich den Rückzug zur Hölle an, der er entkrochen war. Die
kleine Siegerin aber schickt, die Rosen triumphierend erhoben, ein
inbrünstiges Dankgebet zu Gottes Throne empor.

		Herbert äußerte seine Bedenken. Ob das blutige Anfängertum
seiner Schwester der Aufgabe gewachsen sein würde, daran ließe sich
zweifeln.

		Herr Schischkin lachte ihn aus.

		»Dieses Anfänkertum iest ja, was die Leit wird machen verrückt.
Weibspersonen dans toutes les espèces de
raffinement kennt sich Welt zur Keniege. Et beau physique chat gesenn jedenn Abend. Was
hier stett, hat niecht gesenn.«

		So wurde also mit dem Probieren auch dieser Nummer begonnen. Und
zum freudigen Erstaunen der beiden Herren machte Purzelchen seine
Sache vortrefflich. Sie bekam als Engelsgewand bis auf weiteres ein
Nachthemd des Herrn Schischkin, das durch den Gürtel gekürzt wurde,
und wenn auch ein hochschlanker Cherub als Himmelswächter eher am
Platze gewesen wäre, so wirkte sie doch – das sagten ihr beide –
zum Anbeißen lieb und holdselig.

		Wenn dann gar noch die Flügelchen angebracht waren!

		Auch auf sich selber konnte Herbert wohlberechtigte Hoffnungen
[bookmark: page315]
setzen. In seinem schwarzen Seidentrikot war er einem schönen
Luzifer gleich, wie Purzelchen ihn einst im Theater gesehen hatte.
Und was das Tänzerische betraf, so vollführte er das, was ihm
oblag, mit einer Selbstverständlichkeit, als wären Mimik und
Tanzkunst ihm schon immer Lebensinhalt gewesen.

		Bis dahin hatte das Grammophon, bald in diesem, bald in jenem
Takte, seines Amts gewaltet. Eines Tages aber fand Purzelchen vor
dem Klavier einen sehr blonden, sehr langen, sehr schmalen jungen
Mann, der ihr aus hohlem Gesicht mit großen, weißwimprigen Augen
hungrig entgegensah.

		Herr Weinkauf hieß er, wie sich beim Vorstellen ergab, hatte bis
vor kurzem irgend ein Konservatorium besucht und verdiente sich
sein Abendbrot an allen den Abenden, in denen er in einem Halenseer
Café aushilfsweise die Geige spielte.

		Bemerkenswert an ihm waren die ausgefransten und ausgeweiteten
Knopflöcher, die man, als wären sie drei weitere weißwimprige
Augen, dauernd auf sich gerichtet sah.

		Während des Tanzes, dem jetzt zum letztenmal das Grammophon
seinen Segen gab, machte er sich eifrig Notizen, und schon bei der
ersten Wiederholung begleitete er so klar und so schmiegsam, daß
einem die Flügel gleichsam von selber wuchsen.

		Am nächsten Morgen brachte er für die » Crûche cassée« bereits ein Notenheft mit, und
bald darauf war auch der Engelskampf von ihm vertont.

		Selbst das Ausschreiben der Stimmen für kleines Orchester sollte
er im voraus besorgen. Als Herr Schischkin [bookmark: page316] ihm diesen Auftrag
erteilte, nickte er in trauriger Ergebung drei-, viermal vor sich
nieder, als wollte er sagen: ›Wenn es nur was dabei zu essen gäbe,‹
so daß Purzelchen sich am nächsten Morgen entschloß, ihm ein Pfund
Pralinees mitzubringen, die sie zu diesem Zwecke im Laden stibitzt
hatte.

		Aber ebenso traurig und ergebungsvoll lehnte er ab.

		»Ich habe leider einen sehr schwachen Magen,« sagte er.
»Schokolade vertrag' ich schon lange nicht mehr.«

		Worauf Purzelchen es so einzurichten wußte, daß sie fortan
zwei Frühstückssemmeln mitbekam, von denen er eine mit
schämigem Bräutigamslächeln stets für sich annahm.

		Sein eigentliches Honorar sollte auch er dann erst empfangen,
wenn den Geschwistern die Gage ausgezahlt wurde. Und das hatte noch
gute Wege.

		Vorausgesetzt, daß es je dazu kam!

		Sodann mußte die Kostümfrage in Erwägung gezogen werden.

		Purzelchen besaß von ihrem letzten Monatsgehalt fast noch alles,
denn die Pension, die sie seit Antritt ihrer Assistentenstellung
den Eltern zu zahlen pflegte, war diesmal in Vergessenheit
geraten.

		Und als eines Morgens vor Beginn der Lehrstunde eine schlichte
und würdige Dame sich als Theaterschneiderin vorstellte, die von
Herrn Schischkin nur zu dem Zwecke geworben war, Purzelchen billig
und stilgerecht einzukleiden, da brauchte man nicht zu zögern, sich
ihr anzuvertrauen. Das Landmädchenkostüm kostete achtzig, das
Engelsgewand gar nur fünfzig Mark. Dazu kamen das Flügelpaar sowie
[bookmark: page317]
Schuhe und Strümpfe. Aber für alles, wozu es nicht langte, erklärte
der Bruder einstehen zu wollen.

		So kam nach Wochen angestrengtester Arbeit der Tag, an dem Herr
Schischkin ihnen erklärte: »Kinderr, liebee, behaupten, wir sind
fertik, das gett nich. Fertik wird man niemals. Abber wenn ihr
wollt versuchenn, ob Glick chabt, kennt ihr versuchenn.«

		Noch an demselben Nachmittag machte Herbert sich auf den Weg, um
zu erfahren, ob irgendwo eine Vakanz wäre, in die man sich
hineinschieben könnte. Aber unverrichteter Sache kam er zurück. Wo
er auch angepocht hatte, ein glattes »Nein!« war die Antwort
gewesen.

		»Missen Schwesterherz mitnemmen,« riet Herr Schischkin, »dann
wierd Empfang gleich werdenn andrer.«

		»Was kann ich dabei tun?« fragte Purzelchen mutlos.

		Herbert und Herr Schischkin sahen einander an, und beide
schmunzelten vor sich nieder. [bookmark: page318]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

In der Elysiumbar

		Ein Wartezimmer mit gepolsterten Bänken die
Wände entlang. An ihnen die Bilder wenig bekleideter Frauen und
etliche Tanzpaare, die in irgend einer halsbrecherischen Geste zu
Stein erstarrt waren.

		Ein Page in purpurnem Dreß hatte nach einem schielenden Blick
auf Purzelchen hin vor der Türe erklärt, der Eintritt sei zwar nur
nach Voranmeldung gestattet, aber wenn man so freundlich sein wolle
– –.

		Drinnen empfing sie der Herr Rendant, ein dürftiger Vierziger
mit Kniestrümpfen auf stöckrigen Waden und einem öligbeflissenen
Lächeln, das Unwiderstehlichkeit vortäuschen wollte.

		Was? – Den Herrn Direktor sprechen? – O weh – das sei eine
schwierige Sache. Aber man werde versuchen. Man werde sogar einen
Anpfiff riskieren. Denn was täte man nicht für – e! Und ob die
Herrschaften so lange Platz nehmen möchten.

		Es dauerte lange. Zum Verzweifeln lange dauerte es. Und von Zeit
zu Zeit kam jemand und tröstete mit vertraulichem Zwinkern, man
möge nur immer Geduld haben, und es werde sich alles schon
machen.

		Und dann plötzlich öffnete sich die Tür des Hintergrundes, und
es trat einer heraus, der hier augenscheinlich Meister und Herrgott
war. [bookmark: page319]

		Breit, fett, mit kurzen, prallen Schenkeln. Haarloser Kugelkopf,
und in dem lehmfarbigen Gesichte nichts Dunkles, außer einer
kohlschwarzen, dicken, goldberingten Zigarre zwischen
feuchthängenden Lippen. Lottrig vertragener Smoking über
zerknautschter Hemdbrust, obwohl es erst drei Uhr nachmittags
war.

		»Also – wünschen?« Damit trat er, sich in den Hüften schaukelnd,
vor das Geschwisterpaar hin.

		Nun hättet ihr Herbert sehen müssen! Mit welch niederträchtiger
Grazie er sich verneigte! Mit welch herablassendem Liebsein er
jedes der auf den Lippen vorgekosteten Worte herausstieß.

		»Ich muß vorausschicken, daß es uns natürlich – nicht einfallen
– kann, mit all den Tanzpaaren, die hier so Einlaß begehren, in
Konkurrenz zu treten. Es handelt sich bei uns, meiner kleinen
Schwester und mir, vielmehr um ein gesellschaftliches Wagnis, das
infolge unserer Verbindungen der Gesellschaftlichkeit des
Instituts, in das wir eintreten, zugute kommen würde. Und weil das
Ihrige uns ein würdiger Boden scheint, sprechen wir zuerst gerade
bei Ihnen vor.«

		Der Direktor hatte seine Giftnudel gar nicht aus dem Munde
genommen, und darum holte Herbert während des Sprechens sein
goldenes Etui hervor, klopfte die gewählte Zigarette an dessen
Rubinkopf ab und steckte sie sich zwischen die Zähne.

		Der Direktor schien einigermaßen verblüfft.

		»Sie sind wohl auch so'n allegewordener Offizier?« fragte er
stirnrunzelnd.

		»Von Hartung, Fliegerleutnant außer Dienst,« stellte [bookmark: page320] Herbert
sich vor, das »von« so nebensächlich behandelnd, daß man sich
später leicht verhört haben konnte. »Dies meine Stiefschwester. Ihr
Name tut vorläufig noch nichts zur Sache.«

		Der Direktor warf zwischen schwerfaltigen Lidern einen Spähblick
auf Purzelchen nieder.

		Und dieser Blick erwärmte sich sichtlich.

		»Wat könnt ihr denn so ungefähr?« fragte er mit einem Schmunzeln
abwartenden Wohlgefallens.

		»Dies Ihnen vorzuführen, ist unser Wunsch und unser Anliegen,«
antwortete Herbert.

		»Na jewiß, jern,« gönnerte er. »Es mimen mir ja so viele wat
vor. Aber uf'n Plutz jeht das nich. Das jeht erst mor'n.«

		»Selbstverständlich,« erwiderte Herbert. »Wir haben ja weder
Musik noch Kostüme hier.«

		»Parkett oder Bühne? Ihr könnt beides haben bei mir.«

		»Wenn ich bitten darf, Bühne.«

		»Also wat Feineres. Na, schönchen! Laßt euch die Jejend mal
zeigen. Punkt drei komm' ich 'rin. Warten is nich, bitt' ich mir
aus.«

		Damit nickte er Purzelchen zu, und die hängende Zigarre mit den
Zähnen erfassend, schaukelte er sich der Türe entgegen, durch die
er gekommen war.

		Kaum verschwand er, da trat der Rendant in Erscheinung, von dem
so lange nichts zu bemerken gewesen war.

		»Na, sehen Sie wohl,« sagte er, Purzelchen liebend im Auge, »das
hat allein meine Fürsprache gemacht.«

		Herbert dankte ihm durch eine seiner Verneigungen, die [bookmark: page321] den
Bedankten restlos blamierten, doch umso beflissener fuhr er fort:
»Kommen Sie, kommen Sie, meine Verehrten. Ich selbst werde mir
gestatten, Sie in den Saal zu führen, der ja natürlich noch finster
ist. Reichen Sie mir den Arm, mein kleines Fräulein, damit Ihr
kostbares Füßchen an keinen Stein stoße.«

		Und sie an sich drückend, ging er mit ihr voran, dem schwarzen,
viereckigen Loche zu, als das bei geöffneter Tür der Zugang zum
Saale vor ihnen lag.

		»Achtung, zwei Stufen,« sagte er und nahm diese Warnung zum
Anlaß, Purzelchen in seine rettenden Arme zu schließen.

		Aber da Herberts nachdrückliches Räuspern ihn daran gemahnte,
daß er sich – bis auf weiteres – in der Adresse geirrt habe, gab er
sie rasch wieder frei, um eifrig nach dem nächstliegenden Wandknopf
zu tasten.

		Ein paar Lampen flammten auf, und Purzelchen erblickte im Dämmer
dicht vor sich die Stätte künftigen Waltens.

		Vor die verschwundene Rampe war ein etwa drei Meter breites
Podium geschoben, und das Loch des Souffleurkastens zeigte sich
durch eine viereckige Platte bedeckt.

		Nach der Rückwand hin standen die Stühle und Pulte, an welche
die Marterwerkzeuge der Jazzband sich lehnten, und ein Flügel war
auch da, aber Platz zum Tanzen blieb übergenug, bis zu der Grenze,
mit der der Abgrund des Saales begann.

		Hierauf ließ Herbert sich noch die Garderoben zeigen – eine für
die Damen, eine für die Herren und zwei kleinere, die den Ehepaaren
gehörten. [bookmark: page322]

		»Da Sie es sind,« sagte der Rendant zu Purzelchen, »werde ich
dafür sorgen, daß die Garderobiere morgen zur Zeit dasein wird. Und
die wird Sie auch schminken. Der Friseur kommt erst abends.«

		Damit war die Besichtigung beendet. – – –

		Am nächsten Morgen wurde noch einmal fleißig probiert. Der
verhungerte Musiker erhielt tausend Weisungen mit auf den Weg, aber
Herr Schischkin mußte zu Hause bleiben, denn andere Schüler
warteten seiner.

		Und so kam die große Stunde heran, da Purzelchen unter den
Händen einer ältlichen und überaus zärtlichen Frau sich in das
Greuzesche Mädchenwunder verwandelte, das unschuldsvoll hinter
seiner verlorenen Unschuld daherträumt.

		Dessen Bild, dem Kaufhaus des Westens entnommen, stand auf dem
Frisiertisch. Nach ihm wurde die Haartracht geregelt und der
Busenausschnitt noch weiter zurückgesteckt. Wie Purzelchen sich
auch wehren mochte, die Sache verlangte es so.

		Irgend eine Uhr schlug drei, und eine freche Klingel fing an zu
schnarren.

		»Los, los los,« sagte die Garderobiere, Purzelchen den irdenen
Henkelkrug in den Arm drückend.

		Draußen im Korridor stand der Bruder, kaum zu erkennen in seinen
weißseidenen Kniehosen und mit wolkigem Spitzenjabot.

		»Los, los, los,« sagte auch er.

		Und da ertönten bereits vom Klavier her die ersten hüpfenden
Töne.

		Der Abgrund heute kein Abgrund mehr, sondern ein [bookmark: page323] halbdunkler Saal,
aus dem hier und da ein Goldglanz hervorbrach.

		Und vor ihr hoch oben – in gräßlicher Nähe – eine stechende
Flammenreihe, die keine Barmherzigkeit kannte.

		Also: links ansetzen – rechter Fuß auswärts – halb auf die Zehen
gehoben – fünf Pas geradeaus – dann stutzen – halt! – Wieder
zurück … Und nun die Angst – Angst – noch viel mehr
Angst! … Topf umklammern – wieder nach vorne – halbkehrt –
un, deux, trois – und nun der
verzweifelte Umblick, der dort an den Logen entlanglief.

		Gott, war das schwer! Und doch ging alles von selber.

		Da drüben aber in der Kulisse – weißrot im Gesicht, von
schneeweißem Haarputz umrahmt – wer stand dort?

		Herbert stand dort, hielt den Blumenstrauß in der Hand und sah
gar nicht so höhnisch aus wie sonst immer. Im Gegenteil –
un, deux, trois, noch einmal
halbkehrt – wie eine lächelnde Puppe sah er aus.

		Jetzt mußte er kommen.

		Und da kam er auch schon.

		Zuerst der Schreck, dann Angst, Entsetzen, Staunen, Hoffnung –
un, deux, trois – un, deux,
trois.

		Welch ein Glück, nicht mehr allein zu sein unter den stechenden
Flammen!

		Von nun an gab es nichts Schweres mehr, denn er war ja
da, um die Führung zu nehmen. Jetzt brauchte man auch nicht mehr zu
zählen. Man brauchte überhaupt nicht zu zählen. Der junge Mann am
Klavier, der weißbewimperte Augen und Knopflöcher hatte, der sorgte
für alles. [bookmark: page324]

		Ach, lag sich das schön in Herberts Umarmung! Nun hatte man
gar nichts zu tun. Bloß glücklich hatte man auszusehen. Kopf
nach hinten übergeworfen – Mund auf – Augen gebrochen!

		Was will der abscheuliche Doktor mit einmal? Pfui!

		Bloß eines auszumalen brauchte man sich, man liege in Fritzens –
in Fritzens – –

		Jetzt aber aufpassen, damit man den Donnerschlag nicht
verfehlt.

		Immer drängender, jagender, jauchzender kamen vom Klavier her
die Klänge.

		Bumm!

		Und da lag der Krug auf der Erde. Richtig zerschellt. Nun, ein
Henkel blieb wohl immer noch ganz. Und auch ein Stück daran, um
hernach dem Bilde zu gleichen.

		Was nun noch kam – Ratlosigkeit, traumhaftes Fragen –
Hingegebensein für Zeit und für Ewigkeit – ›Fritz, lieber
Fritz!‹ – beim Kniefall das langsame Hinsinken nicht vergessen. Als
der Bruder, Kußhände werfend, verschwunden war, erwachende Rückkehr
zur Wirklichkeit – –

		– und endlich, endlich: die süße Erstarrung zum Schlußbild.

		Sieh mal an! Herr Schischkin hatte recht gehabt: man brauchte
kein Glied wieder zu regen, ehe von unten her das Signal dazu
kam.

		Dünn war er ja nur, der Beifall! Ach, wie dünn! Dafür gab es ja
auch nicht mehr als drei oder vier Händepaare, die ihn
besorgten.

		Sogar der Herr Direktor hatte die Wurstfinger ein paarmal
gegeneinander gelegt. Und das wollte was sagen. [bookmark: page325]

		»Umzug!« tönte von hinten her eine Stimme.

		Ja, richtig, die zweite Nummer. Die hätte man beinahe
vergessen.

		»Pieke,« sagte die Garderobiere. »Wenn das nächste so wird.«

		Kleider 'runter und Haarknoten auf. Umschminken werde nicht
nötig sein. Engel hätten zwar zünftigerweise die Haare hängen, aber
beim Tanzen säh' es nicht gut aus … Also schlicht über die
Ohren gezogen und als Kranz neu befestigt … Kleid müsse
aufgesteckt werden, denn hübsche Beinchen seien auch bei Engeln
gern gesehen … Die Haken für die Flügel nirgends zu
finden … Aha – endlich.

		Nun noch die Rosen. Abends müsse man echte nehmen. Die hätten
die Verehrer immer zu liefern.

		Da war die freche Klingel schon wieder.

		Rasch hinaus. Jetzt brauchte keiner zu mahnen, denn man kannte
den Dienst.

		Die Bühne sah anders aus als vorhin. Zwei Stufen waren hinten
gebaut – nicht weit von dem Platz des Saxophonisten. Das hatte wohl
Herbert inzwischen erwirkt. Und wo die viereckige Platte gelegen
hatte, gähnte ein kohlschwarzes Loch.

		Auf der obersten Stufe hatte sie selber zu sitzen. Wie aber war
das möglich, wenn kein Vorhang da war, in dessen Schutz man
hinaufkam?

		Das hatte Herr Schischkin sicherlich zu bedenken vergessen.

		Der Klavierspieler, der sie stehen sah, winkte verzweifelt, denn
bei den ersten Takten mußte Herbert schon aus der Tiefe
emporkriechen. [bookmark: page326]

		»Worauf wartet ihr noch?« schrie eine Stimme vom Saal her.

		Also Courage! 'raus und zur Stufe empor!

		Da klang auch schon die Musik. – Die Rosen blühten im Schoße,
und in dem schwarzen Loch erschien eine rote Kappe mit
Teufelsgehörn.

		Von nun an ging alles am Schnürchen … Vor Herbert konnte
man wirklich Angst haben – so gräßlich war seine höllische Tracht.
– Rotes Trikot mit aufwärtszüngelnden Flammen. An jedem Finger ein
langer, hakenförmiger Nagel. Und das Gesicht erst! Nie hatte man
eine so gefährliche Fratze gesehen.

		Aber gerade vielleicht, weil man so viel Angst haben
mußte vor ihm, wurde das Spiel zum herzbeklemmenden Ernst. Man
floh, man bat um Gnade, man griff nach den rettenden Rosen, wie
wenn es in Wahrheit gegolten hätte, drohender Teufelsgewalt zu
entrinnen. Und als der Höllenfürst in seinen Abgrund zurückgebannt
war, da quoll der Jubel wirklich aus Herzenstiefen empor.

		Aber außer mit dem Teufel hatte man auch mit der Musik dauernd
auf dem Kriegsfuß gelebt, so daß der arme Begleiter nicht wußte, wo
ihm der Kopf stand. Und wäre er nicht ein so tüchtiger Improvisator
gewesen, in der zweiten Hälfte wäre kaum eine einzige Figur richtig
zustande gekommen.

		Aber nun schien – Gott sei gelobt – auch diese Szene gelungen,
nur – nur – dies konnte ein wenig nachdenklich stimmen – der
Beifall unten im Saale blieb aus. –

		»Bitte, hernach aufs Büro,« ließ die Stimme des Direktors sich
hören, und freundlich klang sie durchaus nicht. [bookmark: page327]

		Aber die Garderobiere war auch diesmal an Beifall reich, nur
mochte der wohl zu ihrem Berufe gehören.

		Ohne Gruß, ohne Lächeln erwartete Herbert sie im Korridor und
zog den Zigarettenrauch durch die Lungen.

		»Komm,« sagte er. Weiter nichts.

		Und nun standen sie vor dem bilderbeladenen Schreibtisch, hinter
dem der Direktor schräg ausgestreckt an seiner Giftnudel
lutschte.

		Klubsessel winkten ringsum, aber den Geschwistern Platz
anzubieten, fiel ihm nicht ein.

		»Ihr kommt wohl beide aus'm Mustopp?« Mit diesen Worten leitete
er die Verhandlungen ein.

		»Wir wollen es uns auch ein wenig bequem machen,« sagte statt
einer Antwort Herbert zu Purzelchen, und erst als er selbst sich in
den Polstern räkelte, erwiderte er in nachlässiger Frage: »Wieso
Mustopp?«

		Der Direktor, der dieses Benehmen durchaus in der Ordnung zu
finden schien, erwiderte folgendes: »Von der ersten Pi-èze will ich
nischt sagen. Sie war ja woll 'n bisken zu fein fir mein
Tanzinschtitut – Beiprogramm von 'ne Filmbihne, das wär' so das
Richt'ge. Aber nu Nummer zwei. Wat denkt ihr eich eigentlich, mir
so'n Kaff zu versetzen? Erstens: mit die Religion – Engel und
Teufel und so – da leg' ich mir jar nich erscht uf. Wo's Zentrum
Trumpf is – i Jott behite! … Dann aber – und das is die
Hauptsache: die zweite Nummer muß immer Nackigkeit bringen. Wat
Anjezogenes – det sieht sich das Publikum jar nich erscht an …
Die feinen Leite sagen ›Akt‹, die jewehnlichen Leite sagen ›nackt‹,
aber mit'n n oder ohne, Nackigkeit wollen se alle … Und
wat da vorhin« – damit [bookmark: page328] wandte er sich Purzelchen zu – »unter dem
Busentuch vorkuckte, det war so niedlich – das derfen wir der Welt
um Jottes willen nich vorenthalten, soweit die Pollezei es
erlaubt.«

		Purzelchen, das sich blutrot werden fühlte, kroch ängstlich in
sich zusammen. Sie wollte einen hilfeflehenden Blick zu Herbert
emporwerfen, aber sie hatte ein dunkles Gefühl, daß er in dieser
Sache nicht auf ihrer Seite stehen würde.

		Und der Direktor fuhr fort: »Jejen die Tanzerei selber
hätt' ich auch in der zweiten Nummer nischt einzuwenden. Die kann
ruhig bleiben, so wie se is. Bloß 'n andern Namen muß se kriegen,
damit – e … Ibrijens, Sie, junger Mann, sind ooch nich ibel
jebaut. Streichen sich mal de Haut kastanienbraun an, und außer 'n
Tuch um de Hiften sonst nischt. Dem Kleinchen jeben wir die
notwendige Druse und driber nich viel mehr wie 'n Schnupftuch. Dazu
jelber Puder ibern Leib, geschlitzte Oogen und iberhaupt
mongolischer Typus, wat ihre Molligkeit immer noch leckerer macht.
Det Janze, det nennen wir: siamesischer oder polynesischer oder
sonst 'n nesischer Tempeltanz, und denn is die Sache erscht
richtig.«

		»Erlauben Sie mal,« sagte Herbert, »dann hat ja aber die Musik
und die Handlung und alles sonst gar keinen Sinn.«

		» Wat schmusen Se da?« rief jener, vor Empörung sich die
Zigarre aus dem Munde reißend. »Sinn soll det ooch noch haben?
Haben Sie 'ne Ahnung von Kunst! … Möchten wohl auch das
Orchester umplaziert haben wegen den scheeneren Hintergrund?
Was?«

		»Allerdings,« sagte Herbert. [bookmark: page329]

		»Nich ze machen, mein Freind. Das kost't mich unten vier
zahlende Tische. Wer bringt mir die ein – hä? … Außerdem bliht
eich jerade ein Jlick – da staunste! Könnt jleich bei mir
eintreten, denn so'ne Nummer fehlt mir jerade … Dreißig Mark
fir eich beide pro Tag, zweimaliges Auftreten und hinterher warmes
Ambrot … Mehr kann auch die Pawlowa jar nich verlangen. Die
Musike laßt ma hier von wejen das Orchestrieren, und wenn das
fertig is, schick' ich eich Nachricht.«

		»Die Musik ist bereits orchestriert,« erwiderte
Herbert.

		»Na, schönchen! Eene Probe, und dann kann's ibermorgen schon
losjehn.«

		»Ich darf in diesem Falle wohl um den Vertrag ersuchen,« sagte
Herbert.

		Der Direktor legte die Hand an das Ohr. »Ick heere hier immer
Vertrag,« sagte er. »Det könnte mir passen bei eire Anfängerschaft.
Wenn die Kleene 'n Backfischkoller kriegt, wat machen wir denn?
Außerdem wollen wir doch erst mal heer'n, was det Publikum zu eich
sagt … Vertrag nach'm ersten Auftreten – vorher nich dran z'
tippen. Adresse jebt draußen auf'm Biro. Sela.«

		Damit griff er nach dem Klingelknopf.

		Die Geschwister waren entlassen. [bookmark: page330]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Zwanzig blauzüngelnde Flammen

		Purzelchen stand allein auf der Straße.

		Herbert war noch einmal zurückgegangen, denn es blieb allerhand
zu besprechen. Orchesterprobe und so.

		»Hier tatschen sie doch bloß an dir herum,« hatte er gesagt.
»Drum geh nur ruhig nach Hause. Was nötig ist, dafür sorg'
ich.«

		Und wie sie sich umsah in der nebligen, lichterdurchsprenkelten
Dämmerung, während um sie herum die Leute zum Tanztee
herbeiströmten, da erwachte sie allgemach zur Besinnung.

		Denn bisher war sie wie in einem wüsten Traume gewesen und hatte
stillschweigend über sich reden und ratschlagen lassen, als ob sie
das alles nicht im mindesten anginge.

		Jetzt erst wurde ihr klar, was man von ihr verlangte.

		Nackt – so gut wie splitterfasernackt sollte sie sich der
gaffenden Menge preisgeben – ebenso wie die vielen, denen sie, wenn
Herr Gerberding sie in den Bars und den Kabaretten herumgeschleppt
hatte, mitleidig schaudernd mit den Blicken gefolgt war, als wären
sie fremde, katzenartige, von Scham nichts wissende Tiere.

		Sie hatte bis dahin geglaubt, sich zu den andern, den
künstlerisch Vornehmen zählen zu dürfen, die durch Anmut [bookmark: page331] und
Lieblichkeit zu wirken verstehen, ohne in würdeloser Entblößung der
Sinnengier dienen zu müssen, hatte gehofft, durch ihren Emporstieg
Fritz, der in Mißachtung sich von ihr gewandt hatte,
zurückzugewinnen. Da plötzlich sah sie sich in Tiefen
hinabgestoßen, aus denen sie niemals mehr zu ihm emporklimmen
konnte.

		Hatte sie bis zu dieser Stunde geplant, ihm zu ihrem ersten
Auftreten eine Einladungskarte zu schicken – anonym natürlich, doch
durch die Handschrift erkennbar – – ihm und Ellinor Schmitz – denn
auch die sollte Zeugin ihres Triumphes sein –, dann ging das heute
zuschanden. Im Gegenteil! Nichts mußte ängstlicher verhütet werden,
als daß er von dieser Erniedrigung jemals Kunde erhielt.

		Wobei freilich nicht ausgeschlossen blieb, daß er, mochte Gudrun
auch stumm sein wie das Grab, nicht doch eines Tages, wenn Ellinor
ihn zum Bummeln verführte, durch Zufall die Stätte aufsuchte, an
der sie sich wegwarf.

		Und dann war alles verloren.

		Aber verloren war ja ohnehin, was sie in diesen Wochen erhofft
und erträumt hatte.

		Nie mehr würde sie in bescheidenem Stolze vor ihn hintreten und
zu ihm sprechen dürfen: »Das bin ich geworden. Das hat dein
Purzelchen aus sich gemacht.«

		Nie mehr!

		Aber halt! Ein Mittel gab's, auch diese Not zum Besten zu
wenden: Sich ihm anvertrauen, ihn um Rat fragen, von seinem
Richterspruche ihr künftiges Tun und Lassen abhängig machen. Das
war's. Das brachte vielleicht Rettung.

		Und während sie ganz verzweifelt in den Straßen umherrannte,
[bookmark: page332]
schrie es immer lauter in ihr: ›Sehen will ich ihn! Sprechen will
ich ihn! Will wissen, was er dazu sagt! Und wenn er sagt »Nein«,
dann soll eher die Welt untergehen, als daß ich es tue.‹

		Ihm auflauern? Wie oft hatte sie diesen Gedanken erwogen, aber
wenn sie ihn in die Tat umsetzen wollte, war sie feige
zurückgescheut, denn sie wußte: Von ihm stehen gelassen zu werden –
und wie leicht konnte sich dies ereignen – eine solche Schmach
hätte sie niemals ertragen.

		Oder ihm schreiben? Auch dieses schien zwecklos, nachdem Gudrun,
der doch sonst alles gelang, ein Wiederbegegnen mit ihm nie mehr
erreicht hatte.

		Vorausgesetzt natürlich, daß die Schwester ihr nichts
verschwieg.

		Aber gleichviel ob sie die Wahrheit sprach oder nicht, jetzt war
Not am Mann, jetzt mußte sie Farbe bekennen.

		Mit diesem Entschlusse beladen ging Purzelchen heim.

		Die Uhr schlug halb sieben. Niemand war da. Aber wenn sich alles
regelrecht zutrug, mußte die Schwester bald kommen.

		Und da kam sie. Eilig, zerstreut und zu Unterhaltungen wenig
erbötig. Gerade daß sie noch fragte, wie die Probe verlaufen
war.

		»Hör, Gudrun,« sagte Purzelchen, nachdem sie Bericht abgestattet
hatte, freilich ohne der Hauptsache Erwähnung zu tun, »ich muß dich
heut um was bitten.«

		»Also, was denn schon wieder?« fragte die Schwester.

		»Du hast mir erzählt, daß Fritz dich hat treffen wollen. Doch
nie mehr ist es dazu gekommen. Nun brauche ich aber seinen Rat.
Ganz ruhig, ganz freundschaftlich, ohne an [bookmark: page333] Liebe überhaupt noch zu
denken. Schreib' ich ihm, dann nutzt das vielleicht nichts, drum,
bitte, schreib du ihm, was mein Wunsch ist – ohne
Liebe, verstehst du – und dann – und dann – dann ruhe nicht eher,
als bis er Ja gesagt hat.«

		»Ob er das wird, ist sehr die Frage,« erwiderte die Schwester
und blickte, wie jetzt so oft, an ihr vorüber ins Leere.

		»Ach Gott, du bist ja so klug,« schmeichelte Purzelchen. »Was du
richtig willst, das geschieht auch. Du wirst es schon machen.
Bitte, ach bitte! Versuchen wenigstens kannst du es ja.«

		Die Schwester drehte den Kopf nach rechts und nach links, als
fühlte sie sich in die Enge getrieben.

		»Natürlich, versuchen kann man es ja,« sagte sie
achselzuckend.

		»Wirst es gleich tun? Ach bitte, ja? Bitte, bitte, ja.«

		»Ja, ich kann es auch gleich tun.«

		»Soll ich den Brief dann in den Kasten tragen?«

		»Nein, nein, danke. Ich geh' hernach noch einmal aus.«

		»Ich möcht's aber so gerne selber tun!«

		»Wozu denn? Wenn ich doch ausgeh'?«

		Dagegen ließ sich nichts sagen, wie gerne sie auch den Brief
einen einzigen Augenblick lang mit eigenen Augen gesehen hätte.

		Es dauerte kaum zehn Minuten, da war die Schwester schon wieder
da und ging zur Garderobe, sich Hut und Mantel zu nehmen.

		»Kommst du zum Abendbrot zurück?« fragte Purzelchen.

		»Für alle Fälle verwahrt es mir,« erwiderte Gudrun, die schon an
der Flurtür stand. [bookmark: page334]

		Da plötzlich fiel ihr ein, daß sie ihr Schlüsselpaar hinten
vergessen hatte. Darum legte sie Schirm und Tasche auf die
Spiegelkonsole und lief nach dem Schlafzimmer zurück, wo sie eben
gewesen war.

		›So kann ich den Brief doch noch sehen,‹ dachte Purzelchen und
öffnete rasch den Bügel der Tasche.

		Aber da drinnen lag allerlei, nur nicht ein Brief. In der Hand
hatte die Schwester auch nichts Weißes gehalten. Wo also steckte
der Brief?

		Und wie sie ganz ratlos die Tasche auf die Konsole zurücksinken
ließ, hörte sie darin ein merkwürdiges Klirren.

		Nur Schlüssel klirren so, die schweren Flur- und
Haustürschlüssel, die man stets bei sich trägt, wenn man des Abends
die Wohnung verläßt. Die aber gerade hatte die Schwester
vergessen.

		Was also klirrte da so?

		Und wie sie, von dumpfem Verdachte gepackt, die Tasche noch
einmal an sich riß und in deren Tiefe hinuntergriff, was kam da ans
Tageslicht?

		Ein Schlüsselpaar. Ein sehr bekanntes, ein sehr geliebtes
Schlüsselpaar. Dasselbe Schlüsselpaar, das sie vor sechs Wochen
blutenden Herzens durch die Schwester dem Eigentümer hatte
zurückschicken müssen.

		Ein Irrtum war ausgeschlossen. Sie hätte den Hakenring und den
zweimal gespaltenen Bart unter tausend anderen herauserkannt.

		Ein Schwarm wilder Gedanken flatterte in ihr auf.

		Wenn Gudrun bei jenem einen Besuche die Schlüssel nicht
abgeliefert hatte, dann war sie auch deren Erbin [bookmark: page335] geworden, dann
durfte sie aus und ein gehen dort, wo sie selber Heimatsrechte
genossen hatte.

		Um Jesu willen, was war das? Damit stürzte das
Weltgebäude ein, und Ehrlichkeit, Recht, Vertrauen und Liebe gingen
in Trümmer.

		Noch wog sie stieren Auges die verräterischen Schlüssel in ihrer
Hand, da öffnete sich schon die Eßzimmertür, und die Schwester
erschien auf der Schwelle, das andere, das eigene Schlüsselpaar in
der Hand.

		Mit einem einzigen spähenden Blicke überschaute sie die unselige
Lage.

		»Ach so,« sagte sie lächelnd, »du bist spionieren gegangen.«

		Purzelchen war keines Wortes mächtig. Nichts weiter vermochte
sie, als ihr die Zeugen ihres Verbrechens in erhobener Hand unter
die Nase zu halten, aber als die Schwester rasch danach greifen
wollte, zog sie sie ebenso rasch wieder zurück.

		»Die Schlüssel sind meine,« stieß sie hervor.

		Gudrun verharrte bei ihrem Lächeln. »Ach nein,« sagte sie, »die
sind jetzt mir übergeben worden. Und da ich dafür verantwortlich
bin, so gib sie mir nur wieder zurück. Außerdem: daß du sie
behältst, hat für dich gar keinen Zweck mehr.«

		Aus dem Triumph ihres Lächelns mehr noch als aus dem Triumph
ihrer Worte erkannte Purzelchen, daß all ihr Hoffen vernichtet
war.

		»Pfui, du gemeine Person!« sagte sie und warf die Schlüssel auf
die Konsole zurück.

		Dann lief sie ins Schlafzimmer, sank quer über ihr Bett und
drückte das Gesicht in die Kissen! [bookmark: page336]

		Nichts hören, nichts sehen, bloß sterben, nichts weiter als
sterben!

		Wie lange sie so gelegen hatte, wußte sie nicht, da klappte die
Tür, und die Schritte der Schwester näherten sich leis auf dem
Teppich.

		Dann wurde es still. Sie mußte also hinter ihr stehen und sie
betrachten. Und wenn ihr ein Dolch in den Rücken gefahren wäre, sie
hätte sich nicht gerührt.

		Endlich erklang die verabscheuungswürdige Stimme.

		»Mir scheint, wir haben miteinander zu reden,« sagte die
Stimme.

		Purzelchen rührte sich nicht.

		Da fühlte sie eine Hand, die ihre Schulter umgriff. Das
schmerzte geradeso wie der Dolch, an dessen Stich sie eben gedacht
hatte. Und weil sie die verhaßte Hand nicht anders los werden
konnte, darum zuckte sie hoch, und als sie sich umkehrte, sah sie
der Schwester von ganz nah her in das grausam lächelnde
Angesicht.

		Doch nein. Grausam war es nicht mehr. Etwas wie Sorge lag drin
und ein verlegenes Bedauern.

		Ja, die konnte jetzt gut bedauern – das Opfer bedauern, das sie
selber ausgeraubt hatte.

		»Verzeih, Purzelchen,« sagte sie, »daß ich vorhin so häßlich
gegen dich war. Warum mußtest du auch spionieren gehen? Das tut man
doch nicht.«

		»Aber die Schwester betrügen und ihr hinterrücks den Freund
wegnehmen, das tut man,« rief Purzelchen und schlug mit den Fäusten
nach ihr. Wäre Gudrun nicht rasch zur Seite gewichen, so hätte sich
sicherlich wie in verflossenen Kinderzeiten eine gediegene Prügelei
zwischen ihnen entwickelt. [bookmark: page337]

		Zudem wollte das Glück, daß in diesem Augenblick vorne die
Flurtüre ging. Die Eltern kamen nach Hause.

		»Nimm dich zusammen,« raunte die Schwester ihr zu, »und hernach
beim Abendbrot mußt du immer nur denken, daß gar nichts gewesen
ist.«

		Gar nichts gewesen! Das könnte ihr passen!

		Da saß man nun und stopfte wahllos herunter Bratkartoffeln und
Würstchen und was es sonst wohl noch gab.

		Derweilen rasten tausend Bilder von Tod und Verderben einem
durchs Hirn. Lysol trinken, ins Wasser springen oder – besser noch!
– den Hahn der Gasheizung öffnen.

		Die Gasheizung im Badezimmer hatte die Form eines flachen
Tellers und war an die Leitung angeschraubt. Wenn man den Hebel
gedreht und ein brennendes Streichholz in seine Nähe gebracht
hatte, dann züngelten an die zwanzig blaue Flammen darunter
hervor.

		Drehte man aber den Hebel und ließ das Streichholz beiseite, so
kam das Gas wohl ebenso zischend geströmt, aber entzünden tat es
sich nicht.

		Und dann brauchte man nur das Bettzeug aus dem Vorderzimmer
hierher zu tragen und sich auf dem Erdboden ein Lager
zurechtzumachen, um sanft in den Tod hinüberzuschlummern.

		Natürlich hatten die Eltern wissen wollen, wie bei der Bewerbung
alles verlaufen war, und Purzelchen gab willige Auskunft, nur die
Hauptsache, den Nackttanz, verschwieg sie auch jetzt und nahm sich
gleichzeitig vor, dafür zu sorgen, daß keiner der Ihrigen – die
Schwester schon gar nicht – von dem Termin der ersten Vorstellung
etwas erfahre. [bookmark: page338]

		Vorausgesetzt, daß diese erste Vorstellung jemals vonstatten
gehen würde.

		Und immer weiter quirlte es in ihr von Tod- und von
Rachegedanken.

		Ganz beiläufig bat sie Mama, sich vorne auf der Chaiselongue für
die Nacht ein Lager zurechtmachen zu dürfen. Sie schlafe jetzt
immer so schlecht, und wenn sie wachliege, habe sie das Bedürfnis,
gewisse Tanzschritte, deren sie nicht vollständig sicher sei, auf
dem Teppich auszuprobieren. Damit aber fürchte sie Gudrun zu stören
und so.

		Die horchte hoch auf, sagte aber kein Wort, denn natürlich hatte
sie auf der Stelle verstanden, daß nach dem Vorgefallenen die
Schwester nicht mehr übers Herz bringen konnte, das Zimmer mit ihr
zu teilen.

		Die Folge dieses neuen Alleinseins war, daß, als alle zur Ruhe
gegangen waren – bloß Herbert fehlte wie immer –, Purzelchen leise
aufstand, sich anzog und auf die Straße hinunterstieg.

		Planlos, sinnlos. Weil sie zwischen den engen vier Wänden
einfach erstickte.

		Die Uhr ging auf eins, und alles war dunkel und leer.

		Nur auf dem Kurfürstendamm sah man von weitem Lichter aufblitzen
und Wagenreihen vorüberziehen.

		Ab und zu versuchte ein Begegnender ihr zu folgen, aber sie lief
zu rasch, als daß er sie einholen konnte.

		So kam sie auch nach dem Savignyplatz, wo sie Ihn einst zum
ersten Male gesehen hatte. Sie blieb vor der Haltestelle stehen, wo
sie damals unzählige Male an ihm vorübergeschritten war, ehe er sie
anzureden gewagt hatte, und tat [bookmark: page339] genau so, als ob sie drauf wartete,
daß er plötzlich neben ihr auftauchte.

		Doch dann entschloß sie sich kurz und ging vor sein Haus.

		Und wenn er tausendmal wünschte, daß sie ihm niemals auflauern
möchte, und wenn er sie tausendmal stehen ließ, schlimmer als das,
was war, konnte es im Leben nicht werden.

		Wenn er mit Ellinor tanzen gewesen war und um diese Stunde
zurückkam –

		Aber er kam nicht. Es schlug eins und halb zwei, aber er kam
nicht.

		›Hätte ich die Schlüssel nicht auf die Konsole geworfen,‹ dachte
sie, ›weiß Gott, ich ginge heut zu ihm 'rauf.‹ Doch als ihr
einfiel, daß vielleicht die Schwester jetzt tat, wozu sie selber
das Recht niemals gehabt hatte – nur ein einziges Mal hatte sie es
sich in ihrer Freude genommen –, als ihr das einfiel, da wich sie
schaudernd vor dem Gedanken zurück.

		Und dann litt es sie auch nicht mehr an dieser Stelle.

		Ohne zu wissen, wohin, rannte sie weiter – straßauf, straßab,
immer weiter. Daß dieser und jener sie anrief oder neben ihr
herging, darauf achtete sie nicht im geringsten.

		Und wenn er keine Antwort erhielt, gab er sie auch bald wieder
frei.

		Mit einem Male stand sie vor dem Kanal. Eine Nebelschicht lag
über dem Wasser, aber die war nicht dicht genug, daß man nicht
hätte erkennen können, wie schwarz, wie grausam, wie unappetitlich
der Abgrund war, in den man sich so gerne gestürzt hätte.

		Nein, das nicht! Noch nicht! Noch hatte man auf Erden [bookmark: page340] zu tun.
Noch mußte ihm klargemacht werden, was er an ihr verbrochen hatte
und wohin sie geraten war, seit er sie nicht mehr beschützte.

		Nicht nackt tanzen wollen? Warum nicht? Gerade! So nackt, wie es
nur irgend erlaubt war. So schamlos nackt, daß die erwachsenen
Leute kopfschüttelnd sagten: »Schad' um das arme Kind! So jung noch
und bereits so verderbt!«

		Das sollte er hören, das mußte er hören. Dann würde ihm
das Gewissen schon schlagen.

		Und das war noch gar nichts. Der Haupttrumpf, der kam erst.

		Der kam erst, wenn der ganze Zauber vorbei war.

		Kehrte Herbert zu später Nachtstunde heim, dann nahm er oft noch
ein Bad, um den Schlaf zu beschleunigen. Wachte man auf und gab
acht, dann konnte man ihn durch drei Türen hindurch plätschern und
sich abbrausen hören.

		Solch ein spätes Bad konnte man auch einmal nehmen – zumal wenn
es galt, die Erregung der ersten Tanznacht zu überwinden. Herbert
würde sicherlich gerne verzichten, wenn man ihn bat.

		Und was dann? Ja, was dann?

		Die Antwort auf diese Frage gaben die zwanzig blauzüngelnden
Flammen, die, unter dem Heizungsteller hervorgekrochen, wie ein
Kreisel in ihrem Hirn sich drehten.

		Zwar, wenn das Rachewerk wirklich geschah, dann würden diese
Flammen gar nicht erscheinen, im Gegenteil, dann mußte, war der
Hahn erst geöffnet, mit Sorgfalt verhütet werden, daß ein Licht
oder ein Streichholz ihm in die Nähe kam, denn nur so konnte das
schädliche Gas den Raum bis in den letzten Winkel erfüllen. [bookmark: page341]

		Aber was ließ sich dagegen tun? Die Flammen waren nun einmal da.
Sie durchkreisten das Hirn, und schossen empor, wohin immer das
Auge sich wandte, so daß schließlich der ganze Himmel nichts weiter
war als ein Kranz von blauzüngelnden Flammen.

		In diesem wirbelnden Kranze verschwand der Abgrund schmutzigen
Wassers, der so wenig Verlockendes hatte, und die Lysolflasche, mit
deren Inhalt Lina Sonnabends die Türklinken putzte, verschwand erst
recht. Für Veronal brauchte man ein Rezept, und keine sonst noch
mögliche Todesart konnte mit jener sich messen.

		Beruhigt, gesänftigt durch die getroffne Entscheidung lief sie
nach Hause zurück. Und als sie sich in die Betten legte, war ihr
zumute, als hätte man ihr etwas Schönes geschenkt. – –

		Aber das Aufstehen am nächsten Morgen war umso schwerer. Lina
stand vor ihr und erklärte, sie müsse heraus, die Eltern würden
gleich nebenan zum Frühstück erscheinen.

		Im Schlafzimmer würde sie sich einfach auf die andere Seite
gedreht haben, aber hier gab es womöglich noch Schelte. Auch das
Anziehen hatte seine mißlichen Seiten, und als sie das Badezimmer
betrat, um sich der Morgenwäsche zu widmen, und die blauen Flammen
der Heizung, die Lina vorher angesteckt hatte, ihr wirklich
entgegenzüngelten, da kroch ein ekliges Gefühl in ihr hoch, als
stünde der Tod schon hinter der Tür und präsentierte die
Rechnung.

		Schließlich mußte sie doch noch zu der Schwester hinein, denn,
hing auch ein Spiegel hier, Bürsten und Kämme lagen an dem
bisherigen Platze. Am liebsten wäre sie ohne Gruß an Gudrun
vorübergegangen, aber als die sie freundlich befragte, wie sie in
der neuen Umgebung geruht habe, [bookmark: page342] konnte sie nicht anders, als ihr
Rede und Antwort stehen. Warum auch nicht? Die Rache würde schon
kommen.

		Noch war sie nicht fertig, da klopfte Herbert bereits an die
Tür.

		Sie möchte sich freundlichst beeilen, Herr Schischkin wolle die
Änderungen durchnehmen, und nachmittags sei Probe angesagt für
Kostüm und Orchester.

		Ein schadenfroher Triumph erwachte in ihr: ›Nur immer los,‹
dachte sie, ›ihr werdet ja sehen.‹ – – –

		Herr Schischkin rang die Hände in Gram und Empörung. Seine
schönste Arbeit zunichte gemacht, das zarte Engelsgedicht verzerrt
und verstümmelt.

		Doch daß es notwendig sei, dem Publikum Nacktheit zu bringen,
dem stimmte auch er bei.

		»Sie redden immer von Verlanggen nach Schennheit, aber iest bloß
Geschlechtstrieb, und Kuhnst, was nicht dient dem Geschlechtstrieb,
hat heite auf derr Welt nichts zu suchenn.«

		Der vermagerte Konservatorist, der vor dem Klavier saß und sich
abmühte, die Geleitmusik, deren Noten man ihm einfach weggenommen
hatte, aus dem Kopfe zu wiederholen, lächelte bitter in sich
hinein, denn auch er nahm teil an dieser heißhungrigen Sorge. Ihn
hatte Herr Schischkin ebenso wie sich selbst auf die künftige Ernte
vertröstet, und Purzelchen fiel es schwer auf die Seele, daß sie
beide durch ihre Schuld betrogen sein sollten.

		Aber die Szene gedieh im Handumdrehen zu neuer Gestalt,
geradeso, als hätte es nie eine andere gegeben, und alle durften
das Beste erhoffen.

		Und dann kam die Probe: die erste und letzte. [bookmark: page343]

		Der Kapellmeister hatte richtig in vierundzwanzig Stunden das
Orchester zurechtgedrillt und für die zweite Nummer noch ein
Gewitter dumpfer Paukenschläge hinzugedichtet, um ihrer exotischen
Natur einigermaßen gerecht zu werden.

		Purzelchen erhielt die Erlaubnis, ihre Kleider anzubehalten,
denn das Ding von Schnupftuchgröße, das ihr die Garderobiere um die
Hüften gelegt hatte, erwies sich als noch viel zu lang und zu weit
und mußte bis morgen eingenäht werden.

		So blieb ihr wenigstens heute die Qual des Nacktseins
erspart.

		»Siamesischer Tempeltanz« wurde die Szene endgültig getauft und
sollte unter diesem Namen bekanntgemacht werden. Obwohl, wie von
den Musikern lachend festgestellt wurde, dortzulande, wo jede
Tänzerin sich in zackig brokatne Steifheit hüllt, paradiesische
Nacktheit ein Unding war.

		Für morgen hatte man das Auftreten der beiden, wie der
vorsichtige Direktor es wünschte, noch als Überraschung geplant,
für später aber sollten sie als Geschwister Debucourt – weiß Gott,
woher der Name plötzlich gekommen war! – auf den Plakaten und im
Programmheft festgelegt werden.

		Herbert machte Purzelchen heimlich darauf aufmerksam, daß ihr
Name mit Bleistift schon jetzt an eine der letzten – bevorzugten –
Stellen gesetzt worden war.

		Mehrere solcher Programmhefte lagen da, und Purzelchen bat sich
von dem Rendanten, der sie dauernd umstrich, zwei davon aus, was
ihr liebreich gewährt wurde. [bookmark: page344]

		Gegen fünf Uhr war alles vorüber.

		Alsdann begann die Nachmittagsveranstaltung, ihrer
anspruchslosen Besucher und des geringen Verzehrs wegen »Hier
können Familien Kaffee kochen« genannt.

		Man hätte annehmen können, daß sie beide bei dieser Gelegenheit
zum erstenmal herausgestellt werden würden, aber um sie von
vornherein dem strengeren Urteil der Abendgäste preiszugeben, war
ihr erstes Auftreten in die zweite, die wichtigere Serie gelegt
worden.

		Wenn sie vor diesen Zuschauern nicht bestanden, dann wehe
ihnen!

		Als Purzelchen zu Hause ankam und sich daselbst ganz allein
fand, setzte sie sich sofort an den Schreibtisch, holte die beiden
Programme hervor und schrieb zwischen die Ankündigung des
weiblichen Musikclowns, Mlle. Olala, und der beiden andalusischen
Zigeunerinnen denselben Vermerk, der für den Druck heute abgefaßt
worden war:

		 

		»Geschwister Debucourt. Tänzerische
Phantasien.

		a) La crûche
cassée.

b) Siamesischer Tempeltanz.«

		 

		Und auf das Titelblatt einen zweiten Vermerk, wie sie ihn
ähnlich in einer den Eltern gesandten Konzertreklame gelesen
hatte:

		»Herr von Nadolny wird gebeten, dem morgen, am 16. November,
stattfindenden ersten Debüt der Geschwister Debucourt seine
Aufmerksamkeit zuzuwenden.«

		Wenn er ihre Handschrift erkannte – und wie sollte er nicht! –,
dann mußte er kommen, von allen Furien der Neugier gehetzt.
[bookmark: page345]

		Und mit ihm Fräulein Ellinor Schmitz, für die das zweite
Programm mit dem entsprechenden Wortlaut versehen wurde.

		Es war sechs Uhr, als beide Briefe in den Postkasten flogen.

		Um sein Blau herum hing ein Kranz von zwanzig blauzüngelnden
Flammen. [bookmark: page346]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Der siamesische Tempeltanz

		Das war nun also die » Crûche cassée« gewesen. Kein Fehlschritt, kein
mißratenes Tempo.

		Wie sie am Schlusse dastand, erst Schweigen. Dann hier und dort
ein erstauntes: »Ach kuck'.« »Nein, wie süß!« »Genau wie das Bild.«
Und dann ein Beifallsgebrause, das anschwoll zu einem Sturm, der
einen hinunterzufegen drohte.

		Und je weniger sie wagte, sich zu rühren, desto wütender wurde
der Jubel.

		Bis von hinten her eine Stimme rief: »Vorwärts, danken,
danken!«

		Da knickste sie zwei-, dreimal – es war gut, daß sie knickste,
denn jede Verbeugung wäre stillos gewesen – und lief in die
schützende Dämmerung der offenen Seitentür.

		Dort stand der Bruder, ergriff ihre Hand und zog sie zurück aufs
Podium.

		Neuer Jubel, neues Hallo.

		Nun hatte sie auch den Mut, sich zu verneigen, genau wie der
Bruder es tat. Sogar einen suchenden Blick nach Fritz in die Runde
zu schicken, erlaubte sie sich, aber sie sah nichts als klaffende
Münder und gegeneinanderschlagende Hände.

		Ähnlich wie damals war's, als Herbert den ersten Stegreiftanz
[bookmark: page347] aus
ihren Gliedern hervorgeholt hatte. Nur stärker, dringlicher und
dabei selbstgefälliger, gleich einer Quittung für etwas, das man
den Leuten schuldig gewesen.

		Und dann erloschen die Scheinwerfer, die Fanfaren verklangen,
und der Rundtanz, der die Pause des Umzugs ausfüllen sollte, nahm
seinen Fortgang.

		Da war die Garderobe wieder mit ihren glutheißen Lampen, dem
Brandgeruch der Brennschere und dem süßlichen Muff der
verstrichenen Schminke.

		Rechts die eine der andalusischen Zigeunerinnen, links die
andere, während der weibliche Musikclown, der »Mlle. Olala« hieß,
eben in die Pantalons schlüpfte.

		»Na, heer mal, Kleene,« sagte die Andalusierin rechts, die
blankschwarze Spucklocke noch mehr nach dem Auge hin drehend, »du
scheinst ja jar nich schlecht abjeschnitten zu haben.«

		Und die zur Linken fügte hinzu: »Aber das Publikum is 'n Viech.
Jloobste, du hast's an der Strippe, denn schnappt es gerade erst
zu.«

		»Fix, fix, ausziehen!« rief die Garderobiere.

		Da kam von hinten her der weibliche Clown, der vorhin auf einer
Gießkanne, einem Nudelbrett, einem Regenschirm und schließlich im
Zwiegesang mit einer miauenden Katze Musik gemacht hatte und der
sich jetzt als eine zartblonde Jungmädchenerscheinung entpuppte,
legte die Arme um ihren Hals und sagte leise, als flüsterte er eine
Liebeserklärung: »Hals- und Beinbruch, mein Süßes!«

		Aber in diesem Augenblick riß ihr die Garderobiere auch schon
die Kleider vom Leibe, bis sie zu ihrem Entsetzen
splitterfasernackt dastand. [bookmark: page348]

		»Weißes, fettes Wachtelchen,« sagte die Andalusierin rechts, sie
mit Kennerblicken betrachtend, und die zur Linken fügte hinzu: »Wer
wird den Happenpappen zu schlucken kriegen?«

		Das zartblonde Jungmädchen aber mit dem neckischen Lockengewirr,
das vorhin aus dem Regenschirm das schöne Lied: »Was machst du mit
dem Knie, lieber Hans?« hervorgezaubert hatte, faltete gerührt die
Hände und sagte: »So sah meine Lotte auch aus, als sie sechzehn
war.«

		»Hier, hier, die Druse!« sagte die Garderobiere, Purzelchen ein
fleischfarbenes, handbreites Band hinhaltend, das einen dreieckigen
Zwischengurt hatte und an seinem Schmalende eine Schnalle trug.

		»Was soll ich damit?« fragte sie.

		Alle vier lachten sie aus.

		Und gleich darauf wurde das Band ihr um die Lenden gelegt und
mit ein paar Handgriffen hinten befestigt.

		Da klopfte es laut an die Tür, und zugleich rief eine dringende
Stimme: »Is bloß der Friseur.«

		»Na, denn man 'rin,« sagte die Garderobiere.

		Purzelchen schrie hellauf und griff nach dem Hemde, sich vor den
Blicken des eintretenden Mannes zu schützen.

		»Haben sich man nich,« schalt die Garderobiere, einen Gürtel mit
zwei tellerförmigen Ausbuchtungen gemächlich um ihre Brüstchen
legend, »der kommt doch extra, um Ihnen anzustreichen.«

		»Außerdem, mein verehrtes kleines Fräulein,« sagte der Friseur,
der sie vorhin schon geschminkt hatte, ein graulockiger Windikus
mit lustig begehrlichen Augen, »Sie sind ja angezogen wie zu einem
verflossenen Hofball. Und wenn [bookmark: page349] ich Sie wäre, würde ich mir das
Nonnengewand da höflich verbitten.«

		Damit wies er auf den gebatikten Lappen – »das Schnupftuch«, wie
der Direktor gesagt hatte –, den die Garderobiere ihr hinhielt. Und
als er angelegt war, da reichte er noch nicht einmal bis zur Mitte
des Oberschenkels herab – ganz abgesehen davon, daß ein
Seitenschlitz bei jeder Bewegung das Zuverhüllende bloßlegen
mußte.

		›Wenn Fritz das sieht!‹ schrie es in ihr, und der Gedanke an
Badezimmer und zwanzig blauzüngelnde Flammen, der über all den
Aufregungen so lange geschwiegen hatte, stieg als einzige Zuflucht
von neuem in ihr empor.

		Da war auch schon der Pinsel des Friseurs rücksichtslos über ihr
– glitt am Leibe herauf und herunter – leerte sich und wurde wieder
gefüllt, und tastete weiter nach jeglicher Stelle, die sich den
Blicken des Publikums darbieten sollte. Und dann gar kamen zwei
Hände und verrieben das eben Gestrichene, zwei unverschämte
Männerhände, die so taten, als müßte es sein.

		»Nun rasch noch den Kopf!« sagte der Friseur. »Wo ist die
Perücke?«

		Eine kohlschwarze Haube mit geringelten Wülsten und Knoten
stülpte sich ihr über das Haar. Gleichzeitig fuhren ihr zwei
gelbliche Stifte mit klebriger Masse über Wangen und Stirn.

		»Jetzt bloß noch die Augen,« sagte der Friseur, statt der gelben
Stifte zwei schwarze – oder auch blaue – zur Hand nehmend.

		Ritsch – ratsch unterhalb – oberhalb der sich schließenden
[bookmark: page350]
Lider – nach den Schläfen hin – in drei Sekunden war es
geschehen.

		»Und nu kucken Se mal in den Spiegel.«

		»Das bin ich ja gar nicht!« schrie Purzelchen auf, und die
anderen lachten.

		Nein, das war sie, weiß Gott, nicht! Ein fremdes, nacktes Weib,
gelb wie eine Zitrone, mit fingerlangen Schlitzaugen und einem
kohlschwarzen Haarturban schaute ihr verwundert entgegen.

		Aber sich zu verwundern war keine Zeit mehr, denn die freche
Glocke schrillte schon wieder.

		Beim Heraustreten dachte sie: ›Er wird gar nicht wissen, daß ich
es bin,‹ aber die Fistelstimme des Ansagers, der weibisch hüpfend
auf dem Podium hin und her lief, bewies ihr sogleich, daß sie
verraten war.

		»Und wenn Sie vorhin, meine Hochverehrten, sich von den Reizen
kindlicher Tugend zur Begeisterung hinreißen ließen, so werden Sie
jetzt erst erkennen, was diese Tugend zu schenken hat, wenn sie
sich schamhaft entkleidet.«

		Auch zum Sichängstigen war keine Zeit, denn »Bum, bum, bum« ging
draußen die ihr Erscheinen verkündende Pauke.

		»Die Rosen!« rief eine Stimme neben ihr.

		Weiß Gott, die Rosen hätte sie beinahe vergessen! Weich und kühl
legten sich die Blüten in ihren Arm.

		›Heut sind sie nicht aus Kattun,‹ dachte sie. Herbert hatte sie
ihr gestiftet.

		»Bum, bum, bum!«

		»Ah,« klang es in leisem Chor aus der Tiefe. [bookmark: page351]

		Langsam, langsam! Und die zwei Stufen hoch, die inzwischen
gebaut waren.

		Sich niedersetzen – aber ganz langsam. So langsam, wie Herr
Schischkin es eingeschärft hatte.

		Da – als die Rosen im Schoße sich wölbten, klomm aus dem
schwarzen Loch – nicht der trikotbekleidete Teufel von früher – ein
nackter Mann, rotbraun und glänzend von Fett, mit wildem Haarbusch
und wulstigen Muskeln klomm aus der Tiefe.

		Das war doch nicht Herbert – ein Fremder war's, ein nackter,
wildfremder Kerl, der ihr die Kehle zudrücken kam.

		Die Rosen sanken von selber zur Erde – und die Jagd begann – die
Jagd auf Leben und Tod.

		Fast hätte sie die Takte vergessen – so angstvoll rang sie um
Rettung und Freiheit.

		Und jetzt packt er sie doch. Vor ihm in die Kniee! Arme hoch! –
Anklammern und Abwehr zugleich – pfui, wie schmierig faßt er sich
an – und nun das Schwerste von allem: der Ringkampf, der nur eine
letzte Verzweiflung sein kann – ein ersterbendes Flattern vor dem
lautlosen Ende.

		Hochgehoben und dann zur Erde geknallt. – – Beutestück und
nichts mehr. Doch ein Beutestück, das noch die Kraft hat, zu
kriechen. – Rückwärts – zur untersten Stufe hin. Langsam, langsam,
damit er in nichts ahnendem Triumph die Greifklauen über ihr halten
kann.

		›Fritz, lieber Fritz, – mach' ich es gut? Wenn ich jetzt
mit der Linken unmerklich nach hinten taste und die nächste der
Rosen ergreife – dann mach' ich es gut – dann mach' ich es gut.‹
[bookmark: page352]

		Und jetzt der Wurf! So!

		›Da zuckst du hoch – du altes Ekel! Zuck du nur hoch – zuck nur
zurück! Es kommen mehr! Viel mehr kommen noch! Ich werd' mich
genieren! Da kennste mich schlecht!‹

		So – und so – und so!

		»Bum, bum,« macht die Pauke, genau wie am Anfang. Das hat der
Kapellmeister hinzugedichtet. »Bum, bum, bum.« Das bedeutet: die
Chose geht jetzt zu Ende.

		Und da drückt sich der Kerl auch schon, um in das schwarze Loch
hinunterzukriechen.

		Die letzten Rosen ihm nachgeschleudert, bis er verschwunden
ist.

		Und jetzt – und jetzt – jetzt kommt das glückselige
Dankgebet.

		Augen gen Himmel. Arme gen Himmel – auf die Zehenspitzen empor,
so hoch, als könntest du fliegen in den geöffneten Himmel
hinein.

		›Was? Wo bin ich? – Was wollen die Leute mit ihrem Geschrei? Ach
so, das gilt mir? Ach, das ist gut! Dann werden wir engagiert.
Danke! Danke! – Ach, Sie sind so lieb zu mir. Ich bedank' mich auch
schön.‹

		Und plötzlich drängen aus dem dichtgestaffelten Schwarm der
klaffenden Münder und der pendelnden Hände zwei Augen sich vor –
zwei Augen in starrem, selbstvergessenem Brennen nach ihren
Augen hinzielend.

		Einstmals – bei Herrn Samuel war's – da brannten sie so.

		›Fritz, lieber Fritz!‹

		Und wie sie die Arme ausstreckt, geradeaus nach ihm hin – da
wollen die Beine mit einem Male nicht mehr – sie [bookmark: page353] brechen wie Glas,
man muß in die Kniee – gleichviel ob es sich schickt oder nicht.
Und da kniet man nun, beide Hände vor die Augen gedrückt, und denkt
nur eins: ›Bloß nicht weinen.‹

		Die Leute aber glauben womöglich, das gehöre noch mit zu
der Nummer, denn sie rasen wie die Verrückten.

		Wenn man nur wüßte, wie man hoch und hier weg kommt!

		Aber da ist Gott sei Dank eine Hand, die sie am Unterarm faßt
und auf diese Weise emporzieht. Herberts Hand natürlich, der nun
als rotbraunes Ungetüm neben ihr steht, aber dabei sich verneigt
wie ein Herzog vor seinem Volke.

		Alle klatschen – alle klatschen – nur einer nicht. Der steht
vornübergekrümmt mit aufgestemmten Armen und starrt und starrt.

		›Warum klatscht er nicht? Warum starrt er so?‹

		Zwanzig blauzüngelnde Flammen tauchen aus dem Wirbel hervor –
und ein Bettzeug zu Füßen der weißgestrichenen Wanne.

		Da zieht Herberts Arm sie in den Seitenraum hin – und schiebt
sie wieder hervor – und reißt sie von neuem zurück – in nicht
endenwollendem Wechsel.

		Und dann sitzt sie mit einem Male vor den heizenden Lichtern des
Spiegels, wo sie doch schon mehrfach gesessen hat, und die
Garderobiere reibt mit irgend einem lauen, glibbrigen Zeug an Hals
und Armen herunter.

		Die beiden Zigeunerinnen sind verschwunden, und der neckische
Lockenkopf ist auch nicht mehr da.

		In jedem Augenblick klopft's, und die Garderobiere schreit immer
wieder: »Draußen bleiben!« [bookmark: page354]

		Bis Purzelchen Hemd und Höschen anhat und in dem Spiegel ein
Bildnis erscheint, das mit dem Purzelchen, welches sie kennt, eine
gewisse Ähnlichkeit zeigt.

		Da plötzlich heißt's vor der Tür: »Der Direktor.«

		Die Garderobiere knickt zusammen.

		Bei diesem Rufe gibt's kein Sichweigern.

		So rasch ihre Pantoffeln sie tragen, schlampt sie zur Tür und
schiebt den Riegel zurück.

		Der Allgewaltige kugelt herein – ohne die schwarze
Zigarre diesmal, und darum ist sein Kopf mitsamt dem Gesichte darin
farblos und glatt wie ein Kürbis.

		Sie hat die Hände vor den Busen gedrückt und blickt zu ihm auf,
vor Scham ganz erstorben.

		»Tu man nich so, Kleene,« sagt er, »ick hab' dir doch eben schon
nackigter jesehn. Also, wat ihr da verzapft habt, is nu wirklich
nich das Richtige fier meinen Laden, aber – wie ick zu deinem
Bruder schon eben jesacht hab' – ick wer' mal nich so sein und den
Kontrakt gleich unterzeichnen. Nu bist du aber natierlich noch
minderjährig, und dein Vater muß es für dich tun. Wat machen wir
da?«

		»Ich weiß nicht,« sagt Purzelchen, das gar nicht recht hingehört
hatte.

		»Nu ja – wie sollst du Seigling auch wissen! Wenn dein Bruder
sich menschlich jemacht hat, werd'n wir weiter verhandeln.«

		Damit wälzt er sich wieder hinaus.

		Aber durch die unverschlossene Tür stürmen drei, vier, die
längst lauern. Der Rendant, zwei Kellner und eine Barmaid mit
Blumen.

		Der Rendant will bloß tätscheln, das sieht man. Aber [bookmark: page355] die
Kellner legen ein halb Dutzend Karten vor sie hin, und die Barmaid
flüstert zwinkernd, sie möge die andern nur abblitzen lassen, der
Herr, der sie schicke, sei ein wirklicher Graf, und sie selber
wolle sie führen.

		Purzelchen läßt die Karten durch ihre Finger gleiten; Fritzens
Name auf keiner.

		›Wie sollt' es auch?‹ denkt sie. ›So viel Glück gibt es gar
nicht auf Erden!‹

		Und zu den sie Umdrängenden sagt sie: »Ach bitte, ich möcht'
mich gern anziehen.«

		Da schiebt die Garderobiere alle hinaus, selbst das Fräulein muß
ihren Grafen auf später vertrösten.

		Als sie so gut wie fertig ist, klopft es von neuem.

		»Ich – Herbert!« meldet sich eine vertraute Stimme.

		Der darf natürlich herein.

		In tadellosem Dreß, mit blank zurückgestrichener Frisur und
schwarzem Schmetterlingsknoten, um die Mundwinkel sein
höhnisch-herablassendes Lächeln, tritt er langsam über die
Schwelle.

		So elegant ist kein anderer, so überlegen weiß keiner seine
Umgebung zu meistern wie dieser arme, abgetakelte Leutnant, der bis
heut sein Leben als Chauffeur und als Eintänzer zu fristen verdammt
war.

		Er zieht Purzelchen an sich und küßt sie leis auf die Stirn,
dann sagt er: »Der Direktor will, so spät es ist, einen Boten nach
Hause schicken, damit Papa für dich unterzeichnet. Aber der Vertrag
darf heute noch nicht perfekt werden. Ich hab' meine Gründe.
Verstehst du?«

		Purzelchen nickt voll Ergebung.

		Er aber, mit seinem niederträchtigsten Lächeln, die Zunge [bookmark: page356] zwischen
den Backen spazierenführend, zieht ein Blatt aus der Tasche und
reicht es ihr hin.

		»Ich habe da eine putzige Einladung bekommen,« sagt er. »Von
meiner Verflossenen nämlich. Wie die gerad heute hergefunden
hat, wissen die Götter. Doch lies du mal selber.«

		Und Purzelchen liest: »Wie wär's, Lieber, wenn du hernach meinen
Tisch heimsuchtest, an dem ich gerade Entlobung feire, und dein
süßes Schwesterchen mitbrächtest, das ein gewisser Jemand mit
schlecht verhehlter Sehnsucht erwartet? Ich habe übrigens gar nicht
mehr gewußt, daß du so schön bist. Deine untreue Ellinor.«

		Woher kommen mit einmal alle die blauen und roten Sterne, die
solche komischen Tänze vollführen? Und woher das Singen, das die
Lüfte erfüllt?

		Und dann ist plötzlich ein Miefen zu hören, genau so wie junge
Hunde miefen, wenn sie den warmen Mutterleib suchen.

		Das muß aus der eigenen Kehle gekommen sein. Und das nimmt erst
ein Ende, wie sie den vor ihr stehenden Bruder mit den beiden Armen
umklammert und in seine Weste hineinschluchzt.

		Und Herbert ist nett wie immer.

		»Ruhig, ruhig, mein Liebling!« spricht er tröstend zu ihr herab.
»Es wird sich alles historisch entwickeln.«

		Und da ist der Direktor schon wieder.

		»Also, Kinder,« sagt er, in jeder Hand einen Bogen schwenkend.
»Die Uhr is elfe. Wenn mein Boy sich 'n Auto nimmt, dann kloppen
wir den Papa gerade noch 'raus.«

		»Wie ich soeben von meiner Schwester höre,« erwidert [bookmark: page357] Herbert,
»ist mein Stiefvater heut abend gar nicht zu Hause. Es hat also
wenig Zweck. Und ich unterzeichne auch erst, wenn das andere in
Ordnung ist.«

		»Na, denn also morgen frieh,« gibt jener sich achselzuckend
darein. »Und jetzt kommt mal hibsch an'n Kinstlertisch.«

		»Warum Künstlertisch?« fragt ihn Herbert.

		»Das ist Bedingung,« erwidert er, auf den Bogen hinweisend. »Das
steht hier in Paragraph sechzehn … Hinterher wird nich etwa
jetirmt … Mein Lokal is 'ne heilige Sache. Det is wie so'n
Dom … Ja … Rings um die Kuppel da steht jeschrieben:
›Kindlein, liebet eich untereinander.‹ Na, und in diesem Sinne wird
denn auch fleißig – jekuppelt … Hä, hä, hä … In allen
Ehren versteht sich. Aber Betrieb muß sind. Und dazu habt ihr zu
helfen.«

		»Das kenn' ich ja alles aus meiner früheren Praxis,« sagt
Herbert. »Wir sind aber an einen anderen Tisch geladen.«

		Der Direktor tritt respektvoll zwei Schritt zurück und erwidert:
»Oh, det is denn janz wat anderscht. Wejen den Konnex mit's
Publikum is die Verordnung ja da. Also morjen vormittag.«

		Damit trollt er sich lachend.

		»Nun komm,« sagt Herbert und legt Purzelchens Arm in den
seinen.

		Ihr ist's, als ging's aufs Schafott, und sie ist doch voll Glück
und voll Jubel.

		Vier Stufen hinunter. Scheinwerferlicht wie vorhin. Und mitten
im Saale mit »Hopp« und »Olé« die beiden Andalusierinnen, sich
ineinander verknäulend.

		An den Gaffenden ungesehen vorbei – nach jenem Platz [bookmark: page358] hin, von
dem her vorhin zwei Augen ihr entgegengebrannt haben.

		Und da schießt er auch schon in die Höhe.

		Eine Hand streckt sich aus, die sie mit ihren beiden umklammert.
Sie spricht nicht. Sie schaut ihn nicht an. Nur festhalten tut sie
ihn. Mag zusehen, wer will.

		Aber es sieht ja noch keiner einmal. Denn Herbert und Fräulein
Ellinor Schmitz sind genau so miteinander beschäftigt.

		Erst als ringsum ein paar unwillige Stimmen »Hinsetzen!« rufen,
bemerken sie beide, daß sie ihren Nachbarn die Aussicht verderben.
Außerdem: wer extra aus Andalusien kommt, hat ein Recht auf die
Rücksicht einer guten Kollegin.

		Ein Stuhl schiebt sich hinter Purzelchens Kniekehlen, und nun
sitzt sie da, und Fräulein Ellinor Schmitz spricht huldvoll zu ihr
herüber: »Hätte ich damals gewußt, Fräulein Annemarie, daß eine
solche Künstlerin bei mir war, Sie hätten mir gleich etwas
vortanzen müssen.«

		Purzelchen lächelt beglückt. Geradezu verliebt ist sie in sie
und hat sie doch sonst für eine Canaille gehalten.

		Dann stellt Fräulein Ellinor Schmitz die Herren einander vor –
und zwar mit folgenden Worten: »Herr Herbert Hartung, mein früherer
Verlobter – Herr Fritz von Nadolny, mein früherer Verlobter.«

		Beide stutzen und sehen einander mißtrauisch an. Herbert ist der
erste, der die Fassung wiedergewinnt. Und er schüttelt Fritzens
Hand so überzeugungstreu, als gälte es die Freundschaft langer
Jahre neu zu befestigen.

		Purzelchen hat nur gehört, daß sie nun auch Fritz ihren [bookmark: page359]
früheren Verlobten genannt hat. Jetzt wird ihr klar, was das
unverständliche Wort bedeutete, das auf dem Blatte zu lesen
gewesen.

		›O Gott,‹ denkt sie, ›wenn er nun frei ist – –.‹

		Aber mit einem Male steigt Gudruns Bild vor ihr auf, die zu ihm
geht und die seine Schlüssel mit sich herumträgt. Und Gudrun ist ja
so klug, die hat sicherlich auch die Verlobung zuschanden gemacht,
um ihn für sich zu gewinnen.

		Da sind die zwanzig blauen Flammen schon wieder – jetzt erst
recht sind sie da – und das Bettzeug ist da zu Füßen der Wanne.

		Doch wie sie gerade von neuem wieder verzagen will, da schlägt
ganz leise, nur für sie selber verständlich, der Name »Purzelchen«
an ihr Ohr. Sie rührt sich nicht, sie macht nur die Augen zu und
denkt: Wenn er »Purzelchen« sagt, dann kann es so schlimm nicht
sein. Dann wird vielleicht alles noch gut.

		Sekt wird ihr eingegossen. Essen wird für sie bestellt. Sie
sieht und hört – und sieht und hört doch nichts.

		Sie denkt nur das eine: ›Purzelchen hat er gesagt.‹

		Inzwischen ist man an den umliegenden Tischen auf sie aufmerksam
geworden. Zärtliche Blicke fliegen ihr zu, Ellbogenstöße pflanzen
sich fort. Dieser und jener steht auf, um sie besser betrachten zu
können. Schon drängen sich Neugierige her, die ganz woanders
gesessen haben. Dasselbe Theater wie damals nach ihrem ersten
ahnungslosen Flug in die Tanzwelt.

		Da rafft sie sich auf und sagt zu den andern: »Ich hab' große
Furcht, es wird sehr ungemütlich hier werden.« [bookmark: page360]

		Aber Ellinor meint: »Im Gegenteil, mein kleines Fräulein. Ich
möchte mich auch einmal in Berühmtheit sonnen, wenn es auch die
einer anderen ist.«

		Und damit wendet sie sich zu Herbert zurück, mit dem sie
unendlich viel zu besprechen hat. Fritz schenkt sie kaum einen
Blick, aber bös ist sie ihm nicht, im Gegenteil, sie hat ihn vorhin
sogar gebeten, die Speisen für sie zu wählen, und lachend dazu
gemeint: »Du kennst ja meinen Geschmack.«

		Purzelchen denkt: ›Wenn er doch reden möchte zu mir.‹

		Aber er sitzt da und starrt in das Sektglas.

		Und sie fühlt, wie das Atmen ihr immer schwerer und schwerer
wird.

		Ob es die Nacktheit ist von vorhin, die ihm die Rede verschlägt,
oder noch immer der Groll von dazumal her, als sie beim Doktor so
frech zu ihm sprach? Oder gar das, was Gudrun in Liebe ihm
antat?

		Gudrun, Gudrun! Das mit Gudrun ist von allem das schlimmste.

		Und weil sie den Jammer dieses Gedankens nicht länger ertragen
kann, faßt sie sich endlich ein Herz und sagt: »Gudrun hab' ich von
heut nichts erzählt. Tut's dir sehr leid, daß sie nicht da
ist?«

		Erst sieht er sie an, als hab' er sie gar nicht verstanden, dann
fragt er verwundert: »Warum soll mir das leid tun?«

		»Nun – weil sie – weil sie – jetzt doch immer zu dir kommt – an
meiner – an meiner Stelle. Ja.«

		»Gewiß ist sie zu mir gekommen. – Aber an deiner Stelle? Das,
Purzelchen, nein.« [bookmark: page361]

		»Nun – sie hat doch – die – Schlüssel.«

		»Ja, die hat sie. Die ließ ich ihr, weil sie mich darum bat, und
ich hatte sie auch gerne bei mir, denn ich konnte – nie – genug von
dir hören.«

		Wie er das sagte, da versanken für immer die zwanzig
blauzüngelnden Flammen mitsamt dem Bettzeug am Boden – und aller
Kummer versank – und nichts war mehr da als Glück und Hoffnung und
Liebe.

		›Wenn ich bloß nicht wieder losheule,‹ denkt sie.

		Da kam zur rechten Zeit das Wiener Backhuhn, das Fritz vorhin
für sie ausgesucht hatte, weil auch ihr Geschmack ihm nicht ganz
unbekannt war.

		Und sie entdeckte plötzlich, daß sie wieder einmal einen
Mordshunger hatte.

		Die Leute ringsum mochten gaffen, soviel sie nur wollten, und
mit Kügelchen nach ihr schmeißen, sie schüttelte sich kaum einmal,
wenn eins der Geschosse sie traf, und aß alles auf bis auf das
kahle Gebein.

		Aber den Sekt mochte sie nicht. Denn es war viel zu schön so, um
sich einen heißen Kopf anzuschaffen. Hätte sie nur Fräulein Ellinor
Schmitz nicht zum Trinken verleitet!

		»Vielleicht würde ich auch so was können wie Sie, kleines
Fräulein,« sagte sie, mit ihr anstoßend, »ich brächte sogar als
Mitgift die bessere Linie mit. Doch, wie ich Ihnen wohl damals
schon klagte, leide ich öfters an Kreuzschmerzen, und das macht das
Trainieren so lästig. Was meinst du, Herbert, würdest du es wagen
mit mir?«

		»Denke nicht dran,« erwiderte er. »Erstens hast du es nicht
nötig, und zweitens bist du faul wie die Pest.«

		Fräulein Ellinor lachte ein schmelzendes Lachen. [bookmark: page362]

		»Nein, wie lieb,« rief sie, »wieder einmal deine kleinen, süßen
Unverschämtheiten zu hören! Fritz war ja auch immer sehr lieb –
dein Wohl, lieber Fritz! – aber, sei aufrichtig, diese Desinvoltüre
hast du nie.«

		Und dann, sich zu Herbert zurückwendend: »Findest du nicht, mein
Freund, daß in uns viel Verwandtes steckt? Urgeschwistertum, möcht'
ich fast sagen. Irre ich mich, oder hast du nicht auch den
vampirischen Trieb, das Leben – zu leben?«

		Und da war die S-förmige Kurve wieder, die Purzelchen von jenem
Besuche her wohl in Erinnerung hatte.

		Sie schielte nach links, um zu erkunden, was Fritz zu diesem
Geplänkel sagte, und ertappte ihn gerade über einem Seufzer, wie
nur der ihn tut, der ganze Berge von seiner Seele wälzt.

		Als alle satt geworden, ergab sich, daß jetzt Fräulein Ellinor
Schmitz es war, die nach Weggehen verlangte.

		»Ich habe gar nicht gewußt, daß selbst der Ruhm so lästig sein
kann,« sagte sie, sich ein paar Papierschlangen aus dem
lichtblonden Wellenhaar lösend, denn auch sie wurde mit
Auszeichnungen reichlich bedacht. »Überdies schätze ich die
resultatlosen Flirts nur wenig. Etwa du, lieber Herbert?«

		»Gerade hierin, glaube ich, hat sich unser Urgeschwistertum
schon einmal entfaltet,« erwiderte er.

		Fräulein Ellinor lachte heftig und sagte über den Tisch hin:
»Zahl für uns alle, Fritz, wir rechnen dann ab.«

		Aber Herbert wollte hiervon nichts wissen. »So weit sind wir
noch nicht, Kindchen,« sagte er mit seinem herablassendsten
Lächeln. »Der Schmitzsche Mammon darf seine Reize erst später
entfalten.« [bookmark: page363]

		Und er bezahlte für sich und die Schwester. –

		»Hierbleiben. Hurra! Hierbleiben,« erklang's von den Tischen
weit und breit, als sie der Türe zuschritten, aber sie nickten nur
fröhlich und machten, daß sie davonkamen. – –

		Draußen suppte der Nebel – der richtige Berliner Novembernebel,
rußig und klamm, in dem man, ohne den Schnupfen zu kriegen, nicht
lange umherwandern kann.

		Und sie beide hatten sich doch so viel zu erzählen.

		Dazu kam noch das Unglück, daß das andere Paar, das noch eben in
ziemlicher Nähe vor ihnen herging, plötzlich verschwunden war. Vom
Nebel verschluckt wie der über Bord Gefallene von einem
Haifisch.

		Fritz hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, und sie rieb die
Backe bisweilen an seinem feuchten Überzieher, nur um noch etwas
mehr von ihm zu haben.

		Von der Gedächtniskirche her schlug es jetzt eins.

		»Wie lange hast du Zeit?« fragte er, und es war ein
eigentümliches Schwirren in seiner Stimme.

		Zum erstenmal dachte sie wieder ans Waldhorn.

		›Die liebe Waldhornstimme,‹ dachte sie, aber das Schwingen und
Schwirren darin ließ einen kleinen Schauer über sie hergehen.

		»Eigentlich, so lange ich will,« antwortete sie. »Ich schlaf' ja
jetzt vorne.«

		Und dabei zitterte ihre Stimme, ganz ähnlich, wie die seine
getan hatte.

		»Hier unten können wir uns nicht ewig 'rumtreiben,« fuhr er
fort. »Und ins Café hast du wohl auch nicht viel Lust.«

		»Pfui!« rief sie voll Überzeugung.

		Nun sagte er eine Weile nichts – und hierauf leise und [bookmark: page364] stockend:
»Möchtest du – dann – noch zu mir – 'raufkommen?«

		Ganz feierlich wurde ihr da zumute.

		»Gern, Fritz,« antwortete sie. »Wenn du mich willst.«

		»Ja – ich – will – dich,« erwiderte er. Und das klang noch viel
feierlicher, als ihr eben zumute gewesen war.

		So hatte sie's eigentlich nicht gemeint, aber da er's so
auffaßte, wurde alles noch tausendmal schöner.

		Und dann gingen sie schweigend bis vor sein Haus und schweigend
die Treppen hinan. [bookmark: page365]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Herbert macht schließlich das Rennen

		Nein, das war gar nicht Fritz, das war Herbert,
der plötzlich zur Tür hereintrat.

		Und nun wurde ihr allgemach klar: sie lag in dem Bett, das man
vorne auf der Chaiselongue für sie zurechtgemacht hatte, und die
miese Novembersonne kleckerte graugelb ins Zimmer.

		Wie sie nach Hause gekommen war, davon hatte sie nicht die
mindeste Ahnung.

		»Hör mal, Kindchen,« sagte Herbert, sich neben sie auf die Kante
setzend, »der Mann mit den Verträgen wird nächstens dasein. Es ist
Zeit, daß du ins menschliche Leben zurückkehrst.«

		Sie sah nach der Uhr und schämte sich sehr, denn es war nahe an
zehn.

		Wie eine glutheiße Woge ergoß sich die Erinnerung an das, was
sich in dieser Nacht noch ereignet hatte, mit einmal über sie.

		Und Herbert fuhr fort: »Vorerst hab' ich mit dir zu reden …
Wie mit einer Erwachsenen will ich mit dir reden. Und schließlich
bist du's ja auch. Denn als ich heut früh nach Hause kam, kuckt'
ich bei dir herein, und da warst du noch immer nicht da. Ein Glück,
daß Papa dich nicht getroffen hat, aber der war lange schon unten.«
[bookmark: page366]

		Purzelchen wagte nichts abzustreiten und barg nur das Gesicht in
den Kissen.

		»Spiel nicht die G'scham'ge,« sagte er weiter, »hör mir lieber
hübsch zu. Du bist mir wie eine richtige Schwester – bist es immer
gewesen – weit mehr als Gudrun, die stets ihre eigenen Wege
ging.«

		O Gott, Gudrun!

		Das Klavier stand da, – unbenutzt, obgleich es längst Übenszeit
war.

		»Sie ist weggegangen,« sagte er, Purzelchens Blick gewahrend,
»und schien dabei ganz verstört. Weiß der Teufel, was die wieder
vorhat! – Aber um fortzufahren: Der Vertrag wird nicht
unterzeichnet werden – weder von mir noch von dir – oder vielmehr
für dich – denn wir werden nie wieder auftreten.«

		›Gott sei Dank,‹ dachte sie, denn seit sie sich vollends als
Fritzens Eigentum fühlte, waren Erfolg und Genietum ihr keinen
Heller mehr wert.

		Aber zugleich fiel Herr Schischkin ihr ein und der verhungerte
Konservatorist, der außer einem kleinen Vorschuß auch noch nichts
hatte.

		»Was machen wir bloß mit den beiden?« fragte sie ratlos.

		Herbert lächelte mitleidsvoll zu ihr nieder.

		»Für die ist ausgesorgt,« sagte er, »und für uns beide auch.
Denn jetzt mache ich die große Partie. Ich avanciere zum
Prinzgemahl. Anstatt deines Fritz werde ich Fräulein Ellinor
heiraten.«

		Purzelchen stieß einen Schrei aus. Viel fehlte nicht, so wäre
sie unter dem Deckbett hervorgesprungen. [bookmark: page367]

		»Jawohl,« fuhr Herbert fort, »das hat sich diese Nacht so
gemacht. Und manches andere noch sonst. Sie hat eingesehen, daß
unter den Mitgiftjägern, denen sie vor die Flinte gekommen ist, ich
wohl das Mondänste und Dekorativste bin, das so 'rumläuft …
Deinem Fritz alle Ehren, aber was das Gehabe und das Getue
betrifft, da kann er nicht mit mir konkurrieren. Und dann ist er in
letzter Zeit auch so bockbeinig gewesen, sagt sie – ich nehme an,
deinetwegen –, daß sie schließlich recht froh war, als die
Geschichte zu einem friedlichen Ende kam … Aber fürs erste
red' ich von mir – und zwar zu dir als meiner einz'gen Vertrauten.
Du weißt, was das heißt? Maulhalten heißt das. Und auch Fritz
gegenüber, denn dieses geht ihn nischt an.«

		Purzelchen nickte nur, aber das war ihr so ernst wie ein
Eid.

		»Daß sie mir schon einmal den Laufpaß gegeben hat,« fuhr Herbert
fort, »das hab' ich dir ja erzählt … Weiß Gott, was das
Auskunftsbüro sonst noch ausgebaldowert hatte! Kurz, zu was
Besserem schien ich ihr nicht mehr zu brauchen … Das rieb ich
ihr heute nacht unter die Nase und ließ mir die nötigen Sicherungen
geben, damit mir der Reinfall nicht wieder passiert. Jawoll,
Kleines. Dein Fritz mit seinen Ehrbegriffen war ein Wickelkind
gegen sie, aber ich bin ihr gewachsen, und wenn sie glaubt,
mit mir spielen zu können, dann spiel' ich mit ihr … Als ich
diese Nacht merkte, wie sehr ich sie in der Hand hatte, da stellte
ich noch andere Bedingungen … Sie ist doch mit den Ihren
verkracht, nicht wahr? ›Nee, Engelchen,‹ sagt' ich, ›so was is
Luxus, denn das weißt du ja, irgendwie wirst du sicher
beschummelt.‹ [bookmark: page368] Und da ich mich erinnerte, daß nach dem
Familienstatut ihr künftiger Mann das Recht hat, als Teilhaber in
die Firma zu treten, so erklärte ich ihr: ›Anders tu' ich es
nicht.‹ Und sie merkte sofort, daß sie ein gutes Geschäft dabei
macht … Nun wär' es ja eine kapitale Dummheit, wenn ich nach
Soest fahren und dort auftrumpfen wollte … Im Gegenteil! Als
ein bescheidener junger Mann, der kein Wässerchen trübt, werd' ich
mich in die Höhe dienen. Was sie inzwischen mit ihrem Leben macht,
soll mich nicht allzuviel kümmern. › S'il
vous plaît, Madame, bedienen Sie sich. Ich habe zu
arbeiten.‹ … Denn arbeiten will ich, mein Kind. Danach
hab' ich gejiepert seit dem neunten November. Aber natürlich –
verlohnen muß sich die Chose … Zweihundertfünfzig Mark
Monatsgehalt – da jeh' ick lieber und tanze … Mach' nich so
große Augen, mein Süßes. Ich bin einfach ein heutiger Mensch.
Unzählige Male hab' ich den Tod gestreift und zweimal das
Zuchthaus. Die neue Zeit hat mich mit Scheidewasser gewaschen. Wer
das übersteht, der sieht die Moral als Kinderspott an, aber
es kann immer noch mal ein tüchtiger Mensch aus ihm werden.«

		Er zog sein goldenes Etui aus der Tasche, zündete sich eine
Zigarette an und fuhr dann fort: »Das bin ich, mein Kleines.
Jetzt kommst du an die Reihe. Du weißt doch, was wir
vereinbart haben. Wer von uns beiden zuerst die große Partie macht,
der hat dem andern auf die Beine zu helfen … Nun sprachen wir
auch über dich – oder eigentlich über Fritz – denn beim
Auseinandergehen hat er ihr alles gestanden … Sag mal ganz
nebenbei: wie habt ihr euch euer künftiges Leben wohl so gedacht?«
[bookmark: page369]

		Purzelchen überlegte, daß sie nichts Besseres tun konnte, als
sich dem Bruder vollends anzuvertrauen.

		»Er ist heute nacht zu einem großen Entschlusse gekommen,« sagte
sie, »und weil wir das alles doch durchreden mußten, darum ist's
auch so spät geworden.«

		»Natürlich, so was braucht Zeit,« stimmte er zu, aber er
schmunzelte so niederträchtig, daß sie sich wieder blutrot werden
fühlte. Umso eifriger fuhr sie fort: »Daß er nun die Hoffnung,
Nadolnien zurückzukaufen, aufgeben muß, das versteht sich leider
von selbst. Aber ganz und gar davon lassen – das kann er nicht. Und
darum wollten wir heute zusammen zu Herrn Samuel gehen –«

		Doch der Bruder wußte ja nicht, wer Herr Samuel war. Und als sie
es ihm erzählt hatte – auch von dem Wiederbegegnen dort und alles
–, da nickte er zufriedengestellt, aber das Schmunzeln, das nicht
von seinem Gesichte wich, beunruhigte sie.

		»Was hast du bloß immer?« forschte sie ängstlich.

		»Nur weiter!« ermunterte er.

		»– und dann wollten wir ihn bitten, daß er Fritz zum Verwalter
machen möchte, oder zum Oberinspektor oder dergleichen. Denn für
den heimatlichen Boden zu arbeiten, meint Fritz, das wäre schon
Glück genug, auch wenn die Früchte einem andern zufallen, meint
Fritz.«

		»Kuck mal an,« sagte der Bruder, »daß es solche Idealisten in
Deutschland noch gibt, das hätt' ich gar nicht gedacht.«

		»Und einen besseren Vertrauensmann«, fuhr sie fort, »würde Herr
Samuel auch nirgends finden. Das muß er doch einsehen, nicht wahr?
Und Fritz sagt: ›Je mehr ich es [bookmark: page370] lieb', desto mehr werd' ich für ihn
herauswirtschaften,‹ sagt Fritz.«

		»Der Schluß ist einleuchtend,« entgegnete Herbert, »bloß
ich würde an seiner Stelle noch einen kleinen Nachsatz
hinzufügen: ›um es alsdann in die eigene Tasche zu stecken.‹ Das
wäre so meine Art Idealismus, mein Süßes.«

		»Pfui, ulk doch nicht immer,« schalt Purzelchen.

		Herbert meckerte leis vor sich nieder. Dann aber wurde er ernst
und sagte: »Was ihr da vorhabt, das ist an sich höchst klug und
höchst richtig, und dein Herr Samuel wäre ein Esel, wenn er den
Vorschlag nicht annähme. Doch nun kommt erst die Hauptsache.«

		Purzelchen wurde sehr hellhörig, aber was das für eine
Hauptsache war, konnte sie nicht mehr erfahren, denn in demselben
Augenblick ertönte die Flurglocke.

		»Das wird der Bote mit den Verträgen sein,« sagte Herbert, »ich
werde ihn gleich an der Tür abfertigen.«

		Damit ging er hinaus.

		Purzelchen lauschte. Zwei Männerstimmen, von denen eine die des
Stiefbruders war, redeten wirr durcheinander, und in ihr stieg die
Angst, daß sie vielleicht doch nicht frei kommen würde.

		Nach einer kurzen Weile kehrte Herbert zurück.

		»Ganz so simpel liegt die Sache nun freilich nicht,« sagte er.
»Dein Gönner, der Herr Rendant, ist höchstselber da. Er beruft sich
auf rechtsgültige Abmachungen, auf entstehenden Schaden und
dergleichen Witze mehr. Auch dich verlangt er zu sprechen.«

		»Bloß nicht,« schrie Purzelchen auf und verkroch sich [bookmark: page371] unter die
Decke, als ob der ungebetene Gast im nächsten Augenblick bei ihr
eindringen könnte.

		Herbert beruhigte sie. »Zieh dich hübsch an,« sagte er. »Ich
werd' ihn inzwischen nach seinem Büro begleiten und die Sache mit
dem Direktor in Ordnung bringen. In einer Stunde bin ich wieder da,
und dann reden wir weiter.«

		Damit verschwand er von neuem, und die beiden Stimmen
verhallten. – –

		Rasch fuhr Purzelchen in ihre Pantoffeln und schlüpfte zum
Badezimmer hin, um sich die Reste des Siamesentums, die
gelbschimmernd noch überall klebten, vom Leibe zu waschen.

		Den Hebel der Heizung streichelte sie, aber die zwanzig blauen
Flammen züngeln zu sehen, dazu nahm sie sich nicht erst die
Zeit.

		Als sie fertig war, klingelte sie nach Lina, um die Betten
wegräumen und sich das Frühstück bringen zu lassen.

		Während sie noch am Eßtisch saß, klappte die Flurtür.

		Ihr Herz machte einen Sprung. Sie wußte, was das bedeutete:
Gudrun war nach Hause gekommen.

		Was jetzt bevorstand, hätte selbst einer Löwenbändigerin den
Atem zum Stocken gebracht.

		Gudrun trat ein, sagte nicht »Guten Morgen« und nichts, und ehe
Purzelchen den Mut aufgebracht hatte, sich nach ihr umzudrehen, sah
sie ein weißes Paket auf dem Tische, das die Schwester neben sie
hingelegt haben mußte. Es war so groß, wie ein Pfund Schokolade es
braucht, und mit einer goldenen Litze umwickelt. Genau so sah es
aus, als wäre es dem elterlichen Laden entnommen. Und wie sie sich
gerade ein Herz fassen und fragen wollte: »Was heißt das?«, da war
die Schwester verschwunden. [bookmark: page372]

		Sie knüpfte die Litze auf, und als sie das Papier
auseinanderschlug, da fand sich richtig ein mit Papas Firma
bedruckter Karton, wie er für die Pfundpackungen immer verwandt
wurde. Und was noch merkwürdiger war: auch genau soviel wog er.

		›Ist Gudrun verrückt geworden?‹ dachte sie, denn die Schwester
mußte ja wissen, daß der Abscheu vor Süßigkeiten in ihnen allen
gleich stark war.

		Doch als sie nun den Deckel abhob, da fanden sich auch gar keine
Pralinees, sondern statt ihrer drei, vier, fünf wunderschöne,
blutrote Rosen mit umgebogenen Stengeln, wie sie jetzt im November
zwei bis drei Mark das Stück kosten.

		Woher aber kam die seltsame Schwere?

		Und als sie die Rosen weggetan hatte, da entdeckte sie auf dem
Grunde, in Papas schönstes Goldpapier eingehüllt, ein gewichtiges
Päckchen, das beim Herausheben ein wenig klirrte. Darinnen lagen –
– – – –

		Ja, was?

		Was sonst als Fritzens geliebte zwei Schlüssel.

		»Gudrun! Gudrun! Liebe, liebe Gudrun!«

		In Galoppsprüngen zum Schlafzimmer hin.

		Da saß auf ihrem Bette die Schwester, hielt die Hände über der
Brust gefaltet und blickte wie eine Seherin grell in die Leere,
aber über dem zartwangigen Cherubgesicht lag schon wieder etwas von
dem alten, verzwickten Lausbubenlächeln.

		»Ach Gudrun! Dich hab' ich für eine Böse gehalten! Ach
Gudrun!«

		Und als sie ihr nun um den Hals fiel, da fühlte sie auf [bookmark: page373] ihrem
Scheitel die Hand, deren Streicheln jetzt wieder so wohl tat.

		»Was heißt eine Böse?« sagte die Schwester. »Natürlich war ich
böse. Ein richtiges Luder war ich, wie es nicht anders geht, wenn
man einen durchaus für sich haben will. Dafür hast du ihn ja
nun mit Gottes und meiner gnädigen Hilfe.«

		»Wie hast du's nur erfahren?« fragte Purzelchen, das sich aus
dem Geschehenen noch keinen Vers machen konnte.

		»Als ich gestern zu ihm kam, fand ich auf seinem Tisch das
Programm,« erwiderte Gudrun, »und schon, als er erklärte, er wolle
hingehen, da dacht' ich mir manches. Schlafen konnte ich nicht in
der Nacht, und als ich Herbert um fünfe heimkommen hörte und du
nicht dabei warst, da stand ich auf und horchte nach vorne. Du
kamst um halb sechs, und woher du kamst, daran konnt' ich nicht
zweifeln. Der Sicherheit wegen aber ging ich vormittags noch zu
ihm. Und da erfuhr ich das letzte … Ja, Liebling, ich habe
mein Spiel verloren. Und mir geschieht auch ganz recht.«

		›Natürlich geschieht ihr recht,‹ dachte Purzelchen, da aber die
Schwester ihr eigentlich leid tat, so fragte sie: » Warum
recht?«

		»Weil ich bei alledem nichts als eine dämliche Gans war. Schon
daß ich dich von deinem Herrn Gerberding loseiste, obwohl ich ihn
durch dein Fortgehen doch für mich hätte bekommen können, war ein
unverzeihlicher Fehler. Aber ich hatte dich eben lieb. Da war
nischt zu machen. Und dies mein' ich auch eigentlich nicht …
Aber wie ich mich ihm gegenüber verhielt! … Zum
schmachtenden Jungfräulein [bookmark: page374] wurd' ich, weil ich dachte, es würd' ihm
gefallen … Ihn mir zu langen, riskiert' ich schon gar nicht.
Saß ich bei ihm, dann dampft' ich vor lauter Tugend, und hinterher
heult' ich im stillen den Mond an. Einfach scheußlich! Ganz wie im
vorigen Jahrhundert … Aber ich will nicht schimpfen, denn
ein Gutes hat die Geschichte doch gehabt. Früher
dacht' ich, wer weiß wie flott vorwärtszukommen mit meinem Bummeln,
aber ich sehe ein: richtig arbeiten hab' ich jetzt erst gelernt.
Und was an Mannsvolk um einen 'rumläuft, davon wird mir keiner mehr
nahe kommen. Bis ich mein Ziel erreicht hab' und eine wirkliche
Künstlerin geworden bin. Dann kann ich die Kandare wieder etwas
lockerer lassen … Also hab' ich deinem Fritz schließlich nur
dankbar zu sein … Aber er mir auch. Denn daß er seine Ellinor
Schmitz los wurde, das ist letzten Endes mein Werk.«

		›Hab' ich's nicht geahnt?‹ dachte Purzelchen. Aber weil sie
gerade dieses der Schwester neidete, so fragte sie: »Durftst du
denn das? Er mußte doch sein Nadolnien wiederbekommen. Dafür
opferte er sich ja, und darum hielt er so an ihr fest. Hat er dir
davon niemals gesprochen?«

		Die Schwester nickte. »Aber da saß noch was andres dahinter,
worüber er hartnäckig schwieg. Nur von einer unentrinnbaren Pflicht
orakelte er. Es ließ sich nicht schwer erraten, was er wohl damit
meinte.«

		»Was kann das gewesen sein?« fragte Purzelchen ratlos.

		»Kleines Schaf!« lachte die Schwester. »Womit fassen wir Mädels
die Männer am besten? … Wenigstens die anständige Sorte – die
andere lacht uns bloß aus … Indem wir ihnen einreden, dadurch,
daß wir uns eines Tages von ihnen haben hinnehmen lassen, seien sie
uns [bookmark: page375]
wunderwas schuldig geworden: ewige Treue, Sorge für unsere Zukunft,
gemeinsames häusliches Leben und früher, als die Duelle noch in der
Mode waren, sogar dieses Leben selber … Todsicher lag die
Sache hier auch so … Und weil noch gar die Verlobung dazukam,
glaubt' er erst recht, hier gäb' es nichts mehr zu retten.«

		»Und womit hast du ihn gerettet vor jener Person?« rief
Purzelchen, gänzlich vergessend, daß »jene Person« demnächst ihrer
aller nahe Verwandte sein würde.

		Die Schwester hob mit einem schlauen Lächeln die Schultern.

		»Das sind so kleine, unbemerkbare Sachen,« erwiderte sie, »in
denen der Fraueninstinkt immer das Richtige findet, um – je nachdem
– zweie zu binden oder auseinander zu hetzen. Und dann war ja als
Rückhalt auch noch mein Herr Samuel da, mit dem ich noch immer gut
Freund bin, denn das ist Prinzip bei mir: ich verzank' mich mit
niemand, auch wenn ich ihn hab' abblitzen lassen. Ich konnte
natürlich jenes Nadolnien nicht als Geschenk von ihm verlangen,
doch das eine kannst du mir glauben: es wäre mir sicher geglückt,
es in irgend einer Form Fritz in die Hände zu spielen … Aber
nun sag mal, mein Liebes, was hast du deinem Fritz statt
dessen zu bieten?«

		Purzelchen schwieg bestürzt. Ein Gefühl überkam sie, als wäre
sie noch nie im Leben so klein und so arm und so kläglich gewesen.
Ganz und gar mit leeren Händen mußte sie vor ihn hintreten, und
nichts Besseres würde ihrer beider gemeinsames Los sein, als im
Schergendienste für einen Fremden hoffnungslos hinzualtern.

		Nur ein Gedanke tröstete sie in ihrer Verzagtheit: Wenn [bookmark: page376] Herbert
nicht etwas Gutes für sie in petto hatte, würde er sie dann an das
alte Abkommen erinnert haben, daß, wer von ihnen beiden zuerst –
–?

		Und da war Herbert.

		»Das gab eine schwere Sitzung,« sagte er eintretend. »Einen
richtigen Raubzug unternahmen die Schufte, aber so feste hat den
Herrn Direktor wohl noch keiner seiner Tänzer auf die Füße
getreten … Willst du mich, süße Freundin« – damit wandte er
sich an Gudrun – »ein wenig mit unserm Kleinchen allein lassen?
Meine Bude ist noch nicht aufgeräumt, aber ich bin's desto mehr –
du wirst bald erfahren haben, weshalb.«

		Gudrun nickte herablassend und ging nach vorne, von woher man
sie alsbald auf den Tasten herumrasen hörte.

		»Wo waren wir doch gleich stehengeblieben, mein Liebling?«
begann er. »Ja richtig! Für den Fall, daß ihr, dein Fritz und du,
mit Herrn Samuel einig werdet, wollte ich mir nur einen kleinen Rat
erlauben: Beim Vertragmachen vergeßt nicht, einen Paragraphen
hineinzufügen, der von dem Vorkaufsrecht handelt. ›Vorkaufsrecht‹,
merk' dir das Wort. Oder noch besser: ihr legt den Preis gleich
fest, zu dem ihr es kaufen könnt. Denn je mehr dein Fritz das Gut
in die Höhe bringt, desto mehr müßt ihr später auch blechen.«

		»Ach Gott,« sagte Purzelchen mutlos, »zu kaufen, dazu würden wir
doch nie imstande sein.«

		»Wer kann wissen?« meinte Herbert und schmunzelte geradeso wie
vorhin. » Man hat die nicht zu unterdrückende Neigung
gehabt, deinem Fritz eine höchst respektable Abstandssumme
überweisen zu lassen, und hat es sich nur verkniffen, [bookmark: page377] weil man
fürchtete, bei diesem Unternehmen einen Teller oder sonst was an
den Kopf zu bekommen. Dabei hat er trotz seiner Armut monatelang
sämtliche Ausgehspesen getragen. Und wenn ich entsprechend betone,
wie viele Koteletts und wie viele Kocktails und wie viele Flaschen
Röderer er im Laufe der Zeit –«

		»All sein Familiensilber hat er verkauft,« rief Purzelchen
eifrig dazwischen. Wenn dies auch nicht der Wahrheit entsprach, so
diente es doch einem wichtigen Zwecke.

		»– so könnte es sich ereignen,« fuhr Herbert fort, »daß sie sehr
bald die Verpflichtung fühlt, ihm dies durch – ein gewisses
– zinsloses – Darlehen – ausgiebig – zu ver–gü–ten.«

		Purzelchen verstand nicht, oder vielmehr: sie wagte nicht, zu
verstehen. Das Glück war zu groß, um es fassen zu können.
Und noch ein anderes kam hinzu, das vielleicht ebenso groß war:
Gudrun, die durch ihre Klugheit Herrn Samuel glaubte gefügig machen
zu können, hatte nun nichts mehr vor ihr voraus. Im Gegenteil:
Sie wurde Siegerin in diesem Wettstreit des Helfens.

		Und da sie nicht wußte, wie ihre Dankbarkeit am besten bezeigen,
so griff sie nach Herberts Händen und drückte sie sich inbrünstig
gegen die Augen.

		Er ließ es lachend geschehen und fuhr dann fort: »Nun besteht
allerdings die Gefahr, daß dein Fritz in seiner Vorsintflutlichkeit
auch hiermit nicht einverstanden sein würde, und darum müßte dies
kleine Geschäftchen vielmehr durch unsere Hände gehen.
Ellinor gibt das Geld mir, und ich geb' es dir, und was du
damit machst, ist deine Sache.« [bookmark: page378]

		Da konnte Purzelchen sich nicht länger halten, sie warf sich
über das Bett, drehte den Rücken nach oben und schluchzte
besinnungslos in die Kisten hinein.

		»Nu heul dich hübsch aus,« sagte der Bruder aufstehend. »Ich
werde mich inzwischen heitreren Gefilden zuwenden. Soll ich meine
wiedererstandene Braut von dir grüßen?«

		Erschrocken fuhr Purzelchen in die Höhe.

		»Ach nein,« rief sie ganz unwillkürlich. Da sie sich aber sofort
besann, wieviel Dank sie der künftigen Schwägerin schuldete, so
fügte sie flehend hinzu: »Ach ja! Ach, bitte, bitte, ja!«

		»Nur keine übermäßige Gefühlsverschwendung!« beruhigte sie der
Bruder. »Für derlei Strapazen ist Fräulein Ellinor Schmitz aus
Soest nicht das richtige Objekt. Hier gibt es höchst einfache
Rechnung: Sie hat das Geld, und ich knöpf' es ihr ab,
bis ich's ihr wieder verdiene. Selbst die strengste Moral fühlt
sich dadurch gekitzelt! … Hab' ich dir nicht immer gesagt,
Kleine: ich mache schließlich das Rennen?« [bookmark: page379]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Der siebzehnte Geburtstag

		Purzelchen hatte schon wieder Geburtstag.

		Den siebzehnten. Das heißt: eigentlich den achtzehnten, wenn man
den Tag der Geburt, den wirklichen, mitrechnet. Aber das tut man
gewöhnlich nicht. Und darum sagen wir besser: den siebzehnten.

		Der Gabentisch war in diesem Jahre nicht so reichlich bedacht
wie im vorigen.

		Mama hatte schon gestern gesagt: »Mein liebes Kind, wir haben
durch deine mißratene Verlobung und die zwecklose Tanzerei so viel
Ausgaben gehabt, daß wir uns etwas zurückhalten müssen.«

		Was die Tanzproben betraf, so stimmte das freilich nicht –
höchstens war die Septemberpension dem Haushalt verloren gegangen
–, da aber die Eltern von dem Debüt und dessen großem Erfolge nie
ein Jota erfahren hatten, so war ein kleiner Ärger wohl
unausbleiblich.

		Doch trotzdem lagen um das Lebenslicht und die siebzehn Kerzen
herum so viel nette Geschenke, daß sie eine eingehende Besichtigung
wohl verdient hätten. An doppelten Winterstrümpfen – Wolle mit
Seide darüber – ein Vierteldutzend, ein Jumper mit
Tutenkamen-Muster und eine Handtasche mit köstlich gespritzten
Figuren, von Frau Olden, der Künstlerin, selber bezogen. [bookmark: page380]

		Aber Purzelchen tat beinahe so, als wäre das alles gar nicht
vorhanden.

		Sie sagte bloß immer: »Sehr hübsch, sehr hübsch« und blickte
zerstreut drüber weg.

		»Geradezu undankbar,« sagte leise Mama, indem sie ihre
breitausladende Herrlichkeit an Papas graulockigen Denkerkopf
legte.

		Auch die beiden anderen Kinder benahmen sich seltsam.

		Herbert, der sonst der Aufmerksamste von allen war und der ihr
im vorigen Jahr die reizenden Strumpfhalter hingelegt hatte, war
diesmal ohne jedes Geschenk geblieben, und als Mama ihn offen
danach gefragt hatte, war er noch rätselhafter geworden als sonst
und hatte mit einem Streicheln über die Stelle hin, wo sich
gemeinhin die Brieftasche birgt, schiefmäulig gesagt: »Das kommt
später.«

		Gudrun gar saß fernab am Fensterplatz, schaute unverwandt auf
die Straße hinab und tat, als ob sie das alles nicht das mindeste
anginge. Von ihr standen fünf blutrote Rosen auf dem
Geburtstagstisch. Die waren aber schon beinahe verblüht. Natürlich!
Sie hatte sie ja bereits vor etlichen Tagen gebracht. Und wenn auch
Purzelchen im voraus gesagt hatte: »Die sind das Schönste von
allem, was ich zum Geburtstage kriegen kann,« die richtige Art war
es nicht für eine treusorgende Schwester.

		Die Uhr zeigte zehn Minuten auf neun, und die Eltern rüsteten
sich, um wie alltäglich zum Laden zu wandern, da erklang plötzlich
im Hausflur die Glocke.

		An einem Geburtstagsmorgen ist das nicht zu verwundern. Auch
fehlten noch immer die Blumen, die Willi und [bookmark: page381] Kurt und Hans Joachim der
Jugendgespielin treulich zu senden pflegten.

		Aber die Wirkung auf die Geschwister war geradezu ungeheuer.
Gudrun flog in die Höhe, wie von einer Wespe gestochen, Purzelchen
bekam schneeweiße Lippen und taumelte gegen die Wand, und selbst
Herbert, den sonst nichts aus der Ruhe brachte, spitzte die
Ohren.

		»Was habt ihr bloß alle?« fragte erstaunt und tadelnd Mama.

		Und der gute Papa, der gern einen kleinen Scherz machte, meinte,
sein Kinn streichelnd: »Wenn Herr Gerberding sich nicht längst
schon verflüchtigt hätte, so würde man glauben, deine vorjährige
Prophezeiung, Herbert, behielte recht und der Freiersmann wäre
da.«

		Man hörte Lina nach vorne kommen.

		Eine Männerstimme ertönte.

		Dann öffnete sich die Tür, – und – und – und – – – – – – – und
so weiter.

		[bookmark: page382]
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